6 286789970 19% 


Ill 


* ge 


no 


2 


Digitized by the Internet Archive 
in 2010 with funding from 
University of Toronto 


hitp://www.archive.org/details/gesammeltewerke21blum 


Wilhelm Blumenhagen’s 


geſammelte Werke. 


Einundzwanzigster Band. 


Enthält: 
I. Die Fremde. 
II. Vanina. 


BR GSS 
III. Akazienblüthen. as Le 


Stuttgart: 
J. Scheible's Buchhandlung. 


1839. 


LIBRARV 


JAN 7 1977 


4 Ri 
7 
De or > 


Die Fremde. 


Wo die deutſchen Fichtenwälder ſich dichter drängen, nicht 
allein die Kuppen und Höhen des Gebirgs überwuchern 
und ihre Wurzeln zwiſchen ſeine Eiſenadern einklemmen, 
ſondern auch hinabſteigen in die ſandigen Flächen und dieſe 
faſt unabſehbar mit ihren ſpröden, düſtern und einförmigen 
Holzungen bedecken, in denen für die Reiſenden das Grauen 
neben der Langweile ſchleicht, in einer ſolchen ſüddeutſchen 
Gegend rollte auf ſteiniger Sandſtraße ein kleines, aber 
vollbeſetztes Fuhrwerk hin. Das Aeußere der Reiſenden 
ſchien nicht eben recht zu ihrer Equipage zu paſſen, denn 
das faſt einem Karrn gleiche Wägelchen war alt und 
ſchlecht, ſie ſchienen jung und von gutem Stande, und das 
abgemagerte, glanzloſe Pferd wäre dem Krämer einer 
Landſtadt für ſeine Handelsreiſen zu armſelig geweſen. Der 
Mann führte die Zügel, ſeine Kleidung hatte militäriſchen 
Schnitt, auch ſein Weſen und ſeine Haltung deuteten auf 
den Wehrſtand, aber der ſchlanke Wuchs zeigte nichts von 
martialiſcher Kraft und über dem blonden Schnautzbarte 
ſchimmerte ein mattes Augenpaar und eine kränkliche Weiße 
lag auf ſeinem Geſicht, und wurde noch bemerkbarer durch 
einen Blick auf ſeine Gefährtin. Das Frauenzimmer war 
nicht ein Kind dieſer kältern Zone, darüber blieb dem 
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erſten Blicke kein Zweifel; fie war nicht voll, nicht üppig, 
aber Wuchs und Farbe waren friſch und warm, Augen 
und Haar reich und blendend wie Alles Lebende in den 
Ländern, wo die Natur in Blumen und Schmetterlingen, 
in Goldfrüchten und buntſchillernden Vögeln ihren Bildungs⸗ 
trieb zu erſchöpfen ſcheint, was ſie hat an Schmelz- und 
Prunkfarben überall verſchwenderiſch ausſtreut, und durch 
die phantaſtiſchen Wunderformen des Geſchaffenen wie durch 
den Zauber ihrer Malerei dem Fremden, der dieſe Länder 
zum erſten Male betritt, zu einem ſtarren und verſtummen⸗ 
den Anſtauner verſteinert. Weniger klar möchte der erſte 
Blick über den Charakter und das Seelenleben der Dame 
entſchieden haben. Das dunkle Auge, mit welchem ſie die 
finſtern Fichtenwände, an denen ſie hinfuhren, und den 
getrübten herbſtlichen Wolkenhimmel betrachtete, ſprach 
von einer lebensmuthigen Entſchloſſenheit, die den Schick⸗ 
ſalskampf nicht zu ſcheuen gewöhnt war; doch ſenkte ſie 
ſpäter gedankenvoll die langen Wimpern über das Auge, 
ſo entwickelte ſich etwas Schmerzliches und Wehmüthiges 
in den Zügen des edeln Geſichts, und die Winkel 
des üppig geſchwollenen Mundes ſenkten ſich wie er⸗ 
ſchlafft, und gaben dem Antlitz den vollen Ausdruck der 
Schwermuth, ſo daß der Forſchende an ſeiner erſten 
Charakteriſtik irre werden mußte. 5 

„Kommt denn der Garten noch nicht, Vater, von 
dem Du erzählt, mit den großen Bäumen und dem Teiche 
voller Fiſche? Hier iſt's gar nicht hübſch, Vater, und 
das da, was Du Bäume nennſt, iſt nicht wie Bäume, 
ſondern läßt wie die großen Binſen in der Steppe am 
Sumpf, von denen der Aufſeher die Ruthen band, mit 
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welchen er die Schwarzen ſchlug, wenn fie faul wurden. 
Auch friert Dein Antonio und möchte zu Bett; der Wind 
iſt hier noch garſtiger als auf dem großen Waſſer, und 
die Mama hat den Braſero vergeſſen; Antonio möchte ſich 
gern die Finger an den heißen Kohlen erwärmen.“ — 

So ſprach ein fünfjähriger Knabe, doppelzüngig die 
weiche fremdländiſche Sprache mit dem harten Deutfchen 
mengend, und indem er von ſeinem niedern Platze zwiſchen 
den Knien der Mutter die ſchwarzen Augen rechts zum 
Vater hinauf ſchlug. Die Frau zuckte wie vom Schmerz 
getroffen auf aus ihren Träumen, und wickelte den Mantel, 
der ſie deckte, ſchnell bis zu ſeinem Halſe um den Knaben. 
„Sey artig und fromm, Antonio,“ ſagte ſie dabei. „Abends 
bekommſt Du Deine Jicara mit heißer Chocolade und 
Kuchen und Obſt, und ſchläfſt dann warm und weich in 
Mütterchens Armen.“ — Der Mann ſeufzte tief auf, doch 
verſchluckte er den Seufzer ehe er laut geworden. 

„Noch ein Stündchen, mein Kind,“ ſprach er, „und 
wir ſind zu Hauſe. Dann wirſt Du Alles haben wie in 
Rio, — und beſſer wie dort, ein eigener Burſch wird 
Dich warten und mit Dir ſpielen, auf einem Pferdchen 
ſollſt Du reiten, viele der ſchönſten Hunde darfſt Du jagen 
und hetzen, und wenn Du frierſt, ſetzeſt Du Dich zum 
warmen Ofen oder trägſt einen Pels vom weichſten Fuchs⸗ 
fell.“ 

„Wird auch der ſchwarze, kleine Tom wieder da ſeyn 
und Miami, der kleine Affe?“ fragte das Kind. 

„Der Tom iſt verkauft; Vater hatte nicht Geld genug, 
ihn mit auf die lange Reiſe zu nehmen, und Miami — 
Du weißſt es ja! — wurde auf dem Schiffe von dem 
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großen Hunde des Engländers todtgebiſſen;“ entgegnete der 
Mann mit verdüſterter Miene. Der Knabe ſtarrte hinaus 
nach dem keuchenden Pferde, als bemühete er ſich, des 
Vaters Worte zu erläutern. Die Frau legte ihre feinen 
Finger auf die Zügelhand ihres Gatten. 

„Philippo,“ fragte ſie mit Herzlichkeit, „macht der 
Anblick Deiner Heimath Dich traurig? — Schön iſt ſie 
nicht, wenn man von Jenſeits kommt, aber ich meine, 
die Spielplätze der Kinderjahre müßten jedem Gemüthe die 
liebſten Stellen auf der weiten Erde bleiben. Lebte ich doch 
auch ſeit dem zehnten Jahre auf jenen Prachtfluren, und 
gäbe doch viel darum, einmal wieder zu wandeln unter 
den Olivenbäumen, und die hohen Platanen meines Vaters 
landes einmal wieder zu ſehen, wo wir Ringeltänze auf⸗ 
führten und Caſtagnetten ſchlugen, obgleich Niemand mehr 
da ſeyn mag, der ſich der kleinen Geſpielin erinnert, Nie⸗ 
mand dort die Arme zum Willkommen nach mir ausbreiten 
möchte.“ — Die Stimme der Sprechenden ſank am Schluſſe 
ihrer Anrede und ward ſo gedämpft, daß der Mann davon 
bewegt ſchien und ſich gewaltſam heiterer zu ſtimmen ver⸗ 
ſuchte. 

„Es iſt nicht Trauer, Placida;“ antwortete er wie 
unbefangen; „es iſt nur das natürliche Verſinken und Ver⸗ 
dämmern in die Erinnerung früherer Zeiten. Sie waren 
nicht ſo ſchön wie die Gegenwart, denn ich hatte ja keine 
Placida zur Seite, hatte keinen Antonio, aber ſie üben 
dennoch einen mächtigen Zauber aus, denn in ihrem Nebel- 
flore ſteigt die Unbefangenheit, die Sorgloſigkeit, die Frei⸗ 
heit der Seele empor vor der Phantaſie, die damals in 
dem Knaben wohnten und jede Kette ſpottend verlachten. 
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Glückliche Zeit, wo der Menſch noch nicht ahnet, daß die 
ganze Erde ein großer Kerker iſt, und nichts thörichter 
gethan wird, als eine leichte Bande abzuſtreifen, weil man 
gewiß iſt, in nächſter Minute in eine ſchwerere Feſſel zu 
fallen.“ — 

„Gehört Placida auch zu Deinen Ketten?“ fragte ſie, 
ſich an ihn ſchmiegend. 

„Du biſt mein Licht, mein Troſt, mein Balſam!“ 
fiel er mit Haft in ihre Rede. „Wie hätte ich ohne Dich 
das Leben in jener Fremde, welche unter dem Paradieſes— 
ſchmuck ihrer Natur nur Gift, Dornen und Schlangen 
verhüllt, länger ertragen? Wie hätte ich den Haß und die 
Verächtlichkeit jener europäiſchen Baſtardmenſchen, mit 
dem ſie die Fremdlinge, die ſie ſelbſt ſich zum Schirm 
herbeigerufen, wie die Eiferſucht und den Undank zu dulden 
vermocht, hätte Dein Sonnenauge mir nicht Troſt gelächelt, 
hätte die Geduld, mit welcher ich Dich Sorge und Noth, 
die ſteigende Entblößung an allem Nothwendigen tragen 
ſah, mich nicht angeſpornt, mannlich dem ſtarken Weibe 
es gleich zu thun, und durch Seelenkraft dem ſiechen Leibe 
die Gewalt zu entreißen, die er ſchon auf das Gemüth zu 
üben begonnen hatte?“ — 

„Und iſt dieſer Troſt nicht noch, nicht für immer neben 
Dir? — Die ſchwere Zeit liegt hinter uns; Du biſt dem 
Vaterhauſe: Deinen Verwandten ſo nahe; ich hoffte Dich 
hier ſo freundlich zu ſehen, ſo freundlich wie dort im 
Felſenthale am großen Cataract; täuſchte ich mich, gehſt 
Du mit Furcht den nächſten Stunden entgegen, wie 
beklommen müßte ich dann eintreten in das unbekannte 
Haus, ich die Fremde?“ — 
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„Was Furcht?“ entgegnete er unwillig und mit gerun⸗ 
zelter Stirn. „Ich ziehe in mein Erbe, der Platz iſt 
mein wie ihnen, und mein Weib und Kind ſind gleich mir 
dort heimiſch. Hat auch dieſe Hand der Schuß des wilden 
Häuptlings zerſchmettert, darf doch Niemand daran zwei⸗ 
feln, daß ich meinem Weibe und Kinde das Recht zu 
ſchützen weiß, und wäre es mit Gewalt gegen Unge⸗ 
rechte.“ 

Wie lauſchend und mit einem leichten Zuge von Zwei⸗ 
fel ſah ſie zu ihm auf. „Warum Gewalt?“ ſagte ſie 
dabei. „Rühmt ſich nicht überall im Auslande Euer Volk 
der Redlichkeit, der Treue, ſeiner Zucht und Gaſtlichkeit? 
Wir gehen zu Vater und Mutter; was bedürfte es da 
anderer Waffen als des verſöhnenden Wortes? Don Ago⸗ 
ſtinho, mein Vater, war heftiger Gemüthsart und heißen 
Blutes, aber die Mutter und ſeine Placida wußten ſolche 
Stürme leicht zu beſchwören. Du biſt ein ſo guter Mann, 
mein Philippo, vielleicht mehr als zu milde und herzig in 
der feindſeligen, ſtürmiſchen Zeit, worin wir leben, und 
darauf vertraut Dein Weib ſicherer als auf die Kraft, mit 
welcher ihr Männer ſo gerne groß thut.“ 

Eine widerwärtige Empfindung, vielleicht auf Selbſt⸗ 
erkenntniß gegründet, ſchien ihm die Wendung des Ge⸗ 
ſprächs unangenehm zu machen, und er entgegnete ausbeu⸗ 
gend: „Was mich heute ſchweigſamer ſtimmte, mag eine 
Art von Gewiſſensunruhe ſeyn, deren Grund Du leichtlich 
errathen ſollteſt. Ich verließ Vaterhaus; Eltern und Hei⸗ 
math als ein achtzehnjähriger Burſch, ohne Wiſſen und 
Willen des Vaters, trotzig mich ſtämmend gegen den, den 
mir der Himmel zum Herrn und Vormund geſetzt. Erſchien 
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er mir auch in jener Zeit als ein Tyrann, der den Sohn 
gleich einem willenloſen Knaben, als ſeine Spielpuppe, als 
ſeinen abgerichteten Jagdhund behandelte, den bereits Er— 
wachſenen, der ſich Mann glaubte, knechtiſch züchtigte um 
kleinen Muthwillen, feine Ehre nicht ſchonte vor Gäſten 
und Dienſtleuten, ſo däucht mir das Alles jetzt anders und 
ſündiger, und die ſchöne Parabel vom verlorenen Sohne, 
an welche ich nie gedacht, liegt feſt und quälend in meinem 
Gedächtniſſe, ſeit dieſe Fichtenwälder vor mein Auge traten. 
Ich wollte frei ſeyn und walten, wollte mir ſelbſt ein 
glänzendes Loos erzwingen, und als ein Hochgeehrter, von 
einer ganzen Welt rühmlichſt Gefeierter, dachte ich einſt 
heimzukehren. O Seifenblaſen der Jünglingsträume! Als 
ein trauriger Invalide, ruhm- und glanzlos, faſt ein 
Bettler kehre ich, und die Schaam verdirbt mir die Freude 
des Wiederſehens, ja die ſchwarzen Bilder, ich könnte 
Vater und Mutter im Sarge finden, und müßte vergebens 
von den bleichen Leichnamen den Elterſegen erwimmern, 
preſſen meine Bruſt bis zum Erſticken.“ — 

Placida nahm den Knaben und hob ihn mit ſtolzen 
Mienen und funkelnden Augen gegen den Mann. „Kommſt 
Du ohne Prunk und ohne Schätze?“ rief ſie mit bebender 
Stimme. Er ließ die Peitſche ſinken und legte die Rechte 
auf des ſchönen Kindes dunkle Locken! „Er wird uns 
verföhnen!“ ſprach er lebhafter. „Dazu liegen zehn Jahre 
zwiſchen jenen Tagen und dem Heute. Das Alter macht 
ſtiller und milder, und kam auch lange keine Antwort 
auf unſere Briefe, ſo ſandte die Vaterhand uns doch 
das Reiſegeld, und ſchrieb auch nicht ſie, ſondern der Bru— 
der Arnold das kurze, nicht gerade freundliche Beiwort, 
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das Vaterherz wird den bittenden Seelenaugen der neuen 
Tochter, wird des Enkels freundlicher Engelsgeſtalt nicht 
verſchloſſen bleiben.“ — 

Das lebhafte Geſpräch hatte die Achtſamkeit des Wa⸗ 
genlenkers verringert, der Wagen war zur Seite der 
Straße zwiſchen die Waldwurzeln gerathen, und als der 
ſeitwärts geleitete Gaul alle ſeine noch übrige Kraft anwandte, 
zerbrach die Gabeldeichſel. 

„Die heilige Jungfrau tilge die böſe Vorbedeutung!“ 
rief Placida mit einem Angſtſchrei. Der Mann ſprang 
jedoch ſogleich vom Wagen, faßte das unruhige Pferd und 
ſah ſich nach Hülfe um. Zwei Hüttenleute, die in der 
Nähe einen ſchweren Erzkarren vom Berge herabſchoben, 
merkten auf ſeinen Wink und Hülfsruf, ſtanden bald mit 
der bekannten Dienſtfertigkeit der ſchlichten Gebirgsbewohner 
neben dem Fuhrwerke, hieben, kundig ſolcher Unfälle, eine 
ſchlanke Tanne zurecht, den Schaden zu erſetzen, und 
holten Seile herbei, den Nothbaum zu befeſtigen. 

„Iſt es noch weit bis Sparneck?“ fragte der Mann 
die treuherzigen Menſchen, ſich fremder ſtellend, als er 
war. 

„Ein Stündlein kaum,“ antwortete der berußte Hel— 
fer, „wenn anders nicht das abgehetzte Thier auf dem 
rauhen Mönchberg die Eiſen ſtecken läßt.“ — 

„Wohnt die Herrſchaft oben im Bergſchloß?“ fragte 
der Mann wie neugierig weiter. 

Der Jüngere der Hüttenleute lachte laut auf. „Zwi⸗ 
ſchen den alten Steinbrocken mit den Raben und Eulen? 
Das Neſt möchte ihr nicht weich genug ſeyn, wenn auch 
ihre Großväter auf dem Berge lange genug rumort haben 
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mögen, und wie die Sage geht, Bürger und Kaufleute 
dazumal von ihnen viel Böſes geduldet, bis Kaiſer und 
Burggraf das Fauſtwerk geſtört. Ein kleines Haus und 
ein Viehhof ſteht oben am Thurm, und wartet bis der 
wackelnde Graukopf ſeine Dächer einſchlägt; darin wohnt 
der Bergmeiſter, ſeit ſein Haus an der Eiſenhütte im Feuer 
aufgegangen.“ — 

„So lebt die Herrſchaft vielleicht in der nächſten 
Stadt?“ — 

„Sie ſitzt auf dem Edelhofe im Thal;“ war die Ant— 
wort. „Wenn Ihr den Mönchberg und Ziegelſtein paſſirt, 
ſchaut Ihr gerade hinein, und zwei Reihen hoher Linden— 
bäume werden Euch den Weg zum Schloßhofe ſchon 
zeigen.“ — 

„Die Herren von Sparneck ſind alſo reiche Edelleute? 
Wälder, Hütten, Bergwerke ſind in ihrem Beſitz; deſto 
weniger wird unſer Beſuch ſie beläſtigen, den ein Ge— 
ſchäft nothwendig macht.“ — 

Der zweite Hüttenmann, ein runzlichter Weißkopf, 
warf einen ſcharfen Blick auf die Fremden, und ſchien 
Kleider, Wagen und die leichte Bagage zu muſtern. 
„Wie's eben kommt;“ entgegnete er mit dem Tone des 
Zweifels. „Jeder Tag hat ſeine eigene Sonne und ſein 
eigen Wetter. Es geht jetzt ziemlich ſtill her im Schloſſe.“ 

„Wenn der Tiſch magerer wird, bleiben die Gäſte 
aus!“ lachte der Jüngere. Der Alte ſtieß ihn vorwurfs⸗ 
voll in die Seite. „Schließ den Schnabel, Tölpel!“ ſagte 
er barſch. „Bislang ift der Wochenlohn Dir blank hinge— 
zahlt worden. — Wohl iſt es nicht ſo mehr wie ſonſt dort 
im Herrenhauſe,“ wandte er ſich dann an den Fremden, 
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„aber wir geringen Leute haben uns nicht zu kümmern 
um die hohe Wirthſchaft. Wen hat nicht die Zeit gedrückt 
und ausgebeutelt? Erſt die langen Kriegesjahre, dann 
Kriegspeſt und Unglück in den Heerden; die Kupfergruben 
ſind auch arm geworden, und zum neuen Schürfen gebraucht 
man gemünztes Erz. Obendrein ſind ſolche Herrſchaften 
zu einem koſtbarern Leben geſchaffen als unſer Einer, ſind 
das Bequemere gewohnt und können die Kinder nicht in 
Gottes Hand aufwachſen laſſen, nicht im Hemdchen auf 
die Weide ſchicken oder am Puchwerk oder bei der Erz⸗ 
wäſche anſtellen. Unſere Reichthümer ſind die geſunden 
Glieder und die derbe Natur; ihnen mangelt das, und ſie 
müſſen in den Bädern und am Brunnen die ſchwachen 
Leiber ſtärken und das Bischen Geſundheit hinhalten, und 
theuer dafür zahlen. Der Gnädigen und dem Fräulein iſt 
der Winter hier im Walde zu kalt, und die Stadt nimmt 
theures Pflaſtergeld. Der Junker zieht viel in die fremden 
Landſchaften, wo der Pabſt wohnt und wo der Kaiſer 
Hof hält, um zu lernen, wie man Land und Leute regiert. 
Nun jeder Topf hat ſeinen Boden, und kein Teich iſt ſo 
tief, daß er nicht im Sonnenbrande bis auf den Grund 
trocknen könnte. Der alte Herr mag ſeine Laſt haben, ſo 
gut wie unſer Eins, und die chriſtliche Geduld iſt ſolchen 
Leuten nicht von früh an eingepeitſcht und anerzogen, wie 
dem, der ſie mit der erſten Milch einſog, und der jeden 
Tag drin exerzirt wird.“ — 

Auf dem Geſicht des Fremden wurde die Betroffenheit 
ſichtbar, er blickte beunruhigt auf die Gefährtin, welche 
trotz dem ungewöhnlichen Dialecte der Leute den Inhalt 
ihrer Reden verſtanden zu haben ſchien. 
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„Nach Euren Worten zu ſchließen ift der Herr von 
Sparneck kein gütiger Herr?“ fragte er und mit Ueber⸗ 
windung ſetzte er hinzu: „vielmehr ein hartherziger, ja 
ungerechter Gebieter?“ — 

„Hund, Dienſtbote, Jäger, Bergmann und Bauer 
ſtehen bei ihm in Einem Gliede und bekommen gleiche 
Freundlichkeiten;“ ſtieß raſch der Jüngere heraus, doch der 
Alte ſprach ſogleich barſch dazu: „Marſch an die Arbeit, 
Naſeweiß! Deine Plaudereien ſind nichts nutz für fremde 
Reiſende. Glück auf den Weg! Das Fuhrwerk iſt ausge⸗ 
beſſert und wird bis zum nächſten Werkmeiſter aushal⸗ 
ten.“ — Das dargebotene Geſchenk ſchlugen die beſchmutzten 
Bergföhne aus, und die Reiſenden festen ihre Fahrt fort, 
aber gar ſchweigſam, und Jeder mit ſeinen eigenen Gedan⸗ 
ken tief und zur Genüge beſchäftigt, Gedanken, welche 
keiner dem Andern auszuſprechen vermochte, weil wechſel⸗ 
ſeitige, gleich innige Liebe das verwandte Herz zu ver⸗ 
wunden Furcht hatte. — 


Nur grober Unverſtand kann die fogenannten vorneh⸗ 
mern und höhern Stände beneiden, vor Allen den Adel, 
dieſes Kind des Krieges, das nicht mehr ſo recht weiß, wo 
es ſeinen Platz nehmen ſoll, ſeit Helm und Schwert nicht 
mehr zu ſeinen alleinigen Schmuckſachen gehört, und man 
nicht edel geboren zu ſeyn braucht, um im edeln Kampf 
für Fürſt und Vaterland Ruhm, Ehre und Hochſtellung, 
Eichenkranz und Ordenskette zu finden. Entſprang der 
erſte deutſche Adel aus Eroberern, welche das mit Fauſt 
und Blut gewonnene Land unter ſich theilten oder von dem 
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Führer, dem ſie in Erz verluppt gefolgt, zum Geſchenk 
empfingen, zugleich mit der großherzigen Erlaubniß, den 
Eiſenfuß auf den Nacken der ehemaligen Beſitzer zu ſetzen; 
war der deutſche Edelmann der Vorzeit fertig und voll⸗ 
kommen, wenn er ein unerſchrockenes Herz beſaß, das 
wildeſte Roß der Steppe bändigen, das mannshohe Schwert 
ſchwingen, den größten Tummler leeren konnte, ſo ſind 
ſeine Nachkommen übel daran, da die Pulverſchlachten und 
lebendigen Maſchinen-Kriege das tollkühne Herz und die 
brave Fauſt nur ſelten vorleuchten laſſen, die hellern An⸗ 
ſichten der Geſetzgeber die Ebenbilder Gottes nicht ferner 
als Sachen oder Eigenthum ihres Gleichen betrachtet wiſſen 
wollen, und das Preßrecht der Sohlen und Ferſen nicht 
mehr geduldet wird. Stritten ſich doch die geſcheidteſten 
Philoſophen darum, ob der Adel Schutzwall oder Scheide⸗ 
wand ſey zwiſchen Fürſt und Volk, wurden aber über 
ſolches Fledermausleben nicht einig; aber klar ſteht es vor 
allen offenen Augen, daß die Vorrechte der höhern Stände 
an ein ferneres, ſchwieriger zu erringendes Ziel gehangen 
ſind denn vormals; daß nur die feinſte Ausbildung aller 
Geiſteskraft, die höchſte Cultur des Talents, ſtrahlende 
Hochherzigkeit und Mitopfer für das Allgemeine den Beſitz 
jenes alten Hochplatzes ſichern und neu zu gewinnen ver⸗ 
mögen, und daß die Rivalität der unbehelmten Häupter 
den Turnierpreis höher gehangen, aber auch preiswürdiger 
gemacht. Wohl der Welt, daß die Mehrzahl der ſoge⸗ 
nannten Hochgeborenen ſolches längſt erkannt; aber zwiefach 
bedaurungswerth die ſaumſelig Nachgebliebenen, welche in 
Namen, Wappen und Reichthum noch die alten Zauber⸗ 
mittel zu beſitzen wähnen und zu ſpät wie zu eigenem 
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Schaden entdecken, daß der Spuk verſchwunden und die 
myſtiſche Kraft erloſchen iſt.“ 

Die Sparnecker gehörten zu der letztern Klaſſe, und 
hatten die Parabel von den thörichten Jungfrauen, denen 
das Oel der Lampen ausgeht, weder beherziget noch 
verſtanden. An kleinern und größern Höfen hatte der Baron 
ſeine Jugendrollen geſpielt, doch war er in den Statiſten⸗ 
parthien geblieben, und obgleich mit mehrern Geſandtſchaf⸗ 
ten beehrt, hatte er ſich nicht daraus zu erheben vermocht. 
Durch ſeinen heftigen Charakter, durch den eingewurzelten 
Glauben, auch in den feinen Fehden der Diplomatik gebe 
der Degen die beſte Löſung, war mehrmals fein Hof com= 
promittirt worden; er verſtand nicht die neueſten Wirren 
der Welt zu überſchauen, der Wechſel des Landesbe⸗ 
ſitzes im neugeſtalteten deutſchen Reiche kam dazu, und 
gealtert, entlaſſen, mit für feine Ehrſucht geopferten, höchſt - 
zerrütteten Vermögens- Verhältniſſen ſaß er auf feinen Gü⸗ 
tern, ließ ſeinen Ingrimm an allen ſeinen Gehörigen aus, 
änderte jedoch wenig in der vorigen Lebensweiſe, und hoffte 
auf einen geharniſchten Meſſias ſeines Standes, der die 
einſtigen Vorrechte, den einſtigen Schimmer zurückbringen 
müßte. Was dabei für ſeine Kinder geſchah, läßt ſich aus 
dieſer Schilderung vermuthen. Die Söhne fochten, jagten, 
ritten gleich den Tſcherkeſſen, das Fräulein hatte alle Zus 
genden einer Edeldame, aber kannte kein nützliches Geſchäft, 
und obendrein fehlten am Sparnecker Herde die ſchönſten 
und ſchützendſten aller Penaten, die Herzlichkeit und das 
Vertrauen, welche ſelbſt dem Leide den Stachel nehmen 
und die Entbehrung würzen, denn auch die Mutter ver— 
mochte nicht die Mittlerin zu ſeyn, da ſie einerſeits an die 

Blumenbagen's geſammelte Werle. XXI. BD. 2 
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ſtrengſte Unterwürfigkeit in Willen und Wünſche des Ba⸗ 
rons gewöhnt worden, anderſeits, wenn auch mit gemäßigter 
Strenge, dieſelbe von Kindern und Untergebenen verlangte. 
Die Flucht des älteſten Junkers konnte in einem alſo 
conſtruirten Kreiſe keine großen Affecte hervorrufen; nur 
der Ungehorſam, die rebelliſche Auflehnung gegen den alten 
Reichsritter, gegen das Haupt des Hauſes, und das 
Schimpfliche eines ſolchen, nach des Barons Claſſifizirung, 
plebejiſchen Schrittes kamen in Betracht, doch ſtahl die 
Freifrau in Augenblicken, wo die weibliche, nirgend ganz 
zu tilgende Milde ihr Recht behauptete, zu Zeiten ſich 
heimlich zu dem Zimmer des verlorenen Sohnes, und man 
ſah ſie dann mit gerötheten Augen zurückkommen. 

Der Abend war nahe; im Familienzimmer des Schloſſes 
glänzte bereits die ſilberne Theekanne auf dem runden 
Tiſche, um nach altem Gebrauche die Langweile zwiſchen 
Mittagsmahl und Nachttiſch zu unterbrechen, und die 
Damen von Sparneck hatten hinter ihr Platz genommen, 
indeß man durch die Flügelthür des geöffneten Seitenzim⸗ 
mers den Schloßherrn mit ſeinen Gerichtsleuten über einem 
Actenhügel beſchäftigt ſah, deſſen Inhalt dem Anſcheine 
nach keine erfreuliche Stimmung über die Leſer verbreitete, 
denn mancher harte, heftige Ausruf klang von dort aus 
dem Munde des Barons herüber und ſchüchterte die hor— 
chenden Hausgenoſſen tiefer in ihr ängſtliches Stillleben 
hinein. Unbedachtſam ſprang da der Junker Arnold, der 
ſich in der Fenſterniſche auf dem Lehnſeſſel gewiegt und mit 
einem ſchlanken Windſpiel beſchäftigt hatte, auf und öffnete 
mit Geräuſch den Fenſterflügel. Sogleich ſtand der alte 
Baron in gewohnter Länge ſeiner dürren Geſtalt auf der 
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Schwelle der Flügelthüre und fein Ruf: „Wer wagt's zu 
lärmen gegen mein Gebot? Hinunter, Herr Sohn, in den 
Stall, wenn man das tolle Blut nicht zu zügeln weiß!“ 
zeigte die erprobte Wirkung, denn der längſt mannbare 
Junker fuhr vom Fenſter zurück und entgegnete, wenn 
auch noch mit dem Tone des Muthwillens, doch in 
gebogener Stellung: „Es kommen Gäſte, und der gnädige 
Papa wird für dieſe Störer ſeinen Zorn zu verſparen 
haben, denn irrt meine Ahnung nicht“ — 

„Was? Was?“ unterbrach ihn der Baron und ſeine 
Augbraunen zogen ſich hoch auf, und vermehrten die Run⸗ 
zeln der kahlen und mächtigen Stirn. Der Junker wagte 
ſeinen Humor los zu laſſen, da die Stoßworte eine Art 
von Schreck und Verlegenheit des Gebietenden verrathen 
hatten, und im Fenſter lehnend erklang ſein Bericht mono⸗ 
ton wie der Ruf eines ehrlichen Thurmwächters: „Eine 
Equipage hemmt ihren ſtolzen Lauf an der Schloßtreppe. 
Ein Prachtſtück, würdig dem Zuge einer Kaiſerkrönung 
ſich anzuſchließen, zart und eng wie ein Schneckenhaus 
oder die Haſelnuß des Prinzen Biribi, und mit einem köſt⸗ 
lichen Roſſe beſpannt, das die Roſimante des Ritters von 
Mancha in allen ihren negativen Tugenden überbietet. Wer 
könnte anders in einer ſolchen Staatskaroſſe auf Sparneck 
anfahren als der ſo ſehnlichſt erſehnte Erbherr?“ — 

„Philipp?“ rief die Mutter und erhob ſich vom Pol⸗ 
ſterſiz, doch ein Blitz aus dem tiefliegenden Auge des 
Eheherrn warf ſie verſchüchtert in den Platz zurück. 

„Ja, er iſt's!“ fuhr der Wächter am Fenſter fort. 
„Meine dunkle Erinnerung läßt mich trotz dem erlöſchenden 
Tagesſchimmer aus der Figur eine Sparnecker Phyſiognomie 
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herausfinden. Der irrende Ritter hebt galant feine ſchöne 
Dulcinca herab. Bei unſerm Wappen, ein köſtliches 
Exemplar aus der goldenen Zeit Jeruſalems, eine ſalomo— 
niſche Saronsroſe, ſchwarz wie Ebenholz und mit ächt— 
jüdiſchem Stammbaume im Antlitze, und überdies ſicherlich 
eine Prinzeß vom reichen Königshauſe der Davide, denn 
der Pförtner lädt ſich mit Einem Griffe den ſtattlichen 
Mantelſack auf die breite Schulter. Wahrſcheinlich hat 
man verächtlich die gemeinen Stoffe und Sammete zurück— 
gelaſſen, bei dem waſſerreichen Abſchiede unter Freunde 
und Dienerinnen vertheilt, und ſich nur mit den unſchätz⸗ 
baren Juwelen und Kleinodien beſchwert, womit man ein 
deutſches Herzogthum zu erhandeln gedenkt. — Befehlen 
der gnädige Papa, daß man in gemeinſamer Ambaſſade 
den höchſten Herrſchaften entgegen tritt?“ ſetzte er lachend 
hinzu, indem er den Fenſterflügel zuwarf. Aber ſein Lachen 
brach mitten entzwei, da er den Baron, nachdem derſelbe 
die Flügelthüre heftig hinter ſich geſchloſſen hatte, mit 
großen Schritten und mit auf den Rücken gelegten Händen 
auf und ab ſchreiten ſah, ein gewohntes Zeichen, daß es 
Innen gährte und ein gefürchteter, vulkaniſcher Ausbruch 
ſich, Zerſtörung murrend, innen vorbereitete. « 

Die Reiſenden hatten die äußere Schloßtreppe erſtie— 
gen, und Capitain Philipp hielt einige Augenblicke an, 
und ſah düſtern Auges über den leeren, umdämmerten 
Vorplatz hinein, auf dem ſich nichts Lebendiges regte. 
„Durfte ich's anders erwarten?“ fragte er ſeufzend zurück 
zu der Gattin gewandt, und als der Pförtner jetzt mit 
mißtrauiſchen Blicken fragte: Wen er denn eigentlich bei 
dem gnädigen Herrn zu melden? antwortete er mit Haſt 
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und Aufwallung: — „Einen Sparneck, Burſch, und 
Deinen künftigen Herrn!“ — Der Diener fuhr erſchreckt 
durch Wort und Ton zur Seite, aber ein halbblinder 
Hühnerhund kroch aus ſeinem Winkel heran, und beſpürte 
des Capitains Knie, klaffte dann einige Male mit heiſcherer 
Stimme und leckte des Mannes ſtreichelnde Hand. „Wir 
ſind bewillkommt, empfangen, Placida,“ ſprach dieſer mit 
Bitterkeit, „erkannt gleich dem müden Odyſſeus. Was 
wollen wir mehr verlangen? Eine treugebliebene Seele 
nach Jahresfriſt; der alte Actäon mit feinem übermenſch— 
lichen Gedächtniſſe ruft uns Muth und Hoffnung in's 
Herz, und die Blutsfreunde werden ſich von ihm nicht 
beſchämen laſſen.“ — 

Die Augen der Schloßbewohner hafteten mehr an dem 
alten Baron als an den Ankömmlingen, indem dieſe ein— 
traten. Der Freiherr ſtand kerzengrad in des Zimmers 
Mitte wie ein König, der Audienz giebt, und als der 
Capitain, von der Rührung des Augenblicks ergriffen, 
ſchwankend auf ihn zutrat und die Hand zu ihm ausſtreckte, 
nichts als die Worte: „Vergebung und Verſöhnung, mein 
Vater!“ zu ſtottern vermochte, antwortete er: „Will— 
kommen, Herr von Sparneck!“ und bewegte die auf dem 
Rücken verflochtenen Hände nicht. Der Capitain eilte zur 
Mutter und bog ſich auf ihre Hand zum Kuß. Die Freis 
frau hatte in Einem Blick die zerſchoſſenen Finger, die 
rothe Narbe am Kinn, das bleiche, abgeblühete Antlitz 
des Erſtgeborenen aufgefaßt, und halblaut ſchlüpfte über 
ihre bebenden Lippen: „Philipp, konnteſt Du ſo lange 
Deiner Eltern entbehren?“ — Der Sohn war im Begriff 
vor ihr ſeine Knie zu beugen, da rieß ihn die herriſche 
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Stimme des Vaters zurück. „Capitain,“ rief der Alte, 
indem ſich wider Erwarten der Gegenwärtigen das Ge— 
witter ſeines Zornes in einen ſtachelnden Schlagregen auf⸗ 
löſete, „Capitain Seiner kaiſerlichen Majeſtät, wie ſteht 
es in dem Eldorade Eurer Träume, wo der Bach über 
Goldſand fließt, und man ſich ſtatt der Kieſel mit Silber⸗ 
barren die Fenſter einwirft? Sind Eure Taſchen mit Dia⸗ 
manten vollgeſtopft, und bringt Ihr im Portefeuille den 
Marſchall zurück?!“ — Der Capitain wandte ſich erſchüt⸗ 
tert zu dem Alten und hob die verſtümmelte Hand empor. 
„Ich ſuchte die Ehre, mein Vater,“ ſagte er ſich erman⸗ 
nend, „und die heiße Zone hat dem Namen Sparneck keine 
Schande angehangen. Doch das Schickſal zerriß meine 
Entwürfe, machte mich dienſtlos, und Sie kennen aus den 
Tagesblättern die Geſchichte der Fremden in jedem Lande, 
wiſſen wie Undank und Betrug ihre Opfer lohnte. Ich 
brachte nichts zurück als den unbefleckten Namen, und 
dieſe Schätze, die Niemand, nicht Schickſal, nicht Men⸗ 
ſchen mir zu entfremden vermochten.“ — Er zog Frau 
und Kind an ſeine Seite. 7 

„Er heißt ja Chriſtoph Philipp, gleich jenem unglück⸗ 
ſeligen Sparneck, der ſeine Ritterpflicht brach, welchen 
Kaiſer und Reich verfehmte, und der leichtfertig die Hälfte 
des Sparnecker Erbes zum Schaden ſeiner Nachkommen 
verſchacherte;“ entgegnete der Alte mit Härte. „Und wer 
iſt die weibliche Perſon?“ — 

„Placida, mein Weib, mein Schutzengel, mein Arzt in 
Verzweiflung;“ antwortete der Capitain mit Wärme, indem 
er die Gattin umfaßte, „eines der edelſten Weſen, die Gott 
erſchuf, eine gute Tochter, die um den Vaterſegen bittet.“ — 
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Placida ſtand ſtarr in feinem Arme. Ihr großes, 
finſteres Auge war feſt auf den Baron gerichtet, ſo wie 
der Vogel die Klapperſchlange anſtarrt, und keinen Willen 
zur gewünſchten Flucht hat. 

„Eine Edle?“ fragte der Baron ſpöttiſch. „Wir 
freuen uns auf den gewaltigen Stammbaum.“ 

„Don Agoſtinho de Calca E Pina war ihr Vater, 
auf der Peninſula ein nicht unbekannter und nicht unbe⸗ 
rühmter Name.“ 

„Man kennt jene Hidalgos, die in ihren Hütten von 
Zwiebeln und Quellwaſſer ſchmauſen, Einen Mantel und 
Ein lahmes Maulthier beſitzen, und nicht ſelten zu den 
guten Schuhmachern und Kleiderflickern gehören;“ lächelte 
der Alte. „Edeln Blutes alſo, wahrſcheinlich einem Dutzend 
der Granden des Königreichs verwandt, eine Enkelin des 
Cid, ſicherlich reich begütert, und ſo eines Sparnecks 
würdig.“ — 

„Placida iſt eine Waiſe;“ entgegnete der Sohn be— 
trübt und vorwurfsvoll. „Don Agoſtingho lebte, verbannt 
durch die Unruhen der Halbinſel, da ſeine Meinungen, 
feine Handlungen nicht im Sinne der herrſchenden Partei 
geweſen, jenſeits des Oceans von den ſpärlichen, geretteten 
Reſten ſeines Vermögens. Der Wechſel der Anſichten im 
Vaterlande drang zu ihm in ſein fernes Aſyl. Der getreue, 
unerſchrockene Vater machte ſich auf, um den Seinigen 
ihr Erbe wieder zu gewinnen. Ob der Verſuch ihm zum 
Schaden mißlang, ob er in einem Schiffbruche umkam; 
er kehrte nicht, und die Tochter beweint ihn wie einen 
unvergeßlichen Todten.“ — 

„Die gewohnte Manier der Abentheurer;“ ſprach hart 
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der Alte. „Er ſuchte ſich abermals den bequemern Platz; 
was die Heimath ausgeworfen, behilft ſich ſchon in jedem 
Winkel der Welt.“ 

Placida ſchwankte und man hörte einen leiſen Weh⸗ 
laut von ihr; Junker Arnold ſchob der Gemarterten mit⸗ 
leidig einen Seſſel unter. Der Capitain aber zuckte mit 
der Hand von dem Säbel zurück, den er unwillkührlich 
berührt, hob den Knaben in die Höhe und ſtellte ihn dicht 
vor den Baron. „Hier iſt ein Sparnecker, mein Vater,“ 
ſagte er mit mühſam unterdrückter Wallung, für den ich 
einen Platz in dieſem Haufe erbitte, wenn auch der ver⸗ 
lorene Sohn, der mit Reue kehrte, vielleicht noch Einmal 
zur Wanderung gezwungen werden dürfte, um ſich unter 
Fremden ein Grab zu ſuchen.“ — 

„Wer ſpricht davon?“ fiel der Baron herriſch ihm 
ein. „Schloß Sparneck hat Raum genug für alle, die 
ſeinen Namen tragen, würdig oder unwürdig; wie die 
Sonne Gerechte und Ungerechte beſcheint. Das Gewölbe 
der Kapelle iſt groß genug für Alle, die nach uns kommen 
werden. Wann vertrieb je ein Sparneck den Blutsfreund 
von ſeiner Schwelle, wenn auch Keiner den eigenſinnigen 
Flüchtling feſtzuhalten geneigt war? Wie heißt der Bube? 
Hat er ebenfalls ſolch einen papiſtiſchen Kalendernamen?“ 

„Anton, Hans Babo!“ antwortete der Capitain geſpannt. 

Der Baron ſtand einige Augenblicke ſchweigend und 
überraſcht, und betrachtete ſcharf das Kind, das frei und 
unerſchrocken zu ihm aufſah. 

„Anton, begrüße den Großvater,“ rief ihm der Vater 
ins Ohr. 

„Das iſt der Großvater?“ fragte der Knabe laut. 
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„Aber warum herzt er mich nicht, und prahlt fo laut wie 
der lange Mann auf dem Schiffe mit der Pfeife; der die 
armen Jungen ſchlug? Ich mag den Großvater wohl 
leiden, Papa; er ſieht aus wie der General mit den dicken 
Goldquäſten zu Rio, der mir ſüße Limonen ſchenkte, wenn 
er vorbei ritt. Nur ſo prahlen mußt Du nicht, Groß⸗ 
vater, das thun die groben Leute auf dem Schiff, und die 
Mutter fürchtet ſich. Antonio wird ſonſt nicht mit Dir 
ſpielen.“ — 

»Anton Hans Babo?“ wiederholte der Baron. „Ein 
guter Name! Sonderbar, daß daran gedacht wurde auf 
den Irrfahrten und im lockern Leben der Fremde.“ — 

Das Menſchliche im Menſchen läßt ſich nicht verläug⸗ 
nen, auch wenn es noch ſo tief in Schlacken und Moraſt 
verſenkt geweſen. Der alte Freiherr ſtreckte die Rechte aus 
nach dem lockigen Haupte des Kindes, aber Placida hatte 
den Knaben ſchnell an ſich gezogen, ſie mochte fürchten, 
daß man ihm ein Leid thun wolle, und preßte ihn ſchmerz⸗ 
lich in ihren Schooß. Finſter zog der Baron die Hand 
zurück, wandte ſich wie erbittert über ſeine Schwäche, 
winkte wie zur Entlaſſung und verließ das Zimmer. 

Auch nach der Entfernung des Freiherrn entwickelte 
ſich keine freundliche Familienſcene, denn der alte Tyrann 
hielt Alles, was ihm angehörte, in einem ſolchen Bann 
der Furcht, daß man jedes Gefühl einzwängte, da man 
nicht wußte, wie nahe ſein Ohr ſey. Die Freifrau 
knüpfte freilich ein leiſes Geſpräch mit dem Sohne an, 
worin ſie ihn zu tröſten ſuchte, indem ſie ihre Verwunde⸗ 
rung über die Mäßigung des alten Herrn kund gab und 
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Geduld empfahl; doch kein Lichtblick jener Zärtlichkeit, 
jener Innigkeit, die des Capitains gemartertes Herz be⸗ 
durfte, ſtrahlte durch das düſtere Gewölk, welches um 
dieſes Haus ſich einmal gelagert hatte. Der Bruder 
trällerte am Fenſter, die Schweſter ſaß an der Stickerei, 
Niemand kümmerte ſich um die fremde Verwandte, und 
das war ja der Fleck, wo des Capitains Herz am leich⸗ 
teſten verwundet werden konnte. Wie ein Bild der Re⸗ 
ſignation ſaß die Verlaſſene und ſtarrte auf den bunten 
Teppich des Fußbodens nieder, und nur zuweilen folgte 
das Mutterauge dem kleinen Antonio, der dreiſt im Zimmer 
umhertrat, die großen Familien bilder anſchauete, an den 
vergoldeten Knöpfen der Stuhllehnen ſpielte oder das große 
Windſpiel ohne Furcht an den Ohren zerrte. Es war 
die peinlichſte Viertelſtunde, und der Capitain durchriß ſie 
gewaltſam, indem er um Anweiſung der ihnen beſtimmten 
Zimmer bat, und für den Abend Einſamkeit und Ruhe 
begehrte. 

Das kleine Eckzimmer im fernſten Flügel mit dem 
Kämmerchen daran, wo einſt der Junker Philipp gewohnt 
hatte, war auf Befehl des alten Barons für die Ankömm⸗ 
linge eingerichtet worden. Kaum hatte der Pförtner die 
Thüre geſchloſſen, jo warf ſich Placida in heftiger Bewe⸗ 
gung an ihres Gatten Bruſt, und hielt ihn lange wort⸗ 
los umſchlungen. Nach einer langen Pauſe dann ihr 
Antlitz zu ihm erhebend, fragte ſie mit ſtrenger Betonung: 
„Wirſt Du hier bleiben, Philipp?“ — 

„Muth,“ entgegnete er, „Muth und Geduld, mein 
Weib. Erwarten wir das Morgen und das Ueber⸗ 
morgen.“ 
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„Und Fegefeuer und Hölle,“ antworte fie heftig, „in 
der wir untergehen! O wie konnteſt Du Dein Weib, 
Dein Kind in dieſe Schmach ſtürzen, Preis geben ſolcher 
Erniedrigung? Iſt das die Gaſtlichkeit, die ehrliche Gut⸗ 
müthigkeit Deiner Landsleute? Iſt das die Duldſamkeit 
Eures Glaubens, mit welchem Ihr ſo groß thut? Wir 
haben viel erduldet, aber dieſe Stunde war Placidas 
Märterthum, dieſes ihr Ignatius-Roſt, der ihr das Herz 
verbrannt.“ 

Tief erſchüttert umfaßte ſie der Capitain. „Dein 
Knabe wird ein Dach haben über ſich, er wird ein Bett 
haben, worauf er weich und ſüß ſchlafen darf. Er wird 
nicht hungern, nicht im Wetter von fremder Thüre geſtoßen 
werden; Du wirſt ihn erziehen können für ein ſelbſtſtändi⸗ 
ges Leben in Gottesfurcht und Zucht, und er wird nicht, 
wenn ſeinen Vater, ſeine Mutter Noth und Gram getödtet, 
unter dem Geſindel des Hafens von Rio oder der Schlangen— 
inſel verwildern und an Seele und Leib verderben; er wird 
nicht nöthig haben, unter dem Sklavendienſt der Musquete 
zu verkräppeln, nicht unter den Meſſern der Chiquitos 
oder der Tupinamber verbluten. Würdeſt Du ſäumen, 
Leib und Leben zu opfern, wenn ein Jaguar ſich zum 
Sprunge nach Deinem Kinde zurecht geſetzt, wenn Du 
den wilden Alligator im Schilf auf den Knaben lauern 
ſäheſt, oder der gierige Königsgeier über der Grasbank 
ſchwebte, wo Dein Kind unter Blumen entſchlafen? Haſt 
Du Deine zarte Haut nicht dem Schwarm der Musgquitos 
Preis gegeben und ihn in Deiner Mantilla geſchützt?“ — 

Placida ſchoß einen Feuerblick auf den Knaben, der 
ſich an das hingeſtellte Vesperbrod gemacht, und frohlockend 
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die Eltern zum Schmauſe rief. „Wir bleiben!“ kreiſchte 
ſie und verbarg ihren Lockenkopf an der Bruſt des Gatten. 
„Und dulden, bis der Himmel auch dieſe Prüfung endet!“ 
fiel dieſer leiſer ein, und ſchlug das matte Auge zur Decke 
empor. „Antonio ſey unſer Gedanke in jeder trüben 
Stunde; ihm geben wir Zukunft; Namen und Erbe; in 
ihm wollen wir leben; unſer Leben iſt ja in den zwei 
ſeligen Jahren an den Paradieſes-Ufern des Parana abge⸗ 
ſpiegelt worden.“ 

Er fühlte ſein Weib von Schauder geſchüttelt in ſeinen 
Armen und mit Haſt ſtürzte ſie ſich auf das geliebte 
Kind, überdeckte es mit Küſſen und auf ihren bebenden 
Lippen ſah man den Schwur zittern, den dieſer Stunde 
die Mutterliebe brachte. — 

Und das junge Weib hatte Recht, wenn ſie von einem 
Märterthume geſprochen. Die zum Glück in unſerer Zeit 
nur noch ſeltene Erſcheinung einer Hausdeſpotie hing wie 
ein ſcharfes Damocles-Schwert über dieſer Familie, und 
das ganze Leben in dieſen Mauern glich dem bangen 
Athemholen unter der dumpfen Schwüle einer erſtickenden 
Gewitterwolke. Doch die Fremde empfand den Druck 
doppelt, denn obgleich Niemand ſich um ſie zu kümmern 
ſchien, ſo gab ihr dennoch gerade dieſes paſſive Verhalten 
kund, daß man ſie als eine Ueberläſtige und Unwillkommene 
betrachtete. Wochen verliefen und es ward nicht anders. 
Niemand redete zu ihr an der Tafel, und dennoch befahl 
der alte Baron ihr Erſcheinen, nachdem der Capitain den 
Vorſchlag geäußert, mit den Seinen abgeſondert zu ſpeiſen. 
Selbſt die unentbehrlichen Dienſte der Domeſtiken mußte 
der Capitain mit Machtworten als für ſich gethan erzwingen, 
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da ein eigener Befehl des Barons als Grund ihrer Läſſig⸗ 
keit von ihnen laut vorgewandt wurde. Verachtung iſt 
der wahre Tod, und iſt der Tod nur ein düſterer, nur 
von Thoren zu fürchtender Moment, das Sterben aber 
meiſt etwas Schwereres und Schrecklicheres, ſo ſah ſich 
Placida zu einem ſolchen langen und grauſamen Sterben 
des wahren Todes verurtheilt. Sie duldete ſtill, nur 
Eines quälte ihr Gemüth mehr als Alles. Die fromme 
Katholikin war der prieſterlichen Tröſtungen gewöhnt, hier 
gab es kein geweihtes Haupt, dem ſie anvertrauen durfte, 
was ſie drückte, mit dem ſie gemeinſam betend, ſich er⸗ 
ſtarken, mit dem ſie ſich berathen konnte über die Mittel, 
dem härteſten Schickſale zu begegnen; kein Gotteshaus, 
keinen Altar ihres Glaubens fand ſie in der Nähe, und 
obgleich der liebende Gatte einen Hausaltar und das heilige 
Kruzifix neben ihr Bett geſtellt, fo mußte doch ein ver⸗ 
ſchleiernder Vorhang das Heiligthum allen Hausgenoſſen 
verhüllen, denn ſie wußte ja, daß man ſie mit Haß nur 
die Papiſtin nannte, und gerade dieſe Verheimlichung ſchien 
ihr eine ſchwere Sünde. Kam nun noch in mancher 
ſchleichenden, einſamen Stunde der Gedanke dazu, daß ihr 
Antonio unter dieſer Umgebung dem heiligen Glauben ihrer 
Väter entfremdet werden müſſe, ſtiegen die Zweilfel an 
dem Seelenheil des Kindes geſpenſtiſch vor ihr auf, dann 
fühlte ſie der Verzweiflung Schlangenbiſſe in ihrer Bruſt, 
und kaum vermochten dann die Vernunftgründe des gelieb⸗ 
ten Mannes, denen ſie ſonſt ſo gern und gehorſam gehorcht, 
den Ausbruch fieberhafter Exclamationen zu hindern. 

Ihr einziger Troſt blieb die Anſchauung, wie der 
kecke Knabe ſich täglich mehr ſeinen feſten Platz im fremden 
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Haufe ohne Gewalt und Waffen zu nehmen wußte. Es 
ſchien ein Engel mit einem unſichtbaren Schwert neben 
ihm zu wachen, und ihm die Worte zuzuflüſtern, die der 
Augenblick forderte, und wie von einem Inſtinkt angewie— 
ſen, errang er ſich in kurzer Zeit eine heimliche Herrſchaft 
über Alle, den alten Freiherrn nicht ausgenommen. Es 
war klar, daß der nur in der glänzendern Vergangenheit 
lebende, vom abſoluten Kaſtengeiſte beherrſchte Edelmann 
den ſchönen, kräftigen Knaben als den einzigen Stamm— 
halter ſeines Namens und Geſchlechts zu betrachten ſich 
gewöhnte, wenn er auch anfangs einmal dem Junker 
Arnold zornig zugerufen: „Wäre das junge Volk nicht 
jetzt ſo leichtfertig, und dächte es nicht mehr an die eigene 
Luft und wüſtes Vergnügen als an Wappen und Stamm- 
haus, ſo hätten wir nicht nöthig, in den reinen Baum 
einen fremdländiſchen Schwarzkopf aufzunehmen, deſſen 
mütterliches Schild dazu verdeckt bleiben muß!“ — Worauf 
der Junker leichthin geantwortet: „Nicht meine Schuld, 
gnädiger Papa! die armen und ſchönen Fräuleins ſtanden 
Ihnen nicht an, und die reichen, wenn auch häßlichern 
verſchmäheten uns bislang!“ — So duldete es der Alte 
allmählig ohne Widerwort, daß der Knabe zuerſt den 
Hauptplatz an der Tafel zwiſchen ihm und der Freifrau 
occupirte, daß er nach Tiſch zur Sieſta ſich in den großen 
Prachtſeſſel wie ein Kaninchen im Lager zuſammenſchmiegte, 
und der Vertreibung die Gegenrede ſtellte: „Der kleine 
Antonio hat kleine Füße und die wurden müde im Hofe 
und Garten. Du biſt groß und ſtark wie die Laſtträger 
auf der Schlangeninſel und kannſt ſchon warten bis die 
Nacht kommt.“ — Auch bei der Dienerſchaft wußte ſich 
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gleicherweiſe der Kleine Reſpect zu verſchaffen, und die 
braſilianiſche Sitte, wenn es Noth that, durch Schelt- 
worte und wohl gar durch Schlag an ihnen zu üben, und 
man ſah dabei den alten Baron mit einem Lächeln, das 
bei ihm ſelten kam, zuſchauen; es war, als wenn er ſich 
ſeines verjüngten Spiegelbildes erfreute, und in wohlthuen— 
der Eitelkeit ſich zuflüſterte: „Es iſt ein Sparneck!“ — 
Antonio war der Liebling der Familie; dieſen Troſt 
erhielt Placida, obgleich der Gewinn keinen Einfluß auf 
ihr trauriges Verhältniß hatte. Der Baron ließ ſogar 
noch ein eigenes Zimmerchen im Flügel für den Enkel ein⸗ 
richten, ſtellte einen eigenen Burſchen als ſeinen Diener 
und Spielgenoſſen an, den der Knabe ſogleich Tom taufte, 
und mit Mühe von dem Verlangen abzubringen war, er 
ſolle fein rothes Antlitz ſchwarz färben. Ein kleines Reit⸗ 
pferd wurde Antonios Eigenthum, und an einer Kuppel 
geſchmeidiger Dachshunde durfte er feine Herrenlaune aus⸗ 
laſſen, und mit ihnen ungeſtraft auf den Weiden die Gänſe 
und Enten der Bauern hetzen; ja der Baron bezahlte ohne 
Murren den veranlaßten Schaden. Placida fing an, ſich 
ſelbſt über den Knaben zu vergeſſen, aber eine neue Sorge 
keimte vor ihr auf, wenn ſie des Gatten täglich mehr 
abblühende Kraft, wenn ſie den Tiefſinn bemerkte, dem er 
ſich hinzugeben ſchien. „Es iſt nicht gut ſo mit dem An⸗ 
tonio,“ fagte er oft, es wird ein Menſchenquäler aus ihm 
erzogen, ein Unding in der Zeit, und was wir erlebten, 
wird ſich wiederholen durch ihn.“ — 2 
„Du haft es fo gewollt und Antonio ift gut und fein 
Herz wie Deines;“ antwortete die Mutter; „der Muth— 
wille des Knaben wird verlodern, und der Jüngling dem 
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Vater und der Mutter dann ſich glühender anſchließen. 
Laß ihn glücklich ſeyn, Einer iſt es ja dann von uns.“ — 
Der Capitain hoffte auf den Winter, welche Zeit die 
Familie in der Stadt zuzubringen pflegte, da er feſt 
beſchloſſen hatte, mit den Seinigen nicht dorthin zu folgen; 
aber da hörte er des Barons finſtere Erklärung, wie man 
in Sparneck bleiben würde, weil mehrere böſe Prozeſſe die 
Finanzen alſo verſchlechtert, daß bei geſteigerten Ausgaben 
das theure Reſidenzleben gemieden werden müſſe. Der 
Dolchblick auf die Fremde, mit dem dieſe Erklärung begleitet 
wurde, traf tief in die Bruſt des Capitains, und da der 
Baron nach der Tafel einen Geſchäftsritt machte, wagte 
er es zum erſten Male vor der Freifrau ſein Herz zu ent⸗ 
laſten. — 

Beide trugen erblichene Wangen, als fie ſich gegen= 
über ſaßen, ein unnatürliches Bangen erkältete Vertrauen 
und Zärtlichkeit; die Natur verſagt ihre hellen Far⸗ 
ben der befleckten Empfindung wie der unreinen Leiden⸗ 
ſchaft. 

„Mutter, wie ſoll dieſer unnatürliche Zuſtand enden?“ 
fragte der Sohn. „Werde ich mit den Meinen nur gefüt⸗ 
tert wie das lahme, ehemalige Paraderoß im Stall, aus 
Mitleid, nein, nicht einmal aus Mitleid, ſondern aus dem 
erzwungenen Schamgefühl, welches das Urtheil der Welt 
ſcheut, wenn es unmenſchlich handelte? Mutter, bin ich 
nicht meines Vaters Sohn, und hat die Mutter kein für= 
bittend Wort, keinen mächtigen Einſpruch gegen den 
Mann für den, welchen ſie zuerſt unter dem Herzen trug, 
und auf deſſen Geſicht ſie täglich die Verzerrungen des 
Grams und der Verzweiflung leſen muß? Ich habe viel 
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erlebt, viel geſehen im Gedränge der Welt, aber ich meine, 
im ganzen Deutſchland dürfte man nach einem zweiten 
Beiſpiele einer ſolchen Barbarei ſich vergebens umſehen.“ — 

Die Freifrau blickte ſcheu durchs Zimmer, dann legte 
ſie die Hand auf des Sohnes Arm, und ſagte im Kampfe 
zwiſchen Strenge und Milde: „Haſt Du es anders haben 
wollen, Philipp? Du dauerſt mich, Du —, aber mit 
wenigerer Klugheit hätteſt Du vorausſehen können, was 
erfolgt iſt.“ — 

„Ich verſtehe Sie nicht, Mutter?“ entgegnete der 
Gapitain. „Unentehrt bin ich gekehrt, wenn auch ein 
Bettler. Unſer Antonio iſt wohl aufgenommen bei Ihnen; 
warum nicht ich, nicht die, welche den Kleinen gebar, 
dieſe Schuldloſe? Warum verſchmäht man, ſie kennen zu 
lernen? Man wird fie achten und lieben: denn was man⸗ 
gelt ihr an Körperreiz, an Geiſtesreichthum? Iſt ſie doch 
fromm und gut, liebt Mann und Kind über Alles. Warum 
denn dieſe tödtende Verächtlichkeit?“ — 

„O wäreſt Du allein gekehrt, mein Sohn,“ ſeufzte 
die Freifrau, „Du würdeſt Vergebung, Vergeſſen, würdeſt 
offene Arme gefunden haben. Aber dieſe Fremde, mit dem 
abenteuerlichen, nie gehörten Namen, vielleicht erfunden, 
Dich zu beſtricken; dieſe Papiſtin?“ — 

„Mutter,“ fuhr der Capitain empor, „kann auch in 
der Bruſt einer deutſchen Frau ſolche längſt ausgmerzte, 
verſchollene Unduldfamkeit Raum finden? Placida betet zu 
unſerm Gott, ſie betet vielleicht brünſtiger wie wir; ſie 
würde ihres Gatten Eltern lieben, hochachten, pflegen, 
ihnen gehorſamen, vielleicht mit höherer Gluth als die 
eigenen Kinder thun. O ſie iſt der höchſten Opfer fähig.“ 

Blumenhagen's geſammelte Werke. XXI. Bd. 3 


„Warum zwangeſt Du fie nicht zu ſolchem Opfer? 
Warum führteſt Du fie nicht zur beffern Lehre?“ — 

„Glaubenszwang iſt mir das größte Verbrechen; der 
Wege zum Himmel ſind viele; ſind wir des rechten gewiß? 
Nur die Tugend verfehlt ihn nirgend. Und wäre ſie unſers 
Glaubens; der Vater würde ſie dennoch verwerfen, weil 
ihr Geſchlecht in keinen Turnierbuche genannt worden. 
Doch warum daran Wort und Zeit verſchwenden? Kam 
ich doch nur, um von Ihnen, Mutter, Liebe und Ver⸗ 
trauen für die Mutter Ihres Enkels zu erflehen.“ — 

„Baron Babo iſt Herr Deiner Mutter;“ ſagte die 
Freifrau ernſt; „betet Deine Fremde auch öfter, brünſtiger 
als wir, ſo lebt Deine Mutter ihren Pflichten nach alter 
Weiſe, und weiß, daß ihres Gatten Wille der ihrige ſeyn 
muß, wie ſie vor Gott gelobte. Unglückſelige Stunde, in 
welcher Dir dieſe Ausländerin begegnete! Sage, Mann, 
welcher böſe Geiſt Dich verwirrte, ſage, welch ſchwarzer 
Dämon ſie Dir zugeführt?“ — 

Ein bitteres Lächeln umzog des Capitains Mund. 
„So fragt doch Jemand endlich nach langen Wochen dar⸗ 
nach?“ erwiderte er. „So hat doch endlich die Neubegier 
das Mutterherz aufgeſchloſſen, daß es ſich um des Sohnes 
Vergangenheit kümmert? Gut, vielleicht ſchlüpft das Mit⸗ 
leid und ſeine ſanften Geſchwiſter in die geöffnete Thüre; 
ich will erzählen, will mir Luft machen, und dann noch 
Einmal fragen: Was mangelt meiner Gefährtin, um 
Gattin eines braven Mannes, um Tochter wackerer Eltern 
zu heißen?“ — Er erzählte. — „Iſt Gott dabei, wenn 
ſich Seelen finden, ihre Verwandtſchaft erkennen und ſich 
verknüpfen für hier und dort, für ewig, ſo war Er's, als 
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Placida und ich uns zum erſten Male erblickten. Es 
geſchah in den Schreckenstagen des Kampfes zwiſchen dem 
braſilianiſchen Kaiſerreiche und den abgefallenen ſüdlichen 
Provinzen, die ſich Republiken nannten. Was Ihr hier 
Krieg nennt, iſt etwas Anderes als der Blutkampf in 
jenen heißen Steppen und an jenen, von Felſen umſtarrten 
Scen, unter aufgebläheten, kenntnißloſen Anführern, die 
nur gleich Räuberhäuptlingen für Reichthum und Anſehen 
zu Felde ziehen, und den Krieger als Fröhner und Knecht 
betrachten. Es war am Jagueraao; der Soldat hatte 
wochenlang die Steppen von Pedro do Sul durchſchlichen, 
am Arroio do Meio hungern müſſen. Das Fleiſch der 
Hunde, der verwundeten Pferde hatte uns Nahrung gege- 
ben, Brod und Salz waren Koftbarkeiten geworden. 
Rundum das Lager ſchlichen die Schützen der Argentiner, 
in den Wäldern kauerten die Wilden, und ihr Blei warf 
nieder, was ſich Nachts heraus gewagt. Ucberall lagen die 
Pflanzungen, die Höfe verheert; ja die ſpaniſche Wuth 
zündete die Wälder an, brannte das dürre Gras der Steppe 
ab, um uns zu verderben. Dem tapfern Marſchall Braun 
jammerte das Elend der braven Deutſchen, die allein 
Stand gehalten gegen die zahlloſen Schwärme der Repub⸗ 
likaner, allein ſich einen Ehrennamen gemacht in dieſem 
Kriege der Feigen und Blutdürſtigen. Gegen des Genarls 
Willen führte er uns zum Gefecht über den Strom nach 
Cisplatina; wir warfen den Feind, nahmen das Lager 
der Flüchtigen, gewannen im Morgennebel Alles, was wir 
bedurften, und mit ihm den ſchönſten Tag in der Krieges 
hiſtorie jenes undankbaren Landes. Aber mir ward ein 
dunkleres Loos geworfen in jener Stunde. Mutter! die 
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deutſchen Jäger zerſprengten das letzte Heerhäuflein der 
Feinde, der Kampf hatte ſich ſchon in ein wirres Knäuel 
verwandelt, da ſah ich im Vordringen ein kupferrothes, 
entſetzliches Geſicht, verzerrt durch den Mundpflod mich 
anklotzen vom Boden her. Der halbzerſchoſſene Wilde lag 
in einer Spalte des Steinthales wie ein der Hölle entſtei⸗ 
gender Teufel, ſeine Büchſe krachte, und meine Säbelhand 
hing zerſchmettert. In demſelben Augenblicke warf eine 
Stückkugel einen dicht an mir hinſprengenden Lanzenreiter 
zuſammt ſeinem Pferde zur Erde, und ich verſank unter 
dem ſtürzenden Coloſſe, und meine Sinne umfing der 
Nebel des Todes.“ — 

Die Freifrau barg ihr Ceſicht in das Tuch, doch 
horchte ſie geſpannt und ohne unterbrechung. Der Capi⸗ 
tain fuhr fort. 

„Es war Nacht, als meine Augen ſich öffneten. Der 
große Mond erleuchtete wie eine Trauerfackel das weite 
Blutfeld, durch den nahen Urwald rauſchte ſchaurig der 
Wind, Todesfroſt rieſelte durch meine Gebeine, wie eine 
Felſenlaſt drückte mich das todte Roß, ich verſuchte um⸗ 
ſonſt und unter Schmerzen mich loszubringen, und meine 
Angſt wuchs mit jedem, beklemmten Athemzuge. Mein 
Ruf konnte die Kolbe des rachſichtigen Spaniers auf mein 
Haupt, das Meſſer des Wilden gegen meine Bruſt locken, 
aber Tod wäre Erlöſung aus qualvoller Pein geweſen. 
Ich rief, ich jammerte, lange umſonſt. Da trat ein 
Schatten vor den Mond, eine menſchliche Geſtalt wurde 
mir ſichtbar, ich ſchrie um Waſſer, aber ſpaniſche Worte 
antworteten mir, und bebend erwartete ich den Todes⸗ 
ſtoß. Doch die Stimme kam näher und tönte milde; 
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ein Weib ftand neben mir, wer ihr die Kraft gab, mich 
zu löſen, den Halbbegrabenen, der Himmel weiß es; aber 
als der Mond geſunken und der erſte Tagesſtrahl über die 
Gegend ſtrich, lag ich am Wieſenhang unter einer rothen 
Rieſen⸗Ceder, ſie ſaß und hielt mein Haupt in ihrem 
Schooße, und mit dem zerriſſenen Gewand hatte ſie meine 
zerſchoſſene Hand und die im Sturz am Fels zerſchnittene 
Stirn verbunden. Sie war ſelber eine Flüchtige und hatte 
irrend durch die Nacht nach Hülfe geſucht. Die Zerſtö— 
rungswuth der Argentiner ſchonte während des Gefechts 
ſelbſt das Eigenthum der Landsleute nicht. Eingebrochen 
in ihr kleines Landhaus verbreitete die wilde Horde Ver— 
nichtung, die Weiber flohen vor der begonnenen Mißhand— 
lung, die Tochter verlor die Mutter im Getümmel, namen— 
loſe Angſt trieb die Jungfrau zum Walde und erſt im 
Mondlicht, und nachdem die Gegend ſtill geworden, wagte 
ſie die Rückkehr. Ich verſuchte mich zu erheben, es gelang; 
die Glieder waren ungebrochen, aber jedes ſchmerzte. 
Gelehnt auf das Mädchen, ſchlich ich mit ihr der Gegend 
zu, wo ſie heimiſch geweſen. Es war nicht weit, aber 
mit einem Schreckensſchrei begrüßte ſie den verwandelten 
Platz. Thor und Befriedigung lagen niedergeriſſen wie bei 
der Erſtürmung einer tapfer vertheidigten Feſtung; abge- 
hauene Fruchtbäume, muthwillig niedergeſtoßenes Vieh, 
zerſchlagene Mobilien bedeckten den wüſten Raum; das nied= 
liche Landhaus ſelbſt war ohne Fenſter und Wände, und 
über dem ſchauerlichen Monumente, das ſich die Bosheit 
geſetzt, ſenkte ein großer Weihrauchbaum ſeine breiten 
Aeſte wie in zürnender Trauer hernieder. So weit der 
Blick reichte, fand er die nahen Anpflanzungen zernichtet, 
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von Pferdehufen zertrelen, hie und da von angelegtem 
Brande verkohlt, und Sklaven und Diener ſchienen geflüch— 
tet oder fortgeſchleppt. Placida ſtand tief erſchüttert einer 
Bildſäule gleich, und eine lange Weile ſtarrte ihr ſchwarzes 
Auge über das Gräuelfeld hin, als könne ſie den Gedanken 
nicht faſſen, das ſchöne Eigenthum ſo plötzlich bis auf den 
Grund zernichtet und verloren zu wiſſen. Dann warf ſie 
auf Einmal die Arme auf zum Himmel, und kreiſchte den 
Namen ihrer Mutter. Der Angſtruf des Mädchens weckte 
etwas Lebendiges, aber nicht die Mutter. Ein junger 
Neger wickelte ſich unter einigen Rohrbündeln hervor, und 
ſchauete mit bebenden Lippen rundum und rollte wie in 
Todesangſt die glänzenden Augen. „Tom, wo iſt Donna 
Maria?“ ſchrie ihm Placida zu. Er deutete mit der dun⸗ 
keln Hand nach dem Garten; — wir eilten hinein; — 
von einer Flintenkolbe zerſchlagen fanden wir einen Leich⸗ 
nam ſtatt der geliebten Frau. — Laßt mich ſchweigen von 
den nächſten Stunden. Der Deutſche vermag ſich nicht 
zu denken, wie eine Spanierin, eine Tochter jener Zone 
den Schmerz äußert, wie ihre Verzweiflung ſich zu wilden 
Raſereien geſtaltet. Das iſt wie der Brand ihrer Sonne, 
wie der verheerende Sturm ihrer Steppen, wie der gigan— 
tiſche Felſenſturz ihrer Ströme. Aber dem ungebändigten 
Ausbruche folgt ſchneller die Erſchöpfung, die ſchwermüthige 
Stille, die Beſonnenheit, die Ermuthigung. Wir begru⸗ 
ben die Mutter unter einer Palme, die verſchont geblieben, 
und ſetzten ein verſtümmeltes Heiligenbild auf den Hügel 
und umpflanzten ihn mit einer Schutzwand von ſtachlichten 
Agaven. „Und was nun, mein Freund?“ fragte die 
Jungfrau nach dem traurigen Acte. „Placida iſt allein 
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wie der verirrte Fremde in den Pampas; wer wird ihr 
den Weg zeigen durch das arme Leben, bis auch ſie von 
der Axt des wilden Abiponen getroffen fällt?“ — Meine 
linke Hand drückte die Ihrige, es war ein Schwur für 
ewig, und ſie verſtand ihn, und nahm ihn an. Das 
Wundfieber ergriff mich, gefährlich dort wie in keinem 
andern Lande. Sie ſuchte Balſam, kühlende Wäſſer aus 
den Trümmern ihrer Behauſung hervor, ſie erquickte mich 
mit Paraguay-Thee, und der ſchwarze Knabe ward aus— 
geſandt, die Lagerſtätte der Braſilianer zu erforſchen. Der 
einſame Tag, wo ſie allein an der Matte ſaß, auf der ich 
fiebernd lag, entſchied über uns Beide; wir ſchloſſen den 
Bund, zu dem das Schickſal den Knoten geſchürzt, den 
Bund, dem ſpäter zu Rio de Janeiro die Kirche ihre 
Weihe gab, und den nur der Tod zu löſen vermag. Nicht 
wahr, Mutter, Du glaubſt an eine Vorſehung? Siehſt Du 
ſie nicht hier aus ihren Wolkenſchleiern hervortreten? Hörſt 
Du ſie nicht ſprechen: Ihr beiden ſollet wechſelſeitig einer 
des andern Engel ſeyn!“ — 

„Wir glauben nur an einen unſichtbaren Gott;“ ſagte 
die Freifrau, ihre innere Bewegung mühſam zügelnd. 
„Aber bring's zu Ende, mein Sohn!“ — 

„Tom kam zurück, von einem Trupp deutſcher Reiter 
begleitet. Placida ſuchte im Kellergewölbe einem Käſtchen 
nach, das einige Koſtbarkeiten und etwas Geld enthielt, 
und das man in der Kriegszeit dort verborgen. Sie fand 
dieſe letzten Reſte vom reichen Erbe des verunglückten Va— 
ters, betete noch einmal am Grabe der Mutter, und folgte 
dann unſerm Zuge zum Lager, wo der alte greiſe General 
Lecor mich gar ehrenvoll empfing, die deutſchen Waffenbrüder 
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mich mit Jauchzen bewillkommten. Aber mein Soldaten⸗ 
leben ging zu Ende. Ich war Invalid; nur der Achtung 
meiner Vorgeſetzten verdanke ich, daß ich auf der Liſte blieb, 
und der Frieden begünſtigte dieſe Nachſicht. Ich kann 
kürzer ſeyn, bei dem, was drüben noch geſchah, obgleich 
dieſe Jahre die einzigen ſind, Mutter, in welchen Euer 
Sohn das Schöne des Lebens gekoſtet, die einzigen, in 
welchen er Gott von Herzen Dank gebracht, daß er ihn 
geſchaffen. Ein ſchlauer Agent verhandelte Placidas Bes 
ſitzthum zu gutem Preiſe. Beurlaubt lebte ich mit der 
Geliebten auf den Plantagen eines Freundes, weit, recht 
weit vom Getümmel der unruhigen Kaiſerſtadt, von ihren 
üppigen Genüſſen, von ihren Laſtern und Kabalen, nahe 
der Stadt Guayra, von einem Paradies umgeben, ein 
Paradieſesleben in Friede und reiner Seelenfreude. Dort, 
nicht gar weit von dem furchtbaren Kataract des Silber⸗ 
ſtromes, ſtand das Haus, in dem ſie mir unſern Antonio 
gebar. Die Erde bebte, wenn der angeſchwollene Strom 
durch das enge Felſenthor ſeine ſchäumenden Waſſermaſſen 
herabſtürzte, wir ſchliefen ruhig und bebten nicht, denn 
wir kannten keinen Feind, keinen Haß und waren uns 
genug in der vollen Welt. O warum mißgönnen die 
böſen Mächte dem Menſchen gerade das kleine, ſtille Glück! 
Warum verſuchen ſie ſich ſelten da, wo viel verloren wer⸗ 
den kann ohne Entbehrung? — Meine Abweſenheit entzog 
mich den Gräuelſcenen der Soldatenrebellion in Janeiro, 
die einem Kaiſer den Thron koſtete; aber ihre Folgen trafen 
mich beſonders, denn ich ſtand nicht allein wie die Meiſten 
meiner Geſährten. Der Sold blieb aus, die Fremden 
wurden verabſchiedet, theilweiſe mit Gewalt entfernt; von 
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dem kleinen Vermögen meiner Placida lebte Euer Sohn; 
das letzte der Kleinodien ihrer Mutter, das letzte Andenken 
der verlorenen Eltern gab ſie willig hin, um Euerm Sohne 
das Leben zu friſten; ohne fie hätte der Erbe von Spar⸗ 
neck, der Erſtgeborene des ſtolzen Miniſters in dem zer— 
riſſenen blauen Poncho vor den Thüren der hartherzigen 
Portugieſen ſeine zerfleiſchte Hand zeigen müſſen, um ihr 
Mitleid zu erwecken, hätte winſeln müſſen um die Gunſt 
der alten ſchmutzigen Negerköchin, damit ſie den Abfall 
ihres Heerdes zwiſchen ihm und dem Hunde des Herrn 
getheilt; ohne Placida wäre Dein Sohn, o Mutter, viel 
leicht in einem Winkel des Hafens gleich einem abgetrie— 
benen Wild verendet, und von dem rohen Pöbel unbegraben 
den Raubvögeln hingeworfen; Mutter, und dieſe Retterin 
Eures Erſtgeborenen, dieſen frommen Schußgeiſt Eures 
frühern Lieblings, muß dieſer da, wo er endlich zu ver— 
gelten gehofft, verachtet ſehen gleich einer Verworfenen, 
und ſie, die vielleicht beſſer als Alle, ſie, die man als eine 
Heilige verehren ſollte, ſie muß in der Heimath ihres Gatten 
an jene unglückſeligen Schwarzen erinnert werden, für 
welche Niemand einen Blick der Liebe hat, an denen man 
vorüber geht wie an dem Ausſätzigen und Peſtkranken. 
Und beim Himmel, Mutter, jene ſind glücklicher, denn ihr 
Stumpfſinn läßt ſie nicht fühlen, was ſie getroffen.“ — 
Dieſe letzte heiß und heftig ausgeſprochene Apoſtrophe 
verdarb den ganzen Eindruck, welchen des Sohnes Erzäh— 
lung auf die alte Dame gemacht. Es iſt eine allgemeine 
Erfahrung, daß Ehegatten mit der Zeit ſo am äußern 
Weſen wie an Geſinnung ſich ähnlich werden, wechſelſeitig 
ſich amalgamiren, daß ſelbſt eine anfängliche Disharmonie 
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durch dieſen Staatsſtreich der Natur ſich in einen erträg- 
lichen Accord umwandelt. Auch die Freifrau hatte manches 
von ihrem Eheherrn, obgleich nicht zu ihrem Vortheil, ſich 
angeeignet, und des Capitains Schlußworte berührten 
empfindlich gerade dieſe Saiten. Ihre Rührung, ihre Theil- 
nahme war zerſchnitten, verſchwunden, und mit jener Eis- 
kälte, die in vergangenen Zeiten in den höhern Ständen 
Würde geſcholten ward, ſprach ſie, indem ſie ſich erhob: 
„Mein lieber Sohn, daß Du mit uns nicht zufrieden wareſt, 
gab Dein raſcher Abſchied deutlich zu erkennen. Iſt Deine 
Donna beſſer als wir, ſo darfſt Du den Neid auf ihre 
Vollkommenheiten als eine Erbſünde uns nicht zu bös 
anrechnen. Heiligenbilder anzubeten verbeut unſere Reli= 
gion; haſt Du dergleichen im fremden Lande gelernt, ſo 
findeſt Du Deine Eltern zu gealtert, um Deine Apoſtaten 
zu werden. Baron Babo iſt das Haupt der Familie, und 
was Du für Dich und Donna Placida wünſchen möchteſt, 
mußt Du deshalb nur ihm, nicht Deiner ſchwachen Mutter 
zu Füßen legen. Wirſt Du den Muth dazu haben, mein 
Sohn?“ — Sie lächelte ſelbſtgefällig zu dem Porträt ihres 
Eheherrn hinauf. — „Ich zweifle faſt, und darum bleibt 
mein letzter Rath: Willſt Du Frieden rn mit dem Va⸗ 
ter, ſo ſchaffe die Fremde fort.“ — 

„Mutter,“ rief der Capitain empört, „kann ein ſolcher 
Rath quellen aus einem weiblichen Herzen, und nach dieſer 
Stunde der vertraulichſten Entſchleierung unſeres Seelen— 
lebens? O warum habe ich denn meine heiligſten Erinne— 
rungen verſchwendet?“ — 

„Vielleicht hätteſt Du beſſer geſchwiegen;“ fiel die 
Freifrau ein. „Romanhafte Abenteuer paſſen ſelten zu 
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geregelten Familienverhältniſſen, und die Perſonen, welche 
darin mitſpielen, ſtehen ſelten dabei in einem vortheilhaften 
Lichte, denn der beſonnene, häusliche Sinn denkt auch ohne 
Abſicht ſich mannichfaches hinzu, was ſich nicht mit Anſtand 
erzählen ließ und darum nicht erzählt wurde.“ — Der 
Capitain hätte vielleicht etwas geantwortet, was ihm ſpäter 
leid geweſen. Eine laute Geſellſchaft, welche eintrat, erſparte 
ihm die Reue. Sie beſtand aus dem leichtfertigen Junker 
Arnold, dem Fräulein Chlorinde und einem benachbarten 
Gutsherrn, dem Herrn Engelhard von Nothhaft. Mit 
offenen Armen kam dieſer Letztere, ein derber Jägersmann 
und Landwirth, auf den Capitain zu und empfing den ein— 
ſtigen Spielkameraden. „Unkluger Philipp, was haſt Du 
angeſtiftet?“ rief er dabei. „Wie ſiehſt Du aus, armer 
Menſch? Bleichſucht, gelbes Fieber, Kriegesnoth lieſet man 
ja zum Erbarmen auf Deinem Angeſichte. Ich hätte Dich 
nicht erkannt, wäre Deine Anweſenheit mir nicht bekannt 
geweſen. Da ſieh mich an; jung, friſch, geſund bis zum 
Zerſpringen. Aber das gebiert die vermaledeiete Auswan— 
derungsſucht. Nur wo der Vogel aus dem Ei kroch, da 
findet er das heilſamſte Futter. Man ſollte alle jene Emiſſa— 
rien, ſprechende und ſchreibende, welche den treuherzigen 
Deutſchen in jene heiße Sklaverei verlocken, ohne Pardon 
bei den Beinen aufknüpfen, oder an der Heerſtraße auf 
rieſige Kreuze nageln. Armer Patron, es wird Zeit koſten, 
Dich wieder zum deutſchen Ritter heraus zu füttern, und 
Du wirſt Dich ſputen müſſen, willſt Du anders auf 
meiner Hochzeit mit der ſchönen Chlorinde als mein lieber 
älteſter Schwager die Polonaiſe commandiren.“ — 

„Ich wünſche Dir Glück bei der Neuigkeit!“ antwortete 
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der Capitain zerſtreut, doch dem ſchlichten Ehrenmanne die 
Hand drückend. 

„Neuigkeit?“ fragte Nothhaft verwundert. „Ich 
werbe wie Jacob um ſeine Lea bereits ein tüchtiges Stück 
Zeit, aber der gnädige Papa peinigte bislang meine Ber 
harrlichkeit; weil ich leider nicht ganz zu den Sechszehn— 
Endern gehöre, fehlen auch nur einige Zinken daran. 
Heute ſandte mir jedoch die holde Chlorinde auf einem 
Seidenpapierchen ſeine plötzliche Umwandlung.“ 

„Und mir ward ein Lieutenantspatent in einer trauri⸗ 
gen Garniſon;“ ſeufzte Junker Arnold. „Der gnädige 
Papa ſcheint auskehren zu wollen im Hauſe. Ich meine, 
er dürfte gerechter Weiſe damit anderswo den Anfang 
machen. 

Der Capitain ſchoß einen finſtern Blick auf den Bru⸗ 
der, doch Nothhaft fuhr redſelig dazwiſchen: „Du haſt 
eine Frau, Philipp? Man ſpricht von der ſchönen, klein⸗ 
füßigen, ſchwarzgelockten Amerikanerin wie von einer 
Wunderfee in der Gegend. Und Dein keckes Söhnlein 
wäre im Schloßhofe beinah meinem kleinen Polacken unter 
die Hufe gerathen, ſo muthwillig ſprang er unſerer Caval⸗ 
kade entgegen. Er wird ein Wagehals werden gleich Dir, 
der über dem Weltmeer ſein Heil ſuchte, und das größere 
Wageſtück unternahm, auf die Treue einer Tochter jener 
Gluthſonne ein Verſicherungsbillet zu acceptiren. Armer 
Don Philippo, hüte Dich; wir kalten Deutſchländer haben 
aus den Kriegszeiten auch Notturnos und Canzonen mit⸗ 
gebracht, und nicht umſonſt im Süden Lehrgeld bezahlt“ — 

Ein ſonderbarer Hohn lächelte auf Junker Arnolds 
Geſicht; der Capitain bemerkte es, und brach raſch auf, 
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indem er fagte: „Du erinnerſt mich an meine Pflichten, 
Freund! Die Spanierinnen ſind der Huth gewohnt, doch 
nur, weil ſie ohne dieſe die Zuneigung erkaltet glauben.“ — 
Verwundert und kopfſchüttelnd ſah ihm der ehrliche 
Nothhaft nach, doch die Freifrau enträthſelte ihm von den 
Verhältniſſen des Capitains ſoviel ſie nöthig fand, und der 
weder tiefdenkende, noch eben um fremde Angelegenheiten 
bekümmerte Werber vergaß, mit der Braut beſchäftigt, 
leichtlich die Eindrücke dieſes ſeltſamen Wiederſehens. 


Seit Nothhafts Erſcheinung im Schloſſe ſchien ſich 
mancherlei anders zu geſtalten. Die Unterhaltung ward 
lebhafter, denn der redſelige Naturmenſch ließ ſich nicht 
einzwängen, und da der alte Freiherr ſeit einiger Zeit in 
eine ſonderbare Zerſtreutheit und Gedankenloſigkeit verfallen 
zu ſeyn ſchien, welche die Seinigen mit Aengſtlichkeit er⸗ 
kannten, doch nicht nach der Urſache aus gewohntem 
Reſpekt zu fragen wagten, da er faſt nur in ſeinem Cabi⸗ 
net lebte, ſo durfte auch ein Strahl dieſes, die Sparneckſche 
lange Nacht erhellenden Tageslichtes auf die verwaiſete 
Placida fallen. Der neugierige Herr von Nothhaft ſprach 
gern mit ihr und horchte mit Vergnügen ihren beſcheidenen 
Antworten und den Aufſchlüſſen über das Leben der Men⸗ 
ſchen jenſeits des Oceans. Doch noch andere kleine Ereig⸗ 
niſſe färbten Placidas Tage mit lebhaftern Farben, wenn 
ſie auch neue Sorgen mitbrachten. Von Zeit zu Zeit 
fanden ſich nehmlich kleine Geſchenke in den Zimmern des 
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Flügels von unbekannter Hand niedergelegt, die nur für 
die Fremde beſtimmt ſeyn konnten. Frauenputz und Kleinode, 
wenn auch nicht von großem Werthe, doch ſinnig und 
geſchmackvoll gewählt, ſeltene Früchte, die an fremde Zone 
erinnerten, kleine Schnitzwerke aus Elfenbein, die nur 
der Katholikin beſonders liebe Geſchenke ſeyn konnten, ja 
ein Gebetbuch ihres Glaubens folgten nach und nach, und 
der Geber wußte ſich trotz aller Forſchung wie durch 
Zauberkunſt zu verhüllen. Der Capitain, der ſeit dem 
Geſpräche mit der Mutter den Glauben auf Verſöhnung 
in trauriger Reſignation aufgegeben hatte, und geiſtig wie 
körperlich kränkelte, träumte jedoch zuweilen, es ſey die 
Mutterhand, welche heimlich gut zu machen ſuchte, was 
der Mund Böſes geſprochen, oder er rieth auf den gut— 
herzigen und lebensfrohen Engelhard. Placida widerſprach 
nicht, doch verrieth ein heimlicher, ſchwerer Seufzer gar 
oft, daß ſie richtiger riethe als ihr Gatte, und peinlichſt 
gequält wurde durch Selbſtvorwürfe, ihre Gedanken zum 
erſten Male dem Freunde ihrer Seele nicht vertrauen zu 
können. Um die Einſamkeit, den Kloſterzwang, zu wels 
chem man ſie verdammt hatte, in Etwas zu vertreiben, 
hatte ſie ſich gewöhnt, täglich mehre Stunden im Freien 
umher zu ſtreifen, zuweilen mit ihrem Knaben an der 
Hand, zuweilen, nachdem ſie in der Gegend bekannter 
geworden, auch allein. Die rauhere Witterung hielt ſie 
nicht ab, denn in den öden Schloßgängen ſchien es ihr 
eiſiger und widerwärtiger. Die fremde Natur, ſchroff, 
ſtarr, düſter, harmonirte mit ihrer Gemüthsſtimmung, 
ſie gewann die ſchwarzen Fichtenwälder, die grauen Felſen, 
die zerriſſenen Klüfte immer lieber, ſie wagte ſich in die 
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Viehhöfe, fogar in die Bergwerksregion, zu den Eifenhütten 
und ſprühenden Hochöfen, und ein Geſpräch mit den treu— 
herzigen Knappen oder einem pflügenden Landmanne konnte 
ſie für Tage erheitern. 

Mit Verdruß bemerkte ſie, daß ſeit einiger Zeit Junker 
Arnold dieſe Ausflüge benutzte, um ſich ihr zu nähern, 
wurde überraſcht durch eine wachſende Freundlichkeit in 
ſeinen Anreden, ſtutzig, da er es wagte, ſie zu begleiten, 
empört, da ſeine Worte in Schmeichelreden ſich verſchlichen, 
und aufs höchſte erſchüttert, da der leichtfertige Menſch 
förmlich um ihre Zuneigung zu werben begann, ja mit 
unverhohlener Dreiſtigkeit ihr Liebe geſtand und Gegenliebe 
erbat. Sie verſuchte ſo durch Kälte wie durch Spott die 
Befehdung abzuweiſen, ſie nahm ſeine Tiraden als ein 
Scherzſpiel auf, erinnerte, als der Junker dreiſter wurde, 
ſie ſogar an ihre hülfsbedürftige Situation zu mahnen, 
ſich als ihren Schirmer, Fürſprecher und Ritter anzubieten, 
ihren Gatten als durch Gram und Körperſchwäche klein— 
müthig gewordenen und darum nutzloſen Schützer darzu— 
ſtellen wagte, erinnerte ihn mit Ernſt an das Verbrechen, 
das er durch Wort und Gedanken ſchon gegen einen wackern 
Bruder, gegen ſie und Gott beginge, mußte jedoch als 
lächelnde Antwort ein keckes Kapitel der modernſten Welt— 
weisheit anhören, welches von Freiheit des Begehrens und 
Gewährens, von Naturgeſetz menſchlicher Satzung gegen— 
über, von Pflicht das Glück des Augenblicks zu faſſen und 
zu ſchenken, von Emancipation der Frauen überſchwoll. 
Placida erbebte; waren das die Lehren des gereinigten 
Glaubens, den die Menſchen, unter welche ſie gerathen, 
ſo hoch prieſen? Sah ſie nicht Herzloſigkeit, unduldſamkeit, 
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Verrath keimen auf dieſem Acker, und Kindesliebe, Ver⸗ 
trauen und Wohlwollen welk und verdorrt hangen? — 

Dem Gatten den Bruderverrath entdecken, hieß tödt⸗ 
lichen Zwiſt erwecken, hieß dem Gekränkten Gift reichen. 
Wo traf ſie Rath, wo Entladung ihres Herzens? — Im 
Gebirg war ihr ſchon einige Male ein Mann aufgeſtoßen, 
der ihre Aufmerkſamkeit einige Augenblicke angelockt. Ein 
grauer Oberrock von eigenem Schnitte, ein beſonders niedri⸗ 
ger und breiter Hut, unter welchem ſilbergraues Haar 
hervorſchimmerte, zeichnete ihn aus. Er ſchien alt, doch 
ſah ſie ihn hoch am Felſenhang auf Steinpfaden rüſtig 
fortſchreiten, und auch ſie ſchien im Thal von ihm bemerkt 
zu ſeyn. 

Eines Tages kam der Unbekannte auf ſchmalem Wald⸗ 
wege ihr entgegen; ſein tiefliegendes, aber ſcharfes Auge 
ruhete ſchon von fern auf ihr, und als er grüßend in das 
Waldgras trat, um ihr Raum zu geben, flüſterte er kaum 
hörbar den von ihr ſo lange nicht gehörten Glaubensgruß: 
„Gelobt ſey Jeſus Chriſt!“ O wie freudig erbebend ſprach 
ſie laut: „In Ewigkeit!“ — Der Mann hob die Rechte 
unwillkührlich wie zum heiligen Segenszeichen und fie ſant 
in höchſter Aufregung in die Knie am Saume des Weges 
und rief: „Segnet, mein Vater, eine unglückliche, die 
ſolches zu ihrer Seele Heil ſo bedürftig!“ — 5 

Placida's Ahnung ging nicht in Täuſchung über. 
Der Unbekannte war ein Prieſter ihres Glaubens; durch 
die Uneinigkeit der Schweizerkantone von dort vertrieben, 
hatte er ein kurzes Aſy in dieſer Gegend geſucht, um ſich 
zu einer Reiſe in die ſüd ichen Länder vorzubereiten, wo 
ſeine Glaubensgenoſſen die Herren waren, und die Kirche 
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noch in ihrem alten Glanze prangte. Schnell war der 
Bund zwiſchen der bedrängten Frau und dem Greiſe ge= 
ſchloſſen. Placida jauchzte und weinte. Wie ein von Gott 
geſandter Apoſtel erſchien ihr der fromme Mann; mit un⸗ 
begränztem Vertrauen enthüllte ſie ihm ohne Aufſchub ihre 
Bekümmerniſſe, ihr Schickſal, und der Alte nahm mit 
Herzlichkeit die Kindlichkeit ihrer Bekenntniſſe auf, und 
verhieß ihr den nie verſagenden Troſt der Religion, wo er 
nicht Beiſtand und Abwehr zu verſprechen wußte. 

Der vertriebene Prieſter wohnte am jenſeitigen Ab⸗ 
hange der Bergkette in einer Art Sennhütte, die er einem 
Hirten abgemiethet. Dorthin gingen von jetzt alle Wall⸗ 
fahrten der ſchönen Placida; in dem Kämmerchen, das 
mit den heiligen Zeichen geſchmückt, ihr die Klauſe eines 
gottesvertrauten Eremiten dünkte, legte ſie Alles nieder, 
was bis zum Zerquetſchen ihr Herz belaſtet hatte, und 
freier, muthiger trat ſie von da in das ſchroffe Leben 
zurück. 

„Ihr habt Euer Glück nicht auf einen Fels gebaut, 
Sennora;“ ſagte der Prieſter beſorglich, „der Gemahl, 
den der Augenblick der Noth, des Schickſals ſeltſame Laune 
an Euer Herz geführt, ſcheint mir nicht der ſtarke Baum, 
an welchen die Rebe ſich emporwinden darf mit ungetrüb⸗ 
tem Vertrauen auf ſeinen Schutz, auf ſeine Stärke. Er 
gehört, irre ich nicht, zu jenen guthmüthigen, unverdor⸗ 
benen, aber ſchwachen Seelen, die willenlos die ſchwan⸗ 
kende Woge des Lebens umherwirft, und deren Name iſt 
Legion. Ihr Erglühen iſt Leuchtfeuer, aber es zündet 
nicht. Sie thun Niemanden ein Leid, und man liebt ihre 
freundliche Erſcheinung, aber ſie haben ein ſtumpfes Schwert 
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in der Stunde der Gefahr, keinen Trotz, wo der Wider⸗ 
ſtand rettet, und ſind immerdar gleich dem ſchwankenden 
Rohre im Winde. Aber verzage darum nicht, meine 
Tochter! Unſer Gott iſt überall und ſein Arm ſchirmet, 
ſein Auge wacht am ſichtlichſten über den Häuptern der 
Unmündigen und Verlaſſenen. Sieh hinaus dort, wo die 
blondköpfigen Kleinen am Abgrunde ſpielen, ſich muth⸗ 
willig wälzen in den Fahrgleiſen der Bergſtraße. Was 
würde aus ihnen, die vom Mutterauge verſäumt, bewachte 
ſie nicht ein helleres Auge, das den Engel geſtellt neben 
die Todesſchlucht, und das aufhält den rollenden Wagen 
und welches bändigt die ſchnaubenden Roſſe.“ — Er forſchte, 
ob Placida nicht noch Blutsfreunde in Spanien habe, und 
da fie Gadir und Sevilla als die eigentliche Heimath ihrer 
Familie nannte, ſo verſprach er Erkundigungen einzuziehen, 
Briefe abzuſenden, welche durch einen deutſchen Biſchof, 
der ihm perſönlich gewogen, ihr Ziel finden würden. Ge⸗ 
dankenvoll kehrte Placida zum Schloſſe zurück; ſie ſagte 
ſich ſelbſt, daß der Prieſter das Characterbild ihres Gatten 
mit wahrhaften Farben entworfen, und als ſie dem Capi⸗ 
tain ihren Fund vertraut, dieſer ihr, erfreut über ihre 
ungewohnte Heiterkeit und lebhaftere Rede, die Erlaubniß 
zum Verkehr mit dem neuen Freunde zuſtand, ja die Be⸗ 
gleitung des kleinen Antonio zu der Klauſe am Gebirge ihr 
nicht verſagte, regte ſich neben der Zufriedenheit dennoch 
ein trüberes Gefühl in ihrer Bruſt; ſie gedachte der 
Schilderung des Prieſters und es war ihr, als habe Phi⸗ 
lippo dieſe Erlaubniß nicht ſo unbedingt geben müſſen. — 
Wiederum waren einige Wochen in dieſer Weiſe ver⸗ 
laufen. Der Prieſter hatte ſich entſchloſſen, ſein Aſyl der 
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neuen Tochter wegen zu opfern, und bei einem Bergmanne, 
näher an Sparneck ein kleines Quartier einzunehmen, da 
die winterliche Jahrszeit ſtets näher rückte, die Tage ſich 
kürzten, und die Wege ungangbar zu werden drohten. 
Placida war gewöhnt, bei der Rückkehr vom Gebirg den 
Weg in das Schloß durch den Garten zu nehmen, um 
dadurch ihre Gänge den Schloßbewohnern weniger bemerk— 
bar zu machen. Der tröſtende Umgang mit dem Greiſe 
hatte ihren Geiſt alſo aus den Banden der Schwermuth 
und Sorge gelöſet, in kurzer Zeit ihren Körper alſo erkräf— 
tigt, daß ſie ſich muthig und friſch und frei fühlte wie in 
den ſchönſten Tagen am Parana, und ſelbſt der Geſellſchaft 
zu Sparneck der neue Fruhling, der in den Augen und auf 
den Wangen der Fremden ſich entfaltete, nicht entging. 
Auch der böſe Verſucher, welcher einige Zeit, wie die 
Schlange im Graſe zuſammengerollt, ſeine Begier verbor— 
gen, wurde neu geweckt durch die wärmeren Frühlings- 
ſtrahlen, welche ihn in ihrer Nähe berührten, ohne daß 
ſie es gewußt, oder gewollt. Eines Abends, es dämmerte 
bereits, ſchloß ſie eben das Gatterthor hinter ſich, da ſah 
ſie mit Schreck eine dunkele Schattengeſtalt neben ſich, 
und fühlte ſich von ſtarken Männerarmen dreiſt umfaßt. 
„Du entkommſt mir nicht mehr, ſchöne Corſarin, darum 
ſenke nur gutwillig Deine Sirenenflagge!“ tönte Junker 
Arnolds gedämpfte, in Leidenſchaft bebende Stimme. „Nicht 
Luſt habe ich, den Tod der Sehnſucht zu ſterben, ſetze 
darum Alles an die Seligkeit, und werde als ein ſiegreicher 
Freubeuter lieber Schiff und Dich und mich in die Luft 
ſprengen, als länger den goldenen Raub vor mir ſehen 
und nicht beſitzen dürfen.“ — 
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Placida fühlte ſich gehoben in des Frechen Armen, 
fortgetragen, und der wiederholte Hülfsſchrei, den ihre von 
Entſetzen zuſammengeſchnürte Bruſt auszuſtoßen vermochte, 
verhallte in der düſtern, endloſen Allee. Niemand antwor⸗ 
tete, das Schloß war fern, der Garten um dieſe Stunde 
menſchenleer, das wußte ſie, und wenn der Pavillon, zu 
dem der Entführer ſie trug, hinter ihr ſich ſchloß, meinte 
ſie dem Aergſten ſich Preis gegeben. Nach der Sitte ihres 
Landes trug ſie ein kleines Stilett im Buſen; die freie 
Hand, die bislang in dem Haar des Räubers gekrallt gele= 
gen, griff nach der Waffe, der Stoß traf von Oben des 
Junkers Arm, ſie fühlte ihre Hand naß und warm beſpritzt, 
fiel befreit auf den Boden, und ſchnell aufgerafft flüchtete 
ſie gleich einem verwundeten, verfolgten Reh durch den 
alten Baumgang, in jedem blätterloſen Stamme, der mit 
kahlen Zweigen über den Weg griff, einen neuen Feind, 
einen Gehülfen des Räubers erblickend. Athemlos ſaß ſie 
auf der Steintreppe, die in das Schloß führte, ſtürmiſch 
flog ihr Buſen, ihr Geſicht brannte. Was ſollte ſie thun? 
Wie konnte ſie vor den Capitain treten, ohne daß ihr 
Aeußeres das Geſchehene verrathen mußte? Da rauſchten 
Schritte in dem gefallenen Laube der Allee, ſie glaubte des 
Junkers wimmernde Schmerzesſtimme zu hören, und ent— 
ſchloſſen, die Heimlichkeit abzuwerfen, komme auch das 
Böſeſte, im empörten Gefühl dem frechen Sünder ſein ver— 
dientes Geſchick wünſchend, betrat ſie den Flügel. 

Der Capitain war nicht allein; Herr von Nothhaft 
ſaß bei ihm im lebhaften Zwieſprach; die Mantilla barg 
ihre Verſtörung, ihre Entkleidung ſchenkte ihr Zeit, Faſſung 
zu gewinnen, und ſie glaubte in dieſem Zufalle den Befehl 
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des Himmels zu vernehmen, der ihr verbot, dem Gemahl 
die höchſte Kränkung ſeiner Ehre jetzt und auf dieſe Weiſe 
zu enthüllen. Aber ihr Entſchluß ſtand feſt, den Capitain 
zum Vertrauten der ſchimpflichen Nachſtellung zu ma— 
chen, ſie hoffte, ihre Bitte würde leicht ihn bewegen, 
mit Schonung für ſie durch der Eltern Einfluß den 
verwegenen, unbrüderlichen Verfolger vom Schloſſe zu 
entfernen. 

Mit Beklemmung erwartete ſie den nächſten Tag, aber 
ſie erhorchte nichts von Bedeutung im Schloſſe. Arnold 
blieb unſichtbar; es hieß, ein Hirſch habe auf der Jagd 
ihn ſchwer beſchädigt und er hüte das Bett. Noch ein 
Tag und noch einer lief hin, und die ſchamhafte, kindliche 
Frau konnte das erſte Wort zu dem Bekenntniß nicht 
finden, in welchem ſie doch als eine muthige Märtererin 
glänzen durfte. Sie hatte nicht gewagt, den Prieſter zu 
beſuchen, doch da man vom ſteigenden Fieber des Junkers 
ſprach, da ein Arzt aus der Stadt zum Beiſtand des 
Bergchirurgs geholt wurde, fo beſchloß fie den Spazier— 
gang zur Berghütte. Vater Nicaſius hörte ihre Beichte 
mit Erſtaunen, und ſein Entſchluß ſtand ſogleich feſt, 
morgen auf das Schloß zu gehen, mündlich dem Capitain 
die Anklage kund zu thun, für welche die Lippen der Gattin 
zu zart ſchienen, und durch ſeine Gegenwart den erſten 
hitzigen Ausbruch des Beleidigten zu hemmen oder wenig— 
ftens zu mäßigen. Der Greis geleitete feine ſchöne Freundin 
über die Berge, denn der Abend war rauh und ſtürmiſch 
geworden, und das erſte Schneegeſtöber beſtreute die gefähr— 
lichen Felspfade mit ſchlüpfriger Decke. Er verließ ſie 
nicht fern vom Schloſſe, und Placida ſchritt mit klopfendem 
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Herzen der verhängnisvollen Gatterpforte zu, obgleich fie 
den Feind gebunden am Krankenlager wußte. 

Ein Reiſewagen hielt in der Nähe und feſſelte einige 
Augenblicke ihre Aufmerkſamkeit; raſcher trat ſie durch die 
Pforte und ſchloß ſie nicht, um den Leuten am Wagen 
ihre Anweſenheit nicht zu verrathen. Schon hatte ſie den 
alten Lindengang erreicht, da ſtockte ihr leichter Fuß. 
War es des Feindes Geſpenſt, das aus dem Boden auf 
ſtieg, ſein Blut zu rächen, ſie zu verderben? Sie dachte 
ſich eine Secunde lang ihn geſtorben und feinen abgeſchie⸗ 
denen Schatten zürnend ſich gegenüber. Aber die dunkele 
Erſcheinung ſtand ruhig mitten im Wege, und als ein 
Männerarm ſich aus dem Mantel gegen ſie erhob eine 
Stimme klang, erkannte ſie mit nicht geringerm Erbeben 
den alten Baron von Sparneck. 

„Sie haben mich lange warten laſſen, Madame;“ 
ſprach der Freiherr zu ihr; „in unſerm Deutſchland iſt es 
nicht Sitte, züchtige Frauen ſo ſpät in den Feldern ſtreifen 
zu ſehen. Doch man muß bei Ihnen ſich an manches 
Fremdländiſche gewöhnen.“ — 

Placida fror bei der Eiskälte, die aus dieſen Worten 
ſie anwehte; ſie war ſich bewußt, der nächſte Augenbick 
müſſe etwas Böſes, etwas Entſetzliches über fie herab— 
ſchütten. „Eine kranke Knappenfrau verzögerte meine 
Heimkehr;“ ſtammelte fie. 

„Oder ein krankes Gewiſſen!“ fuhr der Baron ein⸗ 
tönig fort. „Einerlei, die Schlußfolge wird dadurch nicht 
geändert. Sie haben uns bislang nicht verſtehen wollen. 
Madame, und der Zeitpunkt iſt deßhalb da, wo wir eine 
offene Erklärung Ihnen auszuſprechen gezwungen ſind. 
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Diejenige, welche ſich eindrängte, welche Zwietracht ſäete, 
dieſelbe Perſon war auch ſchamlos genug, nicht verſtehen 
zu wollen, was man ihr aus Zartgefühl nicht in Worte 
überſetzte, doch deutlich an den Tag legte.“ 

Placida athmete kaum. „Ich verſtehe Sie auch jetzt 
nicht, Herr Baron!“ ſtammelte ſie. 


„Sie werden nicht in das Schloß gehen; ſie werden 
nie mehr dahin zurückkehren!“ entgegnete der Baron ſtark, 
doch ohne Erhitzung. 

„Nicht zu meinem Gatten, nicht zu meinem Kinde?“ 
rief Placida verwirrt. g 

„Ihre Lebensweiſe iſt uns nicht unbekannt geblieben,“ 
fuhr Baron Sparneck mit gehobenem Tone fort,“ wir 
haben die Geheimniſſe Ihrer Betkammer geſehen, wir 
wiſſen, daß Sie mit fremden, verdächtigen Flüchtlingen 
Verkehr haben, die Unkraut ausſäen unter dem Volke der 
Gegend. Wir dulden das nicht, und morgen ſchon werden 
die Gerichte einſchreiten, und dieſe Gefährlichen unſchädlich 
machen. Nahmen wir den kleinen Antonio, als von Gott 
in unſern Familiengarten gepflanzt, väterlich auf, ſo 
geſchah's mit dem ſtillſchweigenden Vorbehalte, daß er keinen 
fremden Glauben in unſern Stamm einſchwärze, denn die 
Sparneck haben gefochten für die reine Lehre, geblutet für 
ſie, Gut und Leben geopfert für ſie, und ſollen das nicht 
umſonſt gethan haben. Iſt unſer thörichter, ſchwacher 
Sohn leichtfertig in Glaubensſachen geweſen, ſo wird es 
uns Pflicht, ſolches gut zu machen. Aber gleich gewichtig 
iſt ein anderer Grund, der uns befiehlt, eine Befleckte von 
uns auszuſtoßen, eine freche Scheinheilige, welche die Ehre 
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des Namens, den ſie wider unſern Willen trägt, unter 
die Füße trat.“ 

„Herr Baron, das iſt mehr, als auch eine Tochter 
duldet!“ ſtieß die Spanierin empört hervor, und trat einen 
Schritt ihm näher. 

„Still!“ unterbrach er ſie. „Unnütze Erörterungen 
rauben nur die koſtbare Zeit. Unſer wackerer Sohn Ar⸗ 
nold kam den ſpaniſchen Abendpromenaden auf die Spur, 
er wollte an dem unbekannten, dreiſten Cavallero die 
gekränkte Ehre des Bruders rächen, und blutete unter dem 
Dolche des fremden Meuchlers, bezahlt vielleicht mit dem 
Leben die Ritterthat.“ — 

„CTeufliſch, entſetzlich!“ ſtöhnte die vernichtete Frau. 
„Er ſelbſt! Bei der heiligen Jungfrau, ein Bubenſtück ohne 
Beiſpiel! So beſcheine denn die Sonne Alles! Vor Ihnen 
und der Mutter, vor meinem Gatten, vor dem ganzen 
Haufe klinge dieſe Anklage; und die Schuldloſe wird ant— 
worten.“ — 

„Nicht alſo!“ antwortete mit Hohn der Baron. „Eine 
edle Familie hütet ſich vor ſolchem Skandal, welcher immer 
Schmutz auf dem Silberſchilde abſetzt. Sie gehen, Ma⸗ 
dame; Sie reiſen auf der Stelle; Sie ſchwören einen Eid, 
nicht zurückzukehren, dann bringt Sie ein bequemer Wagen 
bis an die Gränze Deutſchlands und mit einem guten 
Reiſegeld werden Sie von da den Weg zu Ihrer Heimath 
finden können. Wo nicht, ſo werden Sie dieſen Weg, 
durch Gewalt gezwungen, machen müſſen und zwar zu 
einem Orte, der Ihnen weniger angenehm ſeyn möchte.“ — 

„Nimmermehr!“ rief Placida und ſtreckte die Hand 
gegen den Furchtbaren aus. Schnell drückte der Baron 
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eine Geldrolle in diefelbe, und die Finger der Betäubten, 
faſt Sinnverwirrten ſchloſſen ſich um dieſe. Sie ſchwankte 
auf den Füßen, wie Todesnebel ſank es ihr auf Stirn und 
Augen. 

„Weiß Philippo darum, fragte ſie ſchwindelnd.“ 

„Er kennt unſern Willen, er ahnet unſere Entſchlüſſe. 
Weiß er doch, daß unwiderruflich entweder die Fremde 
allein und freiwillig Sparneck verlaſſen muß, oder er und 
Weib und Kind zuſammen in die Welt zu wandern hat!“ 
entgegnete der Baron nach kurzem Zögern. 

„So wird mir doch ein Abſchied von dem Gatten, 
ein Abſchied von meinem lieben Knaben vergönnt ſeyn?“ 
fragte Placida angſtvoll, doch ihre Beſonnenheit langſam 
wiedergewinnend. 

„Beide ſind nicht im Schloſſe. Der Herr von Noth— 
haft beredete ſie zu einer Fahrt nach ſeinem Edelhofe; 
darauf mein Ehrenwort! Nun, Madame, fügen Sie Sich 
dem Unabänderlichen, ſind Sie bereit? Der Wagen iſt zur 
Hand; Mantel und nöthige Kleidung werden Sie darin 
finden. Sie ſchwören mir, und mein Arm geleitet Sie 
anſtändig an den Schlag. Anderſeits wird mein Ruf die 
nöthigen Helfer herbeilocken, und Sie zogen dann ſelbſt 
das ſchwärzere Loos.“ — 

Einige Augenblicke noch ſtand Placida unentſchloſſen; 
in ihrer Phantaſie jagten mancherlei grauſe Bilder vor— 
über, die ſie aus Erzählungen ihrer Mutter vom Vater— 
lande kannte; Kloſter, Kerker, Meuchelmord folgten ſich, 
wie ſchwarze zerriſſene Wetterwolken in wechſelnden, grauen— 
vollen Geſtalten am blauen Himmel vorüber treiben. 
Plötzlich raffte ſie ſich auf und flog leichtfüßig den Weg 


58 


zurück, welchen ſie gekommen. Sie erreichte das Thor, 
es fiel hinter ihr in das Schloß, und im Nachtſturme, der 
an den dürren Baumäſten brach, verhallte der Zornruf 
des überraſchten, im eigenen Reiche eingeſperrten Freiherrn, 
der durch das Eiſengatter das ſchöne Wild, welches er 
ſicher eingefangen glaubte, hinter den Schleiern des Schnee= 
nebels verſchwinden ſehen mußte. 


Auch der ſtarrſte Character hat feine ſchwachen Mo⸗ 
mente. Der Baron von Sparneck fühlte ſich ſeit lange 
zum erſten Male in einer Verlegenheit, die er nicht abzu— 
wehren vermochte. Seine Herrſchſucht war durch ein elen= 
des Weib zu Spott gebracht; das gelungene Werk hätte 
er frei vertreten, des mißlungenen ſchämte er ſich vor 
ſeiner Familie wie vor ſeinem eigenen Stolze. So ließ er 
die Flüchtlingin unverfolgt und das Schickſal walten. — 

Der Capitain vermißte bei ſeiner Zurückunft in der 
Nacht die Gattin, der kleine Antonio ſchrie eigenſinnig 
nach der Mutter, auf deren Schooße er zu entſchlafen 
pflegte. Aufgeriſſen aus ſeiner Schwäche, brachte der 
erſchreckte Mann das ganze Schloß in Aufruhr, Alles 
mußte auf die Straßen, um Placida zu ſuchen, die er am 
Gebirg verunglückt wähnte. Zu ſpät ſchalt er feine Nach⸗ 
giebigkeit gegen die Schwärmerin, ſeine träge Unachtſam⸗ 
keit, ihre Begleitung auf ſolchen Wegen verſäumt zu haben. 
Selber warf er ſich auf's Pferd und durchſtreifte die Berg⸗ 
bauregion, und pochte die Hüttenleute heraus. Er kannte 
aus Placida's Beſchreibung die Gegend, wo der Prieſter 
gewohnt; dorthin trieb er die willigen Bergknappen, die 
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mit Kienfackeln die ſchmalen Steige hell machten. Die 
Klauſe war verſchloſſen, Niemand antwortete von innen, 
und als man die leichte Thüre zerbrochen, fand man leere 
Räume, das Strohbett unberührt, doch ließ die Unordnung 
der umhergeworfenen Geräthſchaften auf eine in Eile voll⸗ 
führte Entfernung ſchließen. Keiner der Hirten auf den 
nächſten Viehhöfen konnte Auskunft geben, und erſchlafft 
an Seele und Leib kehrte der Capitain zum Schloſſe zurück, 
mit der einzigen Hoffnung ſich ſchmeichelnd, ſie möchte 
längſt aufgefunden oder zurückgekommen ſeyn, und ſeine 
Angſt durch einen freundlichen Willkommenskuß belohnen. 

Die Täuſchung zerrann mit dem erſten Schritte, den 
er in das Schloß gethan. Wie er ſelbſt waren alle Nacht⸗ 
ſtreifer ohne Fund heimgekommen. Entkräftet ſank er 
zuſammen, und eine entſetzliche Nacht ward durchwacht, 
nicht erleichtert durch Mutter und Schweſter, die das 
Mitleid zu dem Verzweifelten getrieben, aber geſchärft in 
ihren Foltern durch das harte Vaterwort, das die Mei⸗ 
nung ausſprach, Placida's oftmaligen, ihm bekannt gewor⸗ 
denen Abendgänge möchten Vorbereitungen eines Planes 
geweſen ſeyn, den ſie heute glücklich ausgeführt. 

„Flucht von hier? Flucht von Mann und Kind?“ 
ſtöhnte der Capitain, einen feindſeligen Blick auf das eis⸗ 
kalte Geſicht des Freiherrn ſchießend. „Können verwach⸗ 
ſene Herzen getrennt werden ohne fremden Schnitt? Kann 
das Mark ſcheiden aus dem Baume ehe das Beil der Ge⸗ 
waltthat ihn in Trümmer ſchlug? Nein, nur der Tod hat 
die Herrliche von uns geriſſen, und ihr Schickſal laſte auf 
den Herzen derer, die dieſe offene, freie Seele zu ſolch 
gefährlicher Heimlichkeit getrieben!“ — 
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Der Baron war in der Abficht zum Sohne gekom— 
men, den ganzen beleidigenden Argwohn, mit dem er die 
Spanierin verwundet, auch ihm zu offenbaren, um auf 
ſolche Weiſe einen vollendeten Schnitt durch das verhaßte 
Band zu thun, und ſelbſt dann, wenn die Vermißte gefun— 
den werden ſollte, ſein Werk nicht ganz vergebens erdacht 
zu haben. Aber die Worte des Capitains berührten mit 
ihrer Schärfe das Gewiſſen trotz ſeiner ehernen Verluppung, 
und der Baron ſchwieg für jetzt. 

Der folgende Tag vergrößerte mit ſeinem Lichte den 
Schmerz; es ſtrahlte ja nicht zurück aus den lieben Augen, 
deren Troſtblick dem Capitain unentbehrlich geworden. 
Auf's Neue begann das Suchen und Forſchen. Kein 
Schacht im Gebirg, keine Schlucht, keine Stalactiten— 
grotte blieb undurchſtöbert. Auch nicht die geringſte Spur 
von der ſchönen Frau oder dem Prieſter ward gefunden, 
nur fehlte ein Bergmann Morgens im Zechenhauſe, der 
ein Ausländer war. — Der Baron lächelte heimlich, in 
der Art, wie er zu lächeln vermochte. Sein Zweck ſchien 
erreicht, und ohne Gewaltthat. Das Jammerbild des 
Sohnes, der jetzt nicht mehr an Placida's Tod glaubte, 
den aber die fiebernde Phantaſie ein anderes, faſt noch 
ſchrecklicheres Unglück, was ſie betroffen, vorſpiegelte, die 
todtbleiche Wange, das eingeſunkene Auge, das ſtille vor 
ſich hin Brüten des Capitains rührt ihn nicht; ſolcher 
Gefühlsſpuk war ihm ephemeriſche Gaukelei, an deren 
Dauer er nicht glaubte, weil ſie im eigenen leeren Herzen 
nie geniſtet. Langſam wie ein träger Folterknecht ſchlich 
der Tag hinab; Briefe, die er an Bekannte der Umgegend 
ſchrieb, Eilboten, die er abfertigte, gaben von Zeit zu 
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Zeit dem unglücklichen Gatten eine kurze Linderung. Da 
trat Abends der vermißte Bergmann in das Schloß, und 
ein Päckchen für den Eapitain ſtak in ſeinem Ledergurt. 
Er war der Führer des Prieſters und der Dame durch 
Berg und Wald geweſen, am Felſenthor hatten ſie Maul— 
thiere von dem Wirthe gemiethet, der ſolche für fremdlän— 
diſche Gäſte bereit zu halten pflegte, und in der Gränzſtadt 
war er von ihnen entlaſſen worden. 

Die Familie ſtrömte neugierig zuſammen, jeder mit 
beſonderem Intereſſe; mit einem Schrei zerriß der Gapi- 
tain die umhüllung und hob ſtaunend eine Geldrolle auf, 
die vor ſeinen Füßen nieder gefallen. Hände und Lippen 
bebten, indem er las. 

„Ich ſcheide von Dir, mein Philippo,“ ſo ſchrieb 
Placida, „mit zerfleiſchtem Herzen, weil ich muß. Weiße 
und ſchwarze Engel haben mir den Willen des Himmels 
verkündet, und wer dürfte ſich der Stimme Gottes wider— 
ſetzen? Meine Nähe war unglückbringend für Dich, für 
unſern kleinen, lieblichen Antonio; das Schickſal for— 
derte ein Opfer, und willig bringe ich mich, mein Leben, 
meine Zukunft ihm dar für Euch. Es iſt nichts Kleines, 
was ich bringe; es war ein ſchweres, entſetzliches Ringen 
vor dem Altar des Höchſten; aber die Schmerzensreiche 
erſchien mir und hauchte mir Muth ein und Kraft, daß 
ich nicht erlag. Es iſt das höchſte Geſchenk der Liebe, 
was ich Dir bringe; nie hat Placida den Mann ihres 
Herzens mehr geliebt, als in der Minute, da ſie ſprach: 
Ich gehe für immer, ich werde ihn nicht wiederſehen, den 
ich zuerſt und allein geliebt, ich werde die dunkeln Locken 
meines kleinen Lieblings nimmer wieder küſſen! — Du 
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erkenneſt das, Du fühleſt das wie ich, nicht wahr, mein 
Philippo? Es wäre entſetzlich, wenn Du es nicht erkenn— 
teſt! — O möge mein Opfer nicht umſonſt gethan ſeyn, 
möge ich das ſchneidende Schwert der Schmerzensmutter 
nicht vergebens in meine Bruſt geſenkt haben, wo es kalt 
und heiß zugleich von jetzt ewig ſchneidet! Möge Verſöh⸗ 
nung, Liebe, Vertrauen in das Haus der Zwietracht Eeh- 
ren, wenn die ſchuldlos Verhaßte jene Schauerſchwelle 
nicht mehr berührt. — Wache über unſern Antonio mit 
vier Augen und zwei Seelen. Du mußt ihm von jetzt an 
Vater und Mutter ſeyn, auf Dir laſtet von jetzt die künf— 
tige Verantwortung für ſein Glück, für ſein Seelenheil; 
die Mutter wird beten für Euch Beide, und das Gebet 
der Unglücklichen und Verſtoßenen ſoll am ſchnellſten zum 
Himmel dringen, weil ihm mitleidige Engel ihre Flügel 
leihen. Gedenke freundlich der Zeiten am großen Strome 
und im Lande der Palmen und Zedern, dort wird Placi— 
da's Gedanke Dir täglich begegnen, und wenn Du die 
Stirn unſeres Antonio's küſſeſt, und die krauſe Locke ſich 
leiſe regt, ſo empfinde darin den Geiſteshauch der unglück— 
lichen Mutter, die den Kuß mit Dir theilte. — Sorge 
nicht um mich, ein frommer Apoſtel leitet und bewacht 
meine Schritte, und in dem Lande, dem ich entgegen pil— 
gere, giebt es noch manches ſichere Schutzhaus für ſolche, 
die das Leben verſtieß oder die man um den Werth des 
Lebens beſtahl. Philippo, Du pilgerſt ja mit mir, und 
wirſt auch dort bei mir ſeyn, denn was unter meinem 
Herzen ſchlummert, biſt Du ja ſelbſt; und ein Fürſprecher 
wird daraus erwachen, deſſen Auge Verzeihung bittet, 
wenn eine trübe Abendſtunde den Gedanken bei der Einſamen 
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erwecken könnte, Deine Hand hätte mich lieber auf die 
Bettlerſtraße der Welt als in jenes Haus führen ſollen, 
wo Unmenſchlichkeit, unduldſamkeit und Hader die Pforte 
bewachten. Wiederfinden werden wir uns, wo kein Trennen 
zerreißt. Philippo, Antonio, mein Antonio, lebt wohl! — 
Einlegendes lege auf den Tiſch Deines Vaters. Ich bin 
reicher als Er, denn ich wandere im Vertrauen unter 
Gottes Hand und im Schirm der Heiligen, und mein Herz 
ſchlägt, blutet, ringt und duldet für die, welche der Him— 
mel hinan gelegt.“ — 

Das Blatt entſank der Hand des Leſenden; er hob 
die Geldrolle in der Hand und hielt ſie mit ſtarrem Arme, 
mit ſtarren, blitzenden Blicken dem Vater hin. „Blutgeld!“ 
rief er. „Iſchariotskauf! So wußte ich's doch? So 
ward dem Gräuel die Höllenkrone aufgeſetzt, die Mutter 
gezerrt, geriſſen, geſtoßen vom Herzen des Mannes, vom 
Herzen des Kindes? Vertrieben, gehetzt in Wetter und 
Nacht, blos und allein in die erbarmungsloſe Welt? Und 
unter ihrem Herzen?“ — Die Geldrolle entfiel ihm, er 
ſchwankte. — „Tom,“ kreiſchte er, „ein Pferd, augen— 
blicks ein Pferd! Antonio, komm, Antonio, zur Mutter!“ 
— Er taumelte zum Seſſel, Krämpfe verzerrten ſein 
Antlitz, ſein Bild fackelte auf wie ein Mordbrand. „Fluch!“ 
ſtöhnte er. „Dieſes Haus — Gerechtigkeit — verflucht!“ — 
und in wüſten Zuckungen verlöſchten Sprache, Athem und 
Beſinnung. — — — 
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Um fieben Jahresſtriche war der Zeiger der großen 
Zeitenuhr ſeitdem fortgerückt. In dem einzelnen Gaſt— 
hauſe, die froſtige Herberg genannt, weil es auf einer 
kahlen, windigen Höhe lag, von welcher man gegenüber 
den Thurm und die grauen Mauern des alten Sparneck 
aus dem Fichtenwalde hervorragen ſah, und hinabwärts 
einen Adlerblick in das ganz freundliche Dorf ſenden konnte, 
in einem Fenſter dieſes Gaſthauſes lehnte ein Reiſender 
und ließ ſich von dem Wirth über die Gegend inſtruiren. 
Der Mann war dem Anſcheine nach über den Wendepunkt 
des Lebensalters hinaus, aber ſeine Geſtalt ließ rüſtig, 
feine Bewegungen waren lebhaft, feine fremdartige Aus— 
ſprache ſchadete der ſcharfen Betonung und dem feſten 
Ausdrucke der Worte nicht. Das graue Haar hatte noch 
dier und da eine ſchwarze Schattenſtelle, ein Probezeichen 
ſeiner Frühlingsfärbung, vor dem Blitz des düſtern Auges 
war der ſchmiegſame Wirth ſchon einige Male zurückgefah⸗ 
ren, denn ſo viele Gäſte zur Sommerszeit die froſtige 
Herberg, angelockt von den Merkwürdigkeiten und rauhen 
Naturſchönheiten der Gegend, beſucht, und Catarrh und 
des Hauſes ſchlechte Küche nicht geſcheut, ſo hatte ſein 
durchlauchtiger, hoͤlzerner Käfig noch keinen Vogel ſolcher 
Art beherbergt, der zur Sommerzeit ohne Beſchwerde im 
koſtbaren Pelzrock ging, Eiswaſſer und Melonen begehrte, 
und den Schnee, den ein Bergknappp, ſplendide bezahlt, 
aus dem ſogenannten Teufelsloche von einer Bergkuppe 
herbei ſchaffte, in ſeinen Wein miſchte und mit Behagen 
hinabſchlürfte. Der Wirth mochte ihn vielleicht für eine 
orientaliſche Incognito-Majeſtät oder einen maskirten Räu⸗ 
bergeneral halten. 
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„Das weiße, geräumige Haus im Dorfe dort, von 
einem Baumwäldchen eingekränzt, wem gehört es?“ fragte 
der Reiſende. 

„Das iſt das Herrenhaus,“ antwortete der Wirth, 
„oder war es vielmehr, denn es iſt herrenlos ſeit letztem 
Neujahr. Der Tod hat die Pforten zugeſchloſſen und 
läſſige Wirthſchaft, was er übrig gelaſſen, aus der Hinter— 
thüre vertrieben.“ — 

Der Reiſende ſah ſich nach einem Frauenzimmer um, 
das im Grunde des Zimmers mit einem lachenden kleinen 
Mägdlein beſchäftigt ſaß. 

„Laßt ihn nur weiter ſprechen;“ ſagte die Dame mit 
einem feſten, aber wehmüthigen Tone in einer fremden 
Sprache. „Ich wußte das längſt. Konnte er denn leben? 
Aber nicht Alle ſind geſtorben, nicht Alle. Er ſagte es 
ja. Fraget nur weiter.“ — 

„Das Schlößchen macht ſich ganz impoſant und 
beherrſcht, wie es ſoll, was um ihn ſich über die Erde 
wagte;“ fuhr der Mann im Pelzrock fort. „Die Gegend 
ſcheint nicht arm, das Landvolk der Tracht nach nicht 
dürftig, Peſt und gelbes Fieber ſind hier nicht zu Hauſe; 
auf welche Weiſe verſanken denn Herren und Herrſchaft ſo 
tief?“ — 

Der Wirth machte eine ſpitzfindige Grimaſſe und zog 
die aufgeworfenen Lippen gegen die Zähne hinein. „Wer 
von uns gemeinen Leuten kann's begreifen, wie's die Vor— 
nehmen anfangen, das Geld todt zu fchlagen. Würfen ſie 
es zum Fenſter hinaus oder in's Waſſer, ſo würden ſich 
ſchon Hände zum Fangen, keke Schwimmer zum Fiſchen 
finden und wir Gemeinen hätten dann etwas davon. Aber 

Blumenhagen's geſammelte Werke. XXI. Bd. 5 
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fo geht's in die Luft, als wiſchte es die heiße Hand des 
Schwarzen hinweg. Daß es aber geſchieht, davon gaben 
die gnädigen Barone dort unten das neueſte Beiſpiel, die 
das Sparen trotz ihres Namens nicht vor Augen gehabt. 
Es iſt dort ein completer abgeernteter Haferacker, nur 
Stoppeln, auf denen kein Frachtknecht ruhigen Schlaf 
fände. Meiereien, Viehhöfe, Bergwerke, Wald, Feld und 
Wieſe, Alles iſt verpfändet, die Herren Gläubiger haben 
eine ehrliche Allianz geſchloſſen, ſind gleich einer bunten 
Reichsarmee eingerückt, und in dieſen Tagen wird Schloß 
und Gut, die Herrſchaft und Alles, was daran hängt, 
meiſtbietend und öffentlich verſteigert werden. Die guten 
Leute aus dem Dorfe freuen ſich darauf wie auf das Chriſt⸗ 
feſt. In ihrer Schenke wurde freilich in den letzten zehn 
Jahren, Manchem von Ihnen auf Antrag und Befehl der 
Barone, Haus und Bett und Kuh unter den Hammer 
gebracht, aber daß jetzt das böſe Wort: „Und Niemand 
beſſer?“ — über das Schieferdach des Herrenhauſes kom⸗ 
men ſoll, das iſt ein nie geſehenes Spektakel, iſt ihnen 
wie verkehrte Welt, wo der Eſel den Müller reitet, wie 
Feuersbrunſt am Kirchthurmsknopf, und darum neugierig 
erwartet.“ — 
„Und wo blieb die Familie des Edelmanns?“ — 
„Der alte Herr und der Junker wohnen im Berg⸗ 
meiſter⸗Hauſe an der Ruine, das ihnen die Gläubiger vor⸗ 
erſt eingeräumt.“ — Das Frauenzimmer ſprang auf und 


ſchauerte wie im Fieber. „Man ſpricht, es würde nicht 


gar viel übrig bleiben, wenn die ſchwarzen Raben ſich in 
den Reſt getheilt, und ſollte Seiner Gnaden der Herr 
Baron von der Gnade ſeiner Gläubiger ſich den Tiſch 
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decken laſſen müſſen, ſo würde ihnen ſolches hart ankom⸗ 
men, denn ſie haben ihr lebelang eben nicht viel auf die 
Gnade gehalten.“ — 

„Fraget, ob Junker Arnold bei dem Vater?“ ſtieß 
die Frau heftig heraus. Doch der Wirth war im Zuge 
und bedurfte der Frage nicht, der geöffnete Hahn ſeines 

» Faſſes ſtrömte ungefordert, und er ſchenkte gern und gratis 
in dieſem Falle. 

„Arnold?“ fragte er, da der Name zwiſchen den 
fremden Tönen ſein Ohr getroffen. „Nicht der Herr Leut— 
nant; den möchten Ihro Excellenz vergebens in der Uni— 
form ſuchen. Es gehen ſeltſame Geſchichten unter den 
Leuten umher, die man ſich nur heimlich zuflüſtert, weil 
dem Erzähler die eigenen Worte Grauen und Furcht durch 
den Leib jagen. Der älteſte Junker kam nämlich heim 
von langer Reiſe bei den Hottentotten und Lappländern, 
und brachte Weib und Kind mit von da. Aber der Mas 
dame ſchmeckten unſere Suppen und Braten nicht, und ſie 
ging wieder davon mit einem fremden Liebhaber, und ließ 
Mann und Kind im Stiche.“ — Der Wirth ſah den 
Blick nicht, den der Zuhorchende auf ihn ſchoß, ſonſt 
würde ihm das nächſte Wort in der Kehle geblieben ſeyn. — 
„Gleich darauf fiel der Junker in eine ſchwere Krankheit 
und ſie trugen ihn in das Erbgewölbe.“ — 

„Ich wußte das;“ ſeufzte halblaut die Dame. „Mein 
Brief mußte ihn tödten.“ — 

„Die Schloßdiener ſprachen, der gute Herr habe im 
Sterben einen Fluch ausgeſtoßen über das ganze Haus, 

und der harte Fluch muß auf gerechten Grund gebauet 
gem denn der Himmel ſcheint ihn nicht überhört zu 
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haben. Jedes Jahr nahm ſeitdem das Grab Einen der 
Familie fort. Zuerſt ſtarb das Fräulein, ſechs Monate 
nach der Hochzeit, und der Herr von Nothhaft, ein wackerer 
Edelmann, verkaufte aus Gram feine Güter und wans 
derte aus über die See nach Amerika. Dann kam Feuer 
aus im Schloſſe und die alte Dame wurde ſchwer im 
Brande beſchädigt, ein böſes Fieber trat hinzu, und auch 
ſie erlag. Im dritten Jahre ſchickte man vom Regimente 
die Nachricht vom Ableben des zweiten Junkers; er ſollte 
im Duelle erſchoſſen ſeyn, Andere meinten aber, er habe 
ſich ſelbſt aus der Welt befördert, weil er ſein gewohntes 
Leben, das ein Bischen wüſt und unordentlich eingerichtet 
geweſen, bei den mangelnden Zuſchüſſen aus des Papa's 
Beutel nicht habe fortſetzen können, und zu eigenſinnig 
geweſen, einen andern Wandel ſich anzugewöhnen. Nun 
iſt Niemand übrig als der Alte und Junker Anton, der 
Sohn der Fremden. Der Baron ſcheint dem Freund Hain 
vielleicht ein zu zäher und trockener Biſſen, und das Jün⸗ 
kerchen muß ihm zu friſch und widerſpenſtig ſeyn. Es iſt 
ein ſchmuckes Bürſchchen, und Excellenz können vielleicht 
ſeine Bekanntſchaft machen, denn der junge Herr pflegt 
jeden Morgen mit dem einzigen Hunde, den man ihm 
gelaſſen, und dem Tom, dem einzigen Diener, der bei 
dem Herrn geblieben, durch Dorf und Acker bis hier hinauf 
zu ſtreifen, und blinde Jagd zu ſpielen, da ihm die ſchwar⸗ 
zen Herren ſeine kleine Büchſe verſiegelt und das Pulver 
im reichen Revier verboten haben.“ 

Die kernigen Schimpfreden angekommener und unge⸗ 
duldiger Frachtführer riefen den Wirth ab zu Stall und 
Brunnen. Kaum war er hinaus, ſo ſtand die Dame auf, 
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ging raſch zu dem Begleiter, und umfaßte feinen Nacken. 
Ein tiefer Schmerz brannte aus ihren dunkeln Augen, 
aber ſie weinten nicht. 

„Sehet Ihr nun, daß Alles ſo geſchehen, wie mir es 
in heiliger Zelle die nächtlichen Erſcheinungen angedeutet?“ 
ſprach ſie träumeriſch vor ſich hinſtarrend. „Ihn, den 
ſchwachen, gutmüthigen Dulder rief der Himmel zu ſich 
und erlöſete ihn von der langen Marter. Aber das Feuer— 
ſchwert des rächenden Engels fuhr in das Paradies der 
Unmenſchlichen, und trieb ſie hinaus in die Wüſte. Wozu 
mag der Alte noch aufbehalten ſeyn, daß ihn der tödtende 
Himmelsſtrahl verſchonte bis jetzt?“ — 

„Lebt eine Seele in ihm, iſt er mehr als ein wan— 
delndes Steinbild, ſo fiel eine Strafe auf ihn, härter als 
je einen menſchlichen Scheitel getroffen,“ entgegnete finſter 
der Mann. „Wirſt Du mich zu ihm begleiten, Placida?“ — 

Sie ſchauerte wie von Froſt geſchüttelt. „Nein, 
nein!“ rief ſie. „Seine Nähe war mir einſt ſchreckhaft, 
jetzt müßte ſie unheimlich, geſpenſtiſch, tödtend ſeyn. Gehet 
allein, und ſorget nicht um mich, denn ich kenne jeden 
Winkel dieſer Gegend. Mit meiner Antonia werde ich die 
Stelle aufſuchen, wo ihr Vater den erſehnten Frieden 
gefunden. Der Sakriſtan wird mir ſchon die Pforte aufs 
ſchließen, die zu ſeinem ſchwarzen Bette führt. Antonia 
muß beten an der ſtillen Stätte, ſein Geiſt muß dort die 
Waiſe ſegnen, die keinen Vater ſah und mit den Thränen 
der Wittwe getränkt wurde.“ — 

„Und Antonio?“ fragte der Mann. 

„Eine innere Stimme ruft mir, ich werde ihn finden, 
ſein Schutzpatron wird ihn in der Mutter Arme tragen, 
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unter dem freien Himmelsdom oder im heimlichen Schatten 
der Baumkapelle werde ich ihn umfangen, und den lang⸗ 
geſparten Mutterkuß auf ſeine hohe, reine Stirne preſſen. 
O er muß groß und ſchön geworden ſeyn! Aber der Mutter 
Bild wird nicht mehr leben in ſeinem heißen Herzen, denn 
ihr verläumdend Wort, ihr Haß wird jeden Keim darin 
zerdrückt haben, der zu einer Liebesblume für die Mutter 
aufſproſſen wollte. O das iſt das Bitterſte in unſerm 


Schickſal!“ — 
„Und was ſoll werden nachher?“ — Der Mann faßte 
die Schwärmerin feſt in's Auge. — „Was nachher? 


Werde ich's nicht dort erfahren, dort, wo Philippo 
ſchlummert? Gewiß, Don Agoſtinho; es wird nicht ſtill 
bleiben im Sarge, und was ich von dort mitbringe, muß 
Euch wie mir ein heiliger Befehl werden.“ — Der Mann 
ſchüttelte traurig auf die Gefährtin herabſchauend ſein Haupt. 


Der graue Schloßthurm von Sparneck ſtand bemooſet, 
durchlöchert auf dem alten Fels, mit dem er in Freund⸗ 
ſchaft auf Jahrhunderte verwachſen, er ſtand da als der 
letzte Reſt alter Herrlichkeit und Kraft; Niemand kümmerte 
ſich mehr um ihn, und er war doch einſt der Stolz und 
die Furcht der Landſchaft geweſen; mannliche Ritter und 
geprieſene Frauen hatten in ſeinem Schirm geminnt und 
turnirt und fürſtliche Bankette an ſeinem Fuße gefeiert; 
jetzt beſuchte ihn nur als treugebliebene Gäſteſchaar der 
krächzende Rabenflug, der nach dem Moder fliegt und 
nur, wenn die Dämmerung auffteigt, feine Lieblingsplätze 
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begrüßt. Dicht neben ihm, im engen, unfcheinbaren Haufe 
faß fein Spiegelbild, eine Seelenruine, der alte Baron 
Anton Hans Babo von Sparneck. Auch er glich einem 
Grabſtein, auf dem man die Vergangenheit zu leſen ver— 
gebens bemüht iſt. Auch der Granit, obgleich er nicht 
fällt und nicht trümmert, verwittert; der Schlagregen 
ſpült ihm freilich nur die äußere ſchlechte Erdrinde ab, 
aber das tröpfelnde Kupferwaſſer höhlet ihn, und macht 
ſein Innerſtes mürbe und bröcklich. 

Aufgetrocknet, mumiengelb, ein Schatten von ehedem, 
aber ſtarr wie ſonſt, fein und mit Wahl gekleidet wie 
ſonſt, ſaß der alte Herr in ſeinem Lehnſeſſel, an welchem 
freilich der Sammet und die Vergoldung mangelte, und 
dictirte der alten einzigen Hausmagd den Küchenzettel zum 
ſocratiſchen Mittagsmahle mit gleicher Grandezza, wie er 
es einſt einem Trio ſchneeweiß geputzter Köche gethan, und 
die alte Dienerin empfing die Befehle fern und reſpectvoll, 
wie Jene, mit der weißen Spitzhaube unter dem Arm, 
und verweilte geduldig harrend, da die Order zum Ab— 
marſche noch nicht gegeben, ſondern der Baron mit den 
matten Glasaugen durch das offene Fenſter über den Tannen— 
wald hinausſtarrte. 

„Viele Fremde angekommen zu der morgenden —?“ 
das Wort blieb auf der Lippe, doch die Magd verſtand 
den Herrn und antwortete ſchüchtern: „Es wimmelt in 
allen Höfen von Edelherrn, Pächtern und Anwälten, und 
jeder Schenkwirth hat die letzte Kammer voller Gäſte. 
Die Leute jauchzen, denn ſeit lange ſchrieb ihre Kreide 
nicht ſolchen Verdienſt auf's Brett.“ 

Der Baron preßte unmerklich die Zähne aufeinander, 
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ſeine Blicke ſchlugen ſich auf zu den Wolken und er ſprach 
halblaut: „Schläft denn da droben der —“ 

Aber auch dieſen Ausruf vollendete er nicht, ſondern 
ſein Auge ſank wie erſchreckt vor etwas Unheimlichem zu 
Boden, und ſeine Hand winkte befehleriſch die Alte hin— 
weg. Eine Weile hatte er ſo geſeſſen wie in agoniſcher 
Gedankenloſigkeit, da trat Tom, der junge Diener des 
Junkers Antonio, ſchüchtern herein, und meldete einen 
Beſuch, hinzuſetzend, daß der Gemeldete anders ausſähe 
und anders ſpreche wie die Leute hier zu Lande. Der 
Baron winkte nach der Thüre und als der Diener, an 
ſtumme Befehle gewöhnt, dieſe öffnete, empfing er ſtehend 
und mit gewohnter, würdiger Haltung den Eintretenden. 

Es war der Fremde im Pelzrock aus der froſtigen 
Schenke, und der Zuſchauer, wäre Einer zugegen gewe— 
ſen, würde das ſeltſame Bild angeſtaunt haben, wie die 
beiden ſilberhaarigen Greiſe ohne Begrüßung ſich mehrere 
Sekunden gegenüber ſtanden, der bleiche, hagere Baron 
ſtutzend die feindſeligen Blicke-des kräftigen, farbigen Spa— 
niers zu erwiedern ſtrebte, mechaniſch mit der Rechten nach 
einem Seſſel deutete, und ein trockenes: „Was begehrt 
der Herr?“ hervor ſtieß, und ſich ſelbſt dann erwartungs⸗ 
voll wie zur Audienz zuerſt niederſetzte. 

„Ich kam, mit dem Herrn von Sparneck eine Ab⸗ 
rechnung zu halten;“ ſprach ernſt der Fremde in gutem 
Franzöſiſch; „ſie kömmt ſpät, aber noch immer zu rechter 
Zeit, da der Tod dem Schuldner wie dem Gläubiger Friſt 
gegeben.“ 

Erzürnt erhob ſich der Baron mit Haſt. „Nicht 
weiter, mein Herr!“ ſagte er herriſch. „Das iſt ein 
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geſchloſſenes Buch für uns, und man klopft an die unrechte 
Pforte. Unten im Schloſſe, wo die Gerichtsherren ſich 
übermüthig einlogirt, wird man die gebührende Antwort 
nicht verweigern.“ — 

„Ich ſtehe an der rechten Pforte;“ entgegnete der 
Fremde mit gehobener Stimme; „ich ſchlage mit der Fauſt 
dagegen, wie ihr einſt geſtoßen habt mit dem Lanzenſchaft 
an mein Wappenſchild. Mein Name iſt Agoſtinho Ma⸗ 
noel Joſe Vicomte de Calca E Pina, mein Vaterland das 
edle Hispanien.“ 

Der Baron ſchaute verwirrt auf den Sprecher; er 
ſchien in ſeiner Erinnerung zu ſuchen, doch mußte er den 
unwillkommenen Fund gethan haben, denn über ſein Ge— 
ſicht, das nicht bleicher werden konnte, zog ſich dennoch 
ein aſchgrauer Flor, und ſeine Linke ſtützte den wankenden 
Leib an der Fenſterbrüſtung. 

„Ihr habt einſt gezweifelt, Baron, an dem guten 
Klange dieſes Namens,“ fuhr Don Agoſtinho gelaſſener 
fort,“ und ich ſcheute die weite Fahrt nicht, dieſen Zweifel 
zu beleuchten. Ihr ſollet Euch gut verſtehen auf das, was 
edelmänniſch iſt, und darum werdet Ihr erkennen, wie 
mich der Augenblick erfreut, in dem ich endlich zu erfüllen 
vermag, was die Titulados und Cavalleros, welche vor 
mir lebten, von dem Enkel zu fordern hatten.“ — 

„Ihr zittert, Herr von Sparneck? Doch nur in 
Freude, dieſe Stunde wird ja einen vermeinten Flecken 
aus Eurem Stammbaume tilgen, wird Euren Enkel makel- 
frei machen vor der ganzen deutſchen Ritterſchaft, und Euch 
überzeugen, daß die Ahnherrn ſeiner Mutter in Aranjuez 
wie in Buon Retiro oder im Pardo heimiſch waren, daß 
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der Gnadenblick der katholiſchen Majeſtät oft auf ihnen 
geruhet, wenn ſie ihn auch nicht mit unbedecktem Haupte 
empfangen durften. Setzt Euch, Baron, denn Ihr dürft 
mir die Geduld nicht verſagen, die ſolche Prüfung begehrt; 
gilt es doch Eure eigene, überhoch gehaltene Ehre.“ — 
Er hatte eine große, buntbemalte Pergamentrolle hervor- 
gezogen und auf dem Tiſche vor den Baron ausgebreitet, 
der wie in einer totalen Seelenverwirrung daſaß, als höre 
er, ohne zu begreifen, und ſähe ohne zu erkennen. „Leſet, 
Herr Baron, ſtudirt jeden Namen, jedes Wappenbild; 
Ihr liebt dergleichen und Ihr ſollet Euch darauf verſtehen 
wie ein Major Domus oder ein Ordensherold. Für jeden 
Makel zahle ich einen Beutel Dublonen, den letzten Sproß 
abgerechnet, der ſich in das kalte, dürre Deutſchland ver— 
irrte und deſſen ehelige Wahl von dem Ordensſecretar vom 
Calatrava zu Madrid mit Achſelzucken viſitirt werden 
dürfte“ — Der Vicomte ſtreckte ſich dabei bequem in dem 
Seſſel aus und plauderte mit vertraulichem Humor weiter, 
als ſäße er beim Nudelgericht im Commedor mit einem 
Vetter, indeß der Baron mechaniſch und gedankenlos ſeine 
Augen auf dem bilderreichen Pergament umherſchweifen ließ. 

„Das prangende Sevilla iſt mein eigentliches Heimath⸗ 
land und meiner Anherrn Geſchlecht hatte der blühenden 
Zweige nicht weniger als der Stamm der Abenceraden; 
ihre reichen Beſitzungen umkränzten nicht allein die Ufer 
des Guadalquivir, ſondern fie reichten hinüber in das benach⸗ 
barte Reich und wurden von der ſanften Guadiana beſpültz 
ja noch mehr, auch jenſeits des Ozeans in den ſpaniſchen 
Colonien herrſchte der Name de Calca. Die erſten Häuſer 
Spaniens, und ſeit des großen Königs Philippo ſiegbekrönter 
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Zeit auch die berühmteſten Ritter am Tejo nannten wir 
Vettern. Aber der Wandel regiert die Welt in Norden 
und Süden; wir Beiden, Baron, könnten davon ein Lied 
ſingen, das dem Ohre nicht beſonders melodiſch klänge. 
Die Gränzen der Calcas wurden mit jedem Jahrhun⸗ 
derte enger, doch blieben fie groß genug für den beſchei— 
denen Cavallero, und genügten dem Vater wie dem Sohne, 
der als der Letzte ſeines Stammes den langen Ritterzug zu 
beſchließen geboren worden. Krieg wurde die Loſung auf 
Erden, ſeit der neue Roland von Corſika hergeſchwommen, 
ſich in ſeinem Panzer geſchüttelt und auf ſeinen Schild 
geſchlagen, daß der Moscowiter und der Nubier aus dem 
Schlafe fuhr. Auch mir gab der Vater den Degen in die 
junge Fauſt, und als der Corſikaner alle Völker in einen 
Schmelztigel warf, um jede Nationalität zu verwiſchen, 
damit nur Eine, dazu die ſchwankendſte und pfauenſchwei⸗ 
figfte, bliebe, die desjenigen Volks, an deſſen Spitze er 
ſich geſtellt, da ward auch ich mit des wackern Romanas 
kleinem Heerhaufen nach dem Norden geworfen und ſah das 
deutſche Land, bis engliſche Schiffe die Entführten von den 
däniſchen Küſten in das Vaterland zurück brachten, und 
wir die Scharte am Schwerte auswetzen konnten mit ver⸗ 
doppelter Kriegswuth gegen den Weltenfeind. Das, Baron, 
war der erſte Abſchnitt meines Lebens, und ich meine ein 
Edelmänniſcher. — Partheiung zerriß die geſegnete Halb— 
inſel; was der Franceſo gefchont, verwüſtete fi. Ich 
hatte in Deutſchland, in England einen Theil des veralte— 
ten Reifrockes abgeſtreift, hatte gelernt, daß Fortſchreiten 
das große Signal der Natur iſt, und war ihm nicht zu 
gehorſamen trotzig genug, im Stillſtande modert und vermodert 
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wie der Sumpf, den keine friſche Fluth durchwühlte. Die 
Parthei, zu welcher ich mich geſchlagen, war die ſchwä⸗ 
chere; ich mußte flüchten, um Leben und Weib und Kind 
zu retten, und jenſeits des Weltmeers ein Aſyl ſuchen. 
Ich fand es und bauete den Acker. Das war nicht eben 
Edelmänniſch; nicht wahr, Baron? obgleich zuweilen Kaiſer 
und Feldherrn gepflügt und gepflanzt, ehe man ſie zum 
Schwerte und zur Krone gerufen. Und ſchrieb nicht Einer 
Eurer geſcheidteſten Landsleute: Pflügen und Säen iſt ein 
edles Geſchäft; der Ackersmann verkehrt mit den verſchloſſen⸗ 
ſten Gedanken der Erde, er iſt die religiöſeſte Perſon, denn 
er verkehrt mit Gott in ächter That. — Aber das alte, 
ritterliche Blut prickelte unter meiner Haut; ich war nicht 
dürftig, doch jenſeits der Wellen lag das Erbtheil meines 
Kindes, dort der ihr gebührende Name, wenn auch unter 
wüſter, unbeackerter Feldflur verſcharrt. Spanien ſchien 
ruhiger geworden und vernünftiger, und ich wagte mich 
hinüber. Ein böſer Geiſt blähte unſern Segel mit dem 
günſtigſten Hauche auf, ich ſah das große Sevilla wieder, 
begrüßte die Silberwelle des Jugendfreundes; er floß nicht 
blutig mehr, aber den Schlangen, welche ſich unter ſeine 
Mandelbäume geniſtet, waren noch nicht alle Köpfe zer⸗ 
treten. Ein geheimer Feind erkannte mich, klagte am 
Throne gegen mich, und das Fort Matagordo am Troca⸗ 
dero⸗Kanal wurde mein enges Haus auf lange Jahre. Nicht 
wahr, Baron, es iſt heiße Folter, nicht ungeſchehen machen zu 
können, was man in unbeſonnener Stunde gefehlt. Ich meine, 
Ihr müßt die Folter auch erprobt haben. Da ſchauete ich 
hernieder auf das reiche, lebendige Gadir, hinaus über die 
Wimpel und Flaggen des Hafens, über das ſtürmende 
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Meer, und war ein gebundener Stier, konnte die Hörner 
nur an den feſten Mauern wetzen, nicht in den Leib des 
ſchändlichen Matadors bohren, deſſen Liſt mich gefeſſelt, 
nicht mit ſtarken Gliedern die Wellen des Weltmeers durch— 
ſchneidenz und Weib und Kind warteten jenſeits auf mich. 
Das war eine ſchwere Büßung, Baron, und ich hatte 
nicht gefrevelt am Himmel, nicht an den Menſchen. Ich 
hatte kein Glück zertrümmert, keinen Seelenmord auf dem 
Gewiſſen. — Sey geduldig, alter Mann, ich bin bald zu 
Ende! War doch auch Dein letzter Lebenspfad hart und 
ſteinigt, ſo wirſt Du eines Leidengefährten Geſchichte nicht ohne 
Theilnahme hören, wenn Du anders zu fühlen vermagſt.“ — 
Der alte Sparneck warf verwunderte Blicke, worin 
ſich Zorn und Verlegenheit miſchten, auf den ſeltſamen 
Gaſt, deſſen Rede in ihrem Wechſel von Milde und Rauh— 
heit ſeine eigentliche Abſicht nicht errathen ließ, und der 
zu ihm ſprach, wie noch Niemand zu ihm geſprochen. 
Doch der Eindruck einer unſichtbaren Gewalt, die von dem 
Fremden ausging, hielt ihn ſtill und erwartend feſt. 
„Auch meine Sonne ging wieder auf; bleibt doch in 
der längſten Nacht, auch in der Todesnacht die Hoffnung 
auf einen Tag, der folgen muß;“ fuhr der Vicomte fort. 
„Das Wetter am Hofe zu Madrid änderte ſich abermals; 
die alte Hydra konnte nicht immer neue Köpfe erzeugen 
unter den cadmeiſchen Keulenſchlägen der jüngeren Begei— 
ſterung. Ein Blutsfreund gedachte auch meiner, als der 
Ketten viele zerbrochen wurden, mein Kerker ging auf, 
ich war frei. Aber welch eine Freiheit! Mein Erbe gab 
man mir zurück, aber wo waren die, um welche ich nach 
ihm gerungen? Schon in meinem Kerker hatte ich die 
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Nachricht empfangen, Donna Maria ſchlafe tief und 
unerweckbar, meine Placida ſey verſchwunden ſeit lange. 
Ich durchfuhr nochmals das ungetreue Meer, ich ſuchte 
mein Kind wie der ewige Wanderer das Grab, und kehrte 
vereiſet und vererzt an Herz und Geiſt in die Heimath 
zurück, mich in mein graues Schloß zu begraben und an 
meiner Cruft täglich zu ſcharren, wie der Karthäuſer thut, 
denn was konnte mich noch kümmern, noch anregen auf 
der leeren Erde? Noch einmal beſuchte ich die Kathedrale, 
wo ich getauft, wo Maria mit mir den heiligen Bund 
geſchloſſen, um Abſchied zu nehmen von jeder Erinnerung 
des verdorrten Lebens. Eine klöſterliche Geſtalt kniete am 
Altare der jungfräulichen Mutter; ſie erhebt ſich gebückt, 
ſie richtet das Haupt empor, ſie wirft ſich ſchreiend in 
meine Arme. — Es war Placida, es war meine Tochter.“ — 
In großer Bewegung ſtand der Spanier auf und 
durchſchritt einige Male das Zimmer; als er ſein Geſicht 
wiederum dem alten Baron zuwandte, war jede ſanfte Ge⸗ 
fühlsſpur darauf verwiſcht, es war wieder die kalte Mar⸗ 
morbüſte mit den geiſterhaft blitzenden Augen darüber wie 
zuerſt, als er mit der Nennung ſeines Namens gleich wie 
mit ſcharfem Stilett die Bruſt des Barons getroffen. 
„Wir ſind am Abſchluß, mein Herr Baron!“ ſprach 
er langſam. „Der Mann, der ſich zu Euch drängte, hat 
Euch zur Genüge dargethan, daß er ein Recht hatte, ſich 
Euch gegenüber zu ſtellen. Nun fragt dieſer Mann: Wie 
wollet Ihr gut machen, was Ihr gefrevelt an meiner 
Ehre? Wie will der deutſche Freiherr den Schimpf verföh- 
nen, den er meinem Namen angethan, wie ausgleichen die 
Unthat, daß er die Tochter des Vicomte de Calca E Pina 
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als eine Landſtreicherin behandelte, als eine Bettlerin ausſtieß 
in Nacht und Wetter, ſie nackt durch eine Wüſte jagte, 
wo ſie vom Mitleid leben mußte, von der Barmherzigkeit 
frommer Glaubensſchweſtern, welche Euer nordiſches Ge— 
müth für Lüge hält, daß er ihr Lebensglück zerſchnitt wie 
ein tückiſcher Bravo, ihr Mann und Kind ſtahl gleich 
einem gefühlloſen Zigeuner, und ihre ſchöne Seele zerrüttete 
bis zum Wahnwitz? — Der Edelmann fühnet nur mit 
dem Einſatze der höchſten Güter, alſo durch Blut und 
Leben!“ — 

Der Baron hatte ſich gleichfalls erhoben und ſtand 
ganz ritterlich dem Gegner gegenüber. Ein bitteres Lächeln 
verzog ſeinen ſchmalen Mund. „Wir im weißen Haare? 
Wir Beide mit dem Fuße im Grabe?“ ſagte er. 

„Die Ehre altert nicht. Gleich dem Phönix verjüngt 
ſie ſich am ſchnellſten in Flamme und Blut;“ entgegnete 
der Vicomte heftig. „Könnet Ihr anders gut machen, 
könnet Ihr Todte erwecken, vertrocknete Herzen, zerrüt— 
tetes Gehirn in die alte Ordnung bringen? Ihr ſeyd zurück— 
geblieben in der Zeit, habt trotzig nicht mit fortſchreiten 
wollen im großen Freudenzuge zum heller gewordenen 
Oſten; Ihr büßet dafür gerecht, aber bis zum Mitleid, 
ſelbſt derer, die Euch haſſen müſſen. Doch Klinge und 
Fauſt gehören ja zu den Kleinodien der Zeit, die Ihr ver- 
göttert, und ich erwarte Euch drum Morgen um Mittag 
in der bequemen Schlucht, die hinter der Schenke auf 
jener Höhe ſich öffnet. Es bedarf keiner Zeugen, zwei 
Greiſe müſſen ſich felber genug ſeyn bei dem letzten Ehrengange, 
und was ich Euch erzählte, wird Euch vergewiſſert haben, 
weß Geiſtes der Mann iſt, der Euer Gegner geworden.“ — 
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Der Baron ſtand unentſchloſſen; der Gedanke des 
nahenden Todes war ihm neu; Menſchen ſeiner Art ent— 
ſchlagen ſich ſeiner mit trotzigem Gleichmuth, beſtellen kein 
Haus, und beſtehlen ſich ſelbſt, nur klebend an der 
Erde, um die Ausſicht in lichtere Gefilde. Nur der wird 
mit Gemüthsruhe der letzten Stunde entgegen ſehen, wel— 
cher früh und furchtlos mit dem Tode Umgang geſucht, 
dem er wie Hausfreund geworden; ihm klopft der gräm— 
liche Gaſt nicht erſchreckend wie Feuerwächter oder Marodeur 
um Mitternacht an die Pforte. — Die ritterliche Gewohn— 
heit, der adeliche Sinn gewann jedoch ſchon das Ueber— 
gewicht in ſeinem zerrütteten Gemüthe; er ſtreckte bereits 
die Schwerthand aus, um mit einer nobeln Geſticulation 
die Antwort zu begleiten, da er ſich ſelber ſagen mußte, 
des Gegners Forderung ſey eine gerechte; da trat ein 
Störer zwiſchen die Alten, und dem Baron ſchien der 
Eindringling nicht unerwünſcht zu kommen. Junker Ans 
tonio war's. Der ſchlanke, zwölfjährige Knabe, friſch wie 
der jüngſte Morgen, gar nett anzuſchauen im ſchmucken 
Jagdkleide, trug ein todtes Häschen in der Hand, legte 
jedoch ſittig die Beute, ſowie er den Fremden erblickte, an 
der Thürſchwelle nieder, begrüßte den Gaſt, und ſprang 
dann fröhlich zu dem Baron, die nicht für ihn ausgeſtreckte 
Hand ergreifend und an den Mund drückend. 

„Warum biſt Du zu Hauſe geblieben, Großpapa?“ 
ſagte er mit heller, angenehmer Frühlingsſtimme dabei. 
„Haben die albernen Menſchen mir auch Büchſe und Pul- 
verhorn verboten, die Jagd macht ſich doch, und der brave 
Achil hat den tüchtigen Langohr dort mitten im Lager erwiſcht. 
Es giebt einen leckern Braten für Dich, Großpapa!“ 
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Der Vicomte trat raſch hinzu, und hob den Kopf 
des Knaben am Kinne in die Höhe. „Das iſt Andaluſiſch 
Blut! Das iſt kein deutſches Geſicht!“ ſagte er mit Wal— 
lung, und legte die breite Hand feſt auf des ſtaunenden 
Knaben ſchwarzumlockte Scheitel. „Wackerer Bube, Du 
weißt nicht, welch eine gewichtige Perſon Du vorſtellſt. 
Du biſt der letzte grüne Sproß an zwei Urbäumen, die 
der böſeſte aller Dämonen im wildeſten Sturme zu Zwil— 
lingsbäumen zuſammengeworfen und ihre Aeſte verworren 
und unlösbar zuſammengeflochten. Zwei Geſchlechter leuch— 
ten in Dir oder gehen mit Dir unter. — Baron,“ ſetzte 
er in hoher Lebhaftigkeit hinzu, gebt mir den Knaben, 
gebt ihn mir und der Mutter zurück! Verlöſcht ſey dann 
der Haß; die Ehre mag ihre rothe Narbe mit einer Lie— 
besſchärpe verhüllen. Was könnet Ihr feiner Jugend, 
ſeiner glühenden, mit jedem Jahre wachſenden Sehnſucht 
darbieten? Laßt ihn in des Südens herrlicher Sonne, unter 
den goldenen Fruchtwäldern reifen, unter den Springbrun⸗ 
nen der Alameda, auf Sanct Elmo entwickeln die ſchönen 
Gottesgaben in höchſter Fülle und Pracht, die in Euren 
kalten Fichtenwäldern nur verkümmern müßten. Gebt mir 
den Knaben, und ich biete Euch Verſöhnung.“ — 

Wie in krankhafter Zuckung plötzlich aufgeriſſen aus 
ſeinem Scheintode griff der Baron nach dem erſchrockenen 
Antonio, und zog ihn gewaltſam zu ſich. Die matten 
Augen funkelten auf, das graue Antlitz bekam einen leiden— 
ſchaftlichen Ausdruck. „Morgen um Mittag in der Schlucht!“ 
ſtieß er gewaltſam hervor. „Wer übrig bleibt, mag den 
Schatz, den letzten, behalten.“ — 

Der Vicomte warf noch einen Feuerblick auf den 
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Knaben, als wollte er ſein Bild darin aufgreifen für lange, 
dann verließ er raſch Zimmer und Haus. 


Nachdem der Spanier verſchwunden, that der Freiherr 
einige tiefe Athemzüge, als müſſe er die ſtockende Lebens- 
maſchine neu anregen, und umarmte dann das ſchlanke 
Jünkerchen mehrere Male mit einer Inbrunſt, wie dieſer 
niemals an ihm erfahren hatte. 

„Warum durfte der alte, grobe Mann ſo unartig mit 
Dir reden, Großvater?“ fragte der Knabe neugierig. „Ge— 
hört er auch zu denen, welche ſagen, Du ſeyeſt ihnen ſchul— 
dig? — Der Tom ſollte die Hausthüre ſchließen und Keinen 
dieſer häßlichen Menſchen, die uns Alles genommen, zu 
Dir einlaſſen.“ — 

„Ja, Antonio, ja! Ich bin ihm ſchuldig!“ antwortete 
der Baron aus hohler Bruſt. „Antonio, höre ſcharf auf 
mein Wort; “ ſetzte er lebhafter hinzu. „Der Mann, wel- 
cher eben da war, iſt ein reicher Mann und von vorneh—⸗ 
mer Geburt. Auch meinte er es nicht übel mit Dir. Er 
will Dich mit ſich nehmen in das ſchöne Land, was Du 
aus den Büchern kennſt, wo es keinen Winter gibt, wo 
die ſüße Orange in den Gärten wächſet, wo goldene Zi— 
tronen in jedem Waldgebüſche hangen. Er wird Dir Kleider 
geben, wie ſie Prinzen tragen, wird Dir einen Degen 
ſchenken mit ſilbernem Griffe und buntem Bandelier; ein 
ſchönes Pferd, einen Andaluſiſchen Goldfuchs wird er Dir 
halten, ja mit einem ganzen Poſtzuge wirſt Du von 
prächtigem Wagen herab kutſchiren dürfen über Wieſe und 
Berg; zehn Bedienten werden Deiner Befehle warten, und 
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Du wirſt von ſilbernen Tellern ſpeiſen, und jeden Lecker⸗ 
biſſen darauf finden, den Deine Zunge gewünſcht. Anto⸗ 
nio, willſt Du reiſen mit dem Manne?“ — 

Der Knabe ſann einen Augenblick. „Wirſt Du mit 
reiſen?“ fragte er darauf. 

„Was ſollte er mit mir? Mich mag er nicht. Ich 
werde hier bleiben, bis man mich hinunter in die Kirche 
trägt;“ entgegnete der Alte geſpannt und finſter. 

„Da müßteſt Du immer allein ſitzen, und es wäre 
Niemand da, der Dich lieb hätte und Dir vorläſe,“ ant⸗ 
wortete raſch der Kleine. „Nein, laſſen wir den braunen 
Herrn reiſen, er gefiel mir ſo nicht recht. Was unſer iſt, 
werden uns die garſtigen Menſchen ſchon wiedergeben 
müſſen, und werde ich groß und ein Soldat, ſo ſoll ſich 
das ſchon machen, wenn ſie es bis da nicht gethan.“ — 

Der Baron herzte das Kind gleich einer Amme; es 
war noch ein weicher Kern in der harten Schale geblieben, 
und dieſe erſchütternde Stunde hatte die Schale zerſprengt. 
Vielleicht zum erſten Male fühlte er in dem langgedehnten 
Leben, was Liebe werth und daß ſie unentbehrlich. Der 
Junker, geſpornt durch die Freundlichkeit des Barons, 
plauderte unbekümmert weiter. 

„Es iſt ſonderbar, was die Leute wollen;“ ſagte er 
an das Knie des Greiſes gelehnt. „Sollten fie doch wiſſen, 
daß ich Dir gehöre, und daß ich nur thun und laſſen darf, 
was Du befichlft oder erlaubſt. Da ging ich unten am 
Kirchhof vorüber, als eine fremde Madame durch die 
Mauer trat, die wunderlich ausſah, denn ſie trug Kopf 
und Geſicht in ein langhängendes, ſchwarzes Seidenzeug 
vermummt, und nur die nackte Schulter ſah zwiſchen dem 


84 


Umhang und dem dunkeln Trauerkleide hervor. Aber ein 
Kind ging an ihrer Hand, ein kleines Mädchen, niedlicher 
und freundlicher als alle Kinder im Dorfe. Und als der 
Küſter mich ſah, ſprach er: das iſt er! und ſogleich ſtürzte 
ſie ſich über mich, und bedeckte mein Geſicht, meinen 
Kopf, meine Schultern mit zahlloſen Küſſen, und rief 
dabei beſtändig: Antonio, unſer Antonio! — Ich ſtand 
erſchrocken, und was ich von ihrem Geſicht ſah, war ſo 
bleich, daß ich mich faſt fürchtete.“ — 

„Auch Sie da?“ rief der Baron mit Entſetzen, und 
fiel in den Stuhl zurück. „Alle Todten werden erwachen, 
werden kommen, werden Dich fordern. Auch Philippo! 
Komm, brich auf mit mir, Bube! Wir wollen fort, 
wollen in den tiefſten, unzugänglichſten Höhlen des Gebirgs 
uns verbergen.“ — 

„Sie haben mir nichts gethan, Großvater!“ ſprach 
der Knabe ruhig und verwundert weiter. „Denn als die 
Frau mich abgeküßt, kniete ſie an mir nieder, und ſah 
lange in mein Geſicht, und zog dann das niedliche Kind 
her zu uns, und ſagte: Antonia, ſieh her, das iſt Anto⸗ 
nio! und die Kleine mußte mich ebenfalls küſſen und that 
das ohne Sträuben, und ſprach dazu fremde, hübſch Elin= 
gende Worte, die ich nicht verſtand, die mir aber klangen, 
als hätte ich ſie ſchon einmal gehört vor langer Zeit. — 
Dann ſtand die Frau ſchnell auf, und faßte mich und die 
Kleine mit ihren Händen, zog uns mit ſich und rief dazu: 
„Fort, fort von hier. Antonio! Die Gegend iſt ſtill wie 
in jener Nacht. Die Pferde warten! Komm mit mir, 
Antonio; Du gehörſt mein, ich werde Dich ſchützen gegen 
jeden, der Dich mir zu rauben verſuchte! Komm, wir 
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Drei find eine ganze Welt, ein ganzer Himmel!“ — Sie 
hatte mich ſchon über die Straße gezogen, aber, wenn 
auch erſchreckt, machte ich dennoch mich los von ihr, hielt 
mich fern und ſagte: „Ich heiße Anton und nicht Anto⸗ 
nio, und gehöre zu Niemanden als dem Baron von Spar— 
neck, dem jenes Schloß und dieſe Felder zuſtehen.“ — Da 
ſtand die Frau ganz ſtill und ſagte: „Ja, er weiß von 
ſich zu löſen, was er haßt, und an ſich zu binden, was 
ihm gefällt!“ und ließ den Kopf gar traurig ſinken. Ich 
wollte fortgehen, aber ſie trat nochmals in meinen Weg, 
und ſagte betrübt: „Gedenkeſt Du Deiner Mutter, Anto⸗ 
nio?“ und umfaßte mich wieder. „Ich habe keine Mutter;“ 
antwortete ich. „Die Leute ſagen, meine Mutter ſey 
ſchlecht geweſen und ſey davon gegangen, und habe meinen 
Vater allein ſterben laſſen, uns Allen Schimpf und Schande 
gebracht, auch ſich nicht um den Anton bekümmert, der 
damals noch ganz klein geweſen. Was ſollte ich denn an 
die Mutter denken, die uns nicht lieb gehabt?“ — 

„Recht ſo, mein Kind! Klug geſprochen!“ murrte der 
Alte, beklommen zuhorchend. 

„Die Frau mochte das nicht meinen, denn ſie ſtand 
ſchnell auf, und aus der ſchwarzen Kapuze ſahen mich 
zwei Augen an, o ſo bös, wie ſelbſt Du mich niemals 
angeſehen. So wartete ſie eine Weile ganz ſteif und 
murmelte dann vor ſich hin: „Sie mußten's vollenden, 
Alles ausreißen bis auf Keim und Wurzel, daß nichts 
übrig bliebe für die Gehaßte. Der Himmel hat es gelitten, 
er will's haben.“ Dann griff ſie mit Haſt mich nochmals, 
es brannte heiß ihr Mund auf meiner Stirne, ſie ſagte 
leiſe: „Auf immer, Antonio!“ und fort ſchritt ſie mit 
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dem Kinde, das ſich noch mehrere Male zu mir herdre— 
hete. — Sage mir nun, Großvater, was mag die Frau 
gewollt haben, und warum herzte ſie mich und ging dann 
ſo eilig? Glaube mir, als die erſte Furcht vorüber war, 
gefiel mir die Frau ganz gut, und es war mir, als hätte 
ich ſie ſchon ſonſt gekannt.“ 

Der Baron ſtand unruhig auf. „Du biſt ein hübſcher 
Bube, und die Frau hat vielleicht einen Sohn, der Dir 
ähnelt, und Deinen Namen trägt, und erinnerte ſich an 
ihn!“ ſagte er. „Du ſollſt heute nicht mehr das Haus 
verlaſſen, und rufe mir den Tom; er muß zum Förfter 
hinab, und mir ſeine Piſtolen leihen, daß wir ſicher ſind 
vor Einbruch der Fremden, wenn die Nacht kommt.“ 

Der Knabe ſchüttelte ſeinen Lockenkopf; doch der rauhe 
Ton, in welchem der Baron befohlen, ließ ſeine weitern 
Bemerkungen verſtummen, und er trug ſeine Jagdbeute 
zu der Küche. 

Zu derſelben Stunde lag die erſchütterte, faſt vernich— 
tete Placida an ihres Vaters Bruſt. „Nun?“ fragte mit 
forſchendem Blick der Vicomte. 

„Ich habe ihn geſehen;“ ſtieß ſie ſchmerzlich hervor; 
„o er iſt groß und ſchön und herrlich, die Freude jeder 
Mutter, nur nicht ſeiner eigenen. In ſeinem Gedächtniſſe 
flimmert keine Spur von dem Bilde der Verſtoßenen; 
ſeine Worte waren der grauſe Wiederhall des Haſſes, wel— 
cher einſt mein Glück zertrümmerte. Placida's Mund hat 
ſeine Roſenwangen geküßt unter heißen Gebeten für ſein 
Glück, Antonia hat den Bruder umarmt. Laß es unſere 
letzte irdiſche Freude geweſen ſeyn!“ — 

„Er ſoll uns folgen, er ſoll mit uns ziehen. Dein 
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Mutterrecht giebt ihn Dir zum Eigenthume. Oder ſoll 
ſeine friſche Blüthe hier vertrocknen neben dem Mumien⸗ 
Manne, der allein ihm noch zur Seite ſteht?“ ſprach der 
Vicomte rauh. 

„Stelle ihm Wächter, wache über ſeinem ſchönen, 
lieben Haupte aus der Ferne, wie Du es gut hältſt;“ 
antwortete ſie mit Entſchloſſenheit. „Doch ſeine Mutter 
muß für ihn todt bleiben, wie fie es längſt geweſen. 
Würde ſie es ertragen können, wenn ſein Herz zweifelte 
an ihr, wenn ſein unmündig Wort nochmals ausſpräche, 
daß ſie eine ſchlechte Mutter geweſen, die den Sohn ver— 
laſſen und beſchimpft? Laß uns reiſen, Don Agoſtinho. 
Wir haben gefunden, was wir geſucht. Laß die Heiligen 
walten, denn in Andaluſien fanden die de Calca's keine 
Glückſeligkeit, und der Boden dort wurde giftig für ihre 
letzten Wurzeln.“ — 

Der Vicomte blickte finſter und wehmüthig auf der 
Tochter bleiches Geſicht, die mit geſchloſſenen Augen wie 
eine ſchöne Leiche an ſeiner Schulter ruhte. 

„Armes Mutterherz,“ ſagte er leiſe, „wirſt Du, was 
aus Deinem Blute entſprang, was ein Theil Deiner Selbſt 
geweſen, laſſen können, ſeitdem Du es wieder geſehen? 
Im klaren Morgenlichte, nicht in den Schatten des ſinken— 
den Tages ſoll ſich's entſcheiden. Bringt doch immer der 
anbrechende Tag dem Menſchen mildere Gefühle, klarere 
Gedanken und freundlichere Entſchließung.“ 


Der nächſte Mittag war gekommen. Mit langſamen 
Schritten, die Gewehre in den Taſchen, erſtieg der alte 
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Baron die Höhe, und warf, von einem düſtern Vorgefühle 
bewegt, noch einmal einen ſcharfen Blick über die ganze 
Gegend hin, welche er ehedem ſein genannt. Ein tiefer 
Seufzer enthob ſich ſeiner engen Bruſt, indem er jetzt auf 
die froſtige Schenke zutrat, und den Wirth, der vor ſeiner 
Thüre weilte, nach dem ſpaniſchen Herrn fragte. Mit 
ſchlauer Miene und ſchelmiſch lächelnd zeigte dieſer hinab 
in das Thal, wo eine ſtattliche Kaleſche mit einem 
muthigen Poſtzuge beſpannt durch den Hohlweg hinunter 
rollte. 

Der Baron ſtutzte, feine Augen ſchienen ſich zu ver- 
größern, ſein gebeugter Nacken ward ſteifer, ſeine Figur 
dehnte ſich aus. 

„Ha,“ murmelte er, „mein ſtolzer Don Agoſtinho, 
war es alſo gemeint? Ein Komödienſpiel ſollte den deut⸗ 
ſchen Ritter in Furcht jagen, und ihm den Preis aus den 
Händen ſpielen? Und als der alte Stier die Hörner zeigte, 
entfloh der prahlende Matador? — Die Sparnecks bleiben 
die Alten, wenn auch ihre Rüſtung roſtig geworden. — 
Doch hat der braune, wilde Menſch uns mit ſeinem ſpani⸗ 
ſchen Speer eine Wunde verſetzt, die lange nachbluten 
möchte!“ ſprach er tiefſinnig und mit geſunkener Stimme 
fort, indem er mit zögerndem Schritte dem ihn mit Büd- 
lingen tractirenden Wirth in die Gaſtſtube folgte, und dort 
erſchöpft einen Stuhl nahm. 

Da trat der Gerichtsbeamte ihm mit reſpectvoller Ges 
berde entgegen und überreichte ihm mit einem unterthänigen 
Glückswunſche ein großes und viel beſiegeltes Papier. Der 
Baron entfaltete die Schrift mißtrauiſch, und im ſtummen 
Erſtaunen durchlas er ſie zu zweien Malen, und eine feine 
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Fieberröthe ſtieg vom leiſe ſich bewegenden Munde über die 
weißen, faltigen Wangen hinauf. Er trauete ſeinen Augen 
kaum, denn er hielt in der Hand — einen Kaufbrief 
der Herrſchaft Sparneck, und als Käufer war darin 
genannt: Junker Anton Hans Babo von Sparneck, ein— 
ziger Sohn des Freiherrn Chriſtoph Philipp von Spar— 
neck und der Freifrau Placida Euphemia Iſabella Maria, 
einzigen eheleiblichen Tochter des Vicomte de Calca E 
Pina. — 


„Die Glorie des Hauſes Sparneck iſt gerettet! Es 
triumphirt über ſeine Feinde! Es wird nicht untergehen!“ 
rief er laut aus und ſeine Blicke leuchteten. „Aber — — 
durch wen gerettet? Vicomte, das war ein böſer Piſtolen— 
ſchuß!“ ſetzte er ſogleich hinzu, und wie in Beſchämung 
ſenkten ſeine Augen ſich zum Boden, und die Hand mit 
dem gewichtigen Papiere ſank erlahmt auf ſein zitterndes 
Knie. In dieſem Augenblicke ſprang vom Vorplatze her 
der rothwangige Junker Anton fröhlich und erhitzt in die 
Stube, und riß ein munteres Mädchen mit ſich herein. 


„Großpapa,“ rief er, „da biſt Du ja! O das iſt 
ſchön, das iſt herrlich. Sieh, Antonia, das iſt der Groß— 
vater. Tritt nur hin zu ihm, und küſſe artig die Hand; 
er iſt nicht ſo ſchlimm wie er ausſieht. Großpapa, ſchau 
fie nur an, das iſt die Schweſter, meine Schweſter, 
und Alles iſt wieder unſer, die Pferde und die Hunde und 
das Schloß und die Jagden. Und Antonia wird mit mir 
reiten und jagen und hetzen. Wir haben's ſchon probirt 
heute früh, und ſie hat Muth wie ein Knabe und wird 
Dir wohl gefallen. Aber ſie will Dir auch vorleſen, und 
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an Deinem Bett figen, wenn Du einmal wieder krank 
liegſt; ſie hat mir's verſprochen.“ 

„Anton! Was ſpricht der Bube für Tollſinn!“ fuhr 
der Alte vom Schreck überraſcht wie im Zorne in die 
Höhe. 

„Auch die Mutter iſt da;“ ſprach mit Scheu der 
Knabe weiter; „und ſie iſt nicht ſo finſter und hart wie 
geſtern, und ſie hat viel geweint, recht viel, Großpapa. 
Gewiß, ſie iſt nicht ſchlecht, und hat den Anton immer 
lieb gehabt, wenn auch böſe Menſchen ſie von uns fort— 
geſtoßen hatten weithin, gar weit weg von uns in fremde 
Länder.“ 

Der alte Baron ſah mit ſichtlichem Erbeben auf; da 
ſtand Placida in dem Eingange, eine traurige, erſchütternde 
Schmerzgeſtalt. So wie ihr Auge dem Auge des Barons 
begegnet war, zuckten ihre Glieder, ſie ſtürzte auf die 
Kinder zu und faßte beider Hände, als wollte ſie Beide 
fortreißen und ſchirmen, aber von Schwäche übermannt 
ſank ſie an ihnen hin in die Knie und ſchluchzte laut. Und 
der alte Baron legte ſeine Hände von hinten her auf beider 
Kinder Häupter, als wollte er auf dieſe Weiſe einen Ring 
bilden zwiſchen ſich und der Beleidigten, und man hörte 
ihn murmeln: „Herr, vergieb uns unſere Schuld!“ 

Eine ſchwere Hand berührte ſeine Schulter und ſtörte 
ſein Gebet. Es war Don Agoſtinho's Hand. „Recht alſo, 
Baron!“ ſagte er mit tiefer Stimme. Der Herr der 
Heerſchaaren überhört das Wort nicht, das aus einem 
reuigen Herzen quillt. Das Mutterherz war mächtiger als 
die Vernunft, und die Natur hat über Nacht den Sieg 
davon getragen. Und auch Ihr, denke ich, ſeyd durch die 
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Wunderthäterin Natur geheilt von einer langen und gar 
gefährlichen Krankheit des Gemüths. Sollte der Menſch 
nicht ertragen, was Gottes Langmuth erträgt? Soll der 
Menſch verfolgen, was der Himmel duldet? Soll er ver— 
dammen, wo die Gottheit ſchweigt? Es iſt viel Raum in 
der Welt, und der Wege ſind viele. Laſſet Jeden ſuchen 
den Beſten, auf welchem er ſich zum Himmel zu finden 
vermeint; ohne Gottes Hand findet ihn Keiner. Aber 
uns laſſet eifern in Duldung und Liebe. Ich meine, wer 
es darin dem Andern zuvor thut, der hat den nächſten 
Weg zur Himmelsthüre gefunden.“ — 
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„Beim heiligen Bonifacio! das hieß zu rechter Zeit in das 
Neſt gekrochen! Horch! Andrea, wie der Regenguß auf das 
Dach praſſelt und der Wind, der ſchreckliche Lebeccio, den 
Kaſtanienwald ſchüttelt, als wäre der jüngſte Tag vor der 
Thür.“ — 

„Vater Adamo hätte die Schuld getragen, Mutter 
Marta, wenn wir die koſtbare Beute windelnaß in's Haus 
gebracht. Hing's doch ſchon Abends ſchwarz wie ewige 
Nacht über den Bergen. Aber hat er einmal den ſcharfen 
Schuß im Gewehr, fo muß er losbrennen, wie ein Spies 
ler, der den letzten Groſchen nicht aus dem Wirthshauſe 
im Säckel heim zu tragen vermag. Um den Rehbock, der 
im blanken Mondlicht durch die Tannen ſprang, zu gewin⸗ 
nen, ſetzte er auf's Spiel, womit er eine ganze Jagd hätte 
bezahlen können.“ — 

„Wer thäte nicht gern zwei Würfe mit Einem Stein?“ 
lachte der Erſte und Aeltere der Sprechenden, indem er 
mit ſcharfem Meſſer fortfuhr das Thier auszuweiden, das 
über den ſchweren Tiſch gebreitet lag, und die blutigen Ein⸗ 
geweide dem zottigen, lauernden Hunde hinwarf. „Wer 
auf eines Andern Schüſſel wartet, muß mager ſpeiſen. 
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Uebermorgen iſt Feſttag; fo fehlt der Braten nicht, und 
Salz und Zukoſt bezahlt auch ein Anderer.“ — 

„Der Himmel wäſcht ſeine Wunden mit kühlem Waſſer. 
Gnade ſeiner Seele! Er hat ein leichtes Ende gehabt und 
darf nicht klagen. Aber ſeinen Knecht und die feigen Mi⸗ 
lizen treffe Verdammniß und Peſt ihre Gebeine; die räudigen 
Hunde ſtoben beim zweiten Schuß auseinander wie Schafe, 
die des Hirten Wurf trifft. Drei gegen Zwei; das Krämer⸗ 
volk hat nur ſcharfe Meſſer, ſobald ſie zu zwanzig heran⸗ 
ziehen. Wenn Gerechtigkeit bei ihrem großen Rath wäre, 
müßten die Memmen den Kindern des alten Herrn das 
Geleitsgeld wieder zahlen.“ — Ein heller Blitz leuchtete 
durch die Spalten der Hütte und durch die Oeffnung im 
Dach, aus welcher der Rauch abzog, ſichtbar trotz des 
kleinen Feuers auf dem Heerde und der an der Wand hän⸗ 
genden Ampel, und ein furchtbarer Donnerſchlag folgte 
ſofort, daß die Erde zu zittern und das leichte Haus zu 
wanken ſchien. Alle ſahen nach oben und bekreuzten die 
Bruſt, und dem Weibe entglitt der kleine Ballen, den ſie 
eben unter der Lampe geöffnet und ſeinen Inhalt mit freu⸗ 
digen Mienen gemuſtert hatte. Nur die Alte am Herde 
rührte mit dem großen Löffel furchtlos im ziſchenden Keſſel, 
worin die Aalſuppe kochte; die rothen Flammen zackten ihr 
faſt in das runzelvolle Geſicht, doch ohne Blendung ſtarrte 
ſie in das Feuer und glich in der grellen Beleuchtung, 
welche die weißen Haarzöpfe, die unordentlich der Haube 
entwichen, und den dürren, fleifchlofen Arm am ſchärfſten 
in's Licht brachten, einer Hexe, welche verderbliche Zauber⸗ 
brühen bereitet. 

Eine tiefe Stille füllte die enge, durchräucherte Hütte 
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einige Minuten, da fuhr der ältere, bärtige Mann aus 
ſeiner Erſtarrung empor, als hätte ein Scorpion oder eine 
große Spinne im Moos ihn geſtochen. 

„Horch, das iſt Huſſchlag auf dem Felspfade!“ rief 
er mit gedämpftem Tone. Und nach einer Weile, worin 
er vorgebeugt gehorcht und den knurrenden Hund beſchwich— 
tigt, ſetzte er lauter hinzu: „Bei Deiner Mutter Augapfel, 
Andrea, das ſind Stimmen im Walde, eine, zwei und 
mehrere.“ — 

Der jüngere Burſch ſchwang ſich mit einem Satze aus 
einer kellerartigen Vertiefung hervor, worin er bis zum 
Gurt geſtanden, und die kleinen Packen, welche die Mutter 
ihm zureichte, zu verbergen beſchäftigt geweſen. 

„Werft hinein, Mutter Marta, was noch übrig; 
ſchnell dann die Bohlen hinauf, und Streu und Decken 
darüber! Der Brei ſoll mir Gift werden, ſind's nicht die 
genueſiſchen Affenſchnauzen, die unſere Spur erwittert und 
in großer Geſellſchaft ſich aufgemacht, uns den wohlerwor⸗ 
benen Wein auszutrinken.“ 

„Ruhig!“ ſprach Vater Adamo, indem er das Meſſer, 
welches er auf das Wild geworfen, wieder faßte und am 
Tiſchrande wetzte. „Rauch und Feuerfunken über dem 
Dache werden ſie herangelockt haben. Schnell ſchütte friſches 
Pulver auf die Pfannen! Man thut das Seinige beſſer 
außerhalb dem Gefängniß, als in demſelben.“ — 

Nicht lange, ſo ſtanden beide Männer in feſter Jäger⸗ 
Stellung innen vor der gebrechlichen Thür. Ein blankes 
Meſſer baumelte in kurzen Riemen an der rechten Hand 
eines Jeden, ſchußfertig lagen die Karabiner in der Lin⸗ 
ken, und die Hähne knatterten. Der große Hund hielt 
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fih ſprungfertig und mit funkelnden Augen zwiſchen den 
Schützen. 

„Holla! Aufgemacht!“ ſchallte jetzt eine rauhe Kom⸗ 
mandoſtimme außen, und die Frau, welche eine Leiter 
hinaufgeſtiegen war, und durch eine kleine Oeffnung im 
Dach hinausgeſchaut, fliſterte hinab: „Drei Reiter halten 
außen; doch ſchimmern die Weißmäntel der Miliz nicht 
durch's Dunkel.“ — 

„Wer ruft?“ fragte alsbald Adamo trotzig und barſch. 
„Nach Mitternacht hat die Gaſtfreundſchaft ein Ende. Zu 
wem haltet Ihr? Korſika oder Genua?“ — 

„Eine dreiſte Frage, die einem unerſchrockenen Nioliner 
am Gollo Ehre machen würde! Freie Antwort darauf! 
Daß der Golf die ſtolze Stadt verſchlungen, und dieſer 
letzte Donnerkeil den Dogen, ſammt feinen Paläſten und 
Kirchen, in den tiefſten Meeresgrund geworfen hätte, bei 
meinem braven Schwert, dann wollte ich nicht um ſolches 
Wetters willen an dein elendes Thor klopfen, du faules 
Waldvolk!“ wetterte die gewaltige Stimme außen. „Macht 
auf, oder meines Pferdes Kopf ſprengt Eure elende Bin⸗ 
ſenwand!“ — 

„Sie ſind von uns; Sprache und Manier kündet's! 
Oeffne, Andrea!“ ſagte ruhig der Hausherr, indem er den 
Hahn ſeines Gewehres in Ruhe ſetzte. Die Thür ſchlug 
auf und ſtieß gegen die dampfenden Nüſtern eines hohen 
Rappen, über deſſen Kopf ein gewaltiger Mann ſich herab⸗ 
bog und das Innere der Hütte zu überblicken ſuchte. 

„Ihr ſeyd gewaltig langſam, einem Landsmanne Raſt 
und Obdach in ſolchem Mordwetter zu geben;“ murrte er 
dazu, „und Euer Neſt iſt doch nicht beſonders einladend, 
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eng wie ein Dachsbau; und wo follen die armen Thiere 
bleiben?“ — 

„Sitzet nur ab, Signore;“ entgegnete der Hüttenherr. 
„Der Andrea mag ſie unter das Tannendach der offenen 
Scheuer leiten, wo wir unſer Brennholz für den Winter 
niederlegen.“ — 

Andrea ſprang willig hinaus in den Regenguß, und 
herein trat, ſich beugend in der niedern Thür, ein kräf— 
tiger und hochgewachſener Mann, eine Kopie des Herkules, 
und vor der ungewöhnlichen mächtigen Geſtalt, dem wilden, 
bartbeſchatteten Geſicht und den feuerblitzenden Augen wich 
der kühne Waldmann zuſammt ſeinem braven Weibe meh— 
rere Schritte zurück. Der Fremde riß den triefenden 
Federhut von ſeinen ſchwarzen Locken, die lang und voll, 
doch ſchlicht durch die Näſſe wie die Mähnen eines Pfer— 
des, ſeinen fleiſchigen Hals umflatterten, warf den Hut 
auf den Boden, indeß der nachtretende Gefährte ihm den 
braunen Mantel von den breiten Schultern nahm und zum 
Herde trug. Das breite Kriegerſchwert unter den Arm 
gehoben, maß er mit ſtarkem Schritt und forſchenden 
Blicken den engen Raum, als wäre er Herr überall. 

„Wie hat ſich Alles geändert, ſeit wir die ſchöne Inſel 
verlaſſen!“ ſprach er dabei. „Ihr ſeid Korſen, freie Söhne 
des Gebirgs, und fürchtet die Söldner Genua's“ — 

„Fürchten?“ fragte der Waldmann mit höhniſchem 
Tone zurück, und zeigte auf die Gewehre. „Hättet Ihr 
anders geantwortet, würde die Frage der Dinger da Euch 
die zweite Antwort erſpart haben.“ — 

„Und doch leidet Ihr die fremden Werren auf dem 
Boden Eurer Väter?“ — 
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„Was können wir thun, verſprengt und vereinzelt in 
Wald und Berg? Leiden die Edlen und Barone doch den 
Schimpf; und wenn der Kopf ſchläft, ſind die Füße lahm. 
Als die Franzoſen halfen, wohnte die Hoffnung in jeder 
Bruſt. Jetzt aber liegen die Genueſer in jeder Stadt und 
in jedem Hafen, von Capo Korfo und Baftia bis zu Sankt 
Bonifacio hinunter. Die Inſel iſt umſponnen wie mit 
einem ungeheuren Zaubernetz, und uns bleibt nichts als 
der kleine Krieg.“ Der Fremde hob ein Kleidungsſtück 
vom Boden auf und hielt es zur Lampe. „Iſt dieſes etwa 
eine eroberte Fahne des rothen verhaßten Kreuzes?“ fragte 
er lächelnd. „Feines Tuch, auf keinem korſiſchen Web- 
ſtuhle bereitet, und ſieh da! friſches Blut am weißen 
Seidenfutter.“ — 

„Vom friſchen Wildpret dort;“ ſtotterte der Schütz. 
„Der Hund mag's beſchmutzt haben. Schade darum! Der 
Hauſirer verkaufte uns den Feſtrock eben nicht wohlfeil.“ — 

„Daß ich ſie Alle hängen ſähe am Thurme von Baſtia, 
dieſe Schacherer und Freiheitsmäkler! Stieß doch vorhin 
auf der Straße nach Ajazzo ein Dutzend ihrer Weißröcke 
auf uns und rief uns unanſtändig an und verlangte Folge 
zum Podeſta des nächſten Platzes wegen Mord und Raub, 
der heut geſchehen. Doch unſere Handröhre und ſcharfen 
Klingen haben ihnen das Fragen auf die kärzeſte Weiſe 
verleidet. Wie heißeſt Du?“ — 

„Adamo Vitelli, mein Padrone! Das mein Sohn 
Andrea, die mein Weib, jene meine Mutter! Ein alter, 
guter Stamm, Signore, wohlbekannt im Lande, ehe die 
Zöllner und Schröpfer mit des Satanas Hilfe uns arm 
gemacht.“ — 
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„Vitelli? Ich entfinne mich, den Namen einft gehört 
zu haben. Und wie weit iſt's bis zum Schloſſe der Ornat— 
no's? Wir kommen von Baſtelica, und der heiße Tag ließ 
uns leider die Nacht zum Ritt erwählen. Ein Leibknecht 
meldete uns dort, und wir befahlen ihm, einen reitenden 
Boten uns entgegen zu ſenden bis zum Orte, wo der Weg 
von der Fahrſtraße in die Wälder von Cevako abbeugt; 
aber wir trafen den Boten nicht, fluchten die Donner auf 
den Kopf des vergeßlichen Schurken herab, und folgten 
einem hellfarbigen Maulthiere, das herrenlos auf einem 
Waldpfade vor uns hinfloh.“ 

Vater und Sohn wechſelten verſtohlene Blicke. „Da 
wird Euer unſchuldiger Bote durch Eure Schuld im Wetter 
erſäuft werden,“ antwortete Adamo, „denn Ihr wandtet 
Euch bei dem erſten Waldbach in den Wald, und hättet 
bis zum zweiten Bächlein reiten müſſen; die korſiſchen 
Thäler haben alle Ein Familiengeſicht. Doch mein Andrea 
kennt die Wälder, und legt ſich das Wetter, ſoll er Euch 
auf den Weg nach Sankta Maria geleiten.“ — 

„Gern, Signore,“ fiel der junge Burſche ein und 
drängte ſich vor, „und erlaubt Ihr's — auch bis in das 
Schloßthor. Bin ich doch immer gar gern droben gewe— 
fen, und ich meine, man hat den Andrea ebenfalls dort im 
guten Andenken.“ — 

Der Fremde maß den ſchmucken Menſchen mit ſcharfen 
und finſtern Blicken. „Was thateſt Du im Schloß?“ ſtieß 
er hervor. 

„Jagddienſt mehrere Jahre;“ entgegnete ohne Scheu 
und mit Stolz Andrea. „Vater Adamo hatte mich früh 
das Auge des Ebers und die Stirn des weitſpringenden 
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Muffolis treffen gelehrt, und der edle Schloßherr liebt eine 
ſichere Hand und ein ſcharfes Jägerauge; auch wohnet des 
Vaters Bruder, der wackere Joſepho, zu Ornano.“ — 

„Ich kenne den Herrn von Paris her. Er iſt ein 
Korſe von alter Art, und machte die Fahrt mit mir auf 
demſelben Schiffe bis Ajaccio. — Aber wie ſind die Schloß— 
frau und das Fräulein? Seit die franzöſiſchen Heere in 
Korſika Fuß gefaßt, ſoll die ſtrenge Sitte viel Beque⸗ 
mes angenommen haben. Wenn das leichtfertige Volk 
auch die beſchworene Freundſchaft nicht gar lange gehal⸗ 
ten, wo es hinkam, ließ es von ſeiner Geſinnung nach, 
und das Weibsvolk beſonders liebt die Schmeichler und ihre 
angenehmen und bequemen Gewohnheiten.“ — 

Der korſiſche Burſch ließ ſich nicht einſchüchtern durch 
die düſtern, ſtechenden Blicke des Fragers und antwortete 
mit wachſender Erhitzung: „Läſtert nicht, Signore, was 
klar iſt wie Himmelsblau und rein wie der Bach am Quell- 
ſprung,“ ſagte er mit Feuer. „Die Schloßfrau hält ſtreng 
auf Sitte und Zucht, wie unſere Großmütter, und führt 
ein Regiment, faſt zu ſcharf für das junge Schloßgeſinde. 
Und Fräulein Vanina iſt der Abgott aller Menſchenkinder 
vom Waſſer des Cevako bis zum Iſtria. Sie iſt die Blume 
der Wälder, der Edelſtein der Gebirge. Schauet nur in 
das große Auge; es iſt wie Mitternacht, durch welche die 
Gottesſterne funkeln; ſieht man hinein, kann man an nichts 
anders als ein Gebet denken. Verſäumt ſie doch auch keine 
Meſſe und keinen Faſttag! Im ganzen Walde gibt es keine 
junge Tanne, die ſchlanker wäre als ihr Wuchs, und wenn 
ſich der Meeresſchaum am ſchwarzen Felsriff aufbäumt, ſo 
denkt, wer ſie einmal geſehen, an ihren weißen Nacken, 


103 


von reichem Haar umflattert, ſo blendend weiß, als würde 
er täglich im Kryſtallwaſſer des Neſtonika gebadet. Aber 
ihr Gemüth gleicht nicht der bewegten Brandung; denn ein 
ſtilles, geduldiges, demüthiges, gehorſames Kind ward nie— 
malen von einer Korſenmutter geboren. Wohl dem, welcher 
ſie heimführt; er erhält eine unbefleckte Seele in einem 
fleckenloſen Leibe. Ihr runzelt die Stirn und verzieht 
höhniſch den Mund, Padrone? Glaubt Ihr mir nicht, 
fragt nach Gefallen im Schloſſe am Ornano, ob Andrea 
gelogen. Es lebt keiner dort, der nicht Blut und Leben 
einſetzte, wenn eine gerunzelte Stirn oder ein Mund voll 
Hohn keck genug wäre, den kleinſten Zweifel an der edlen 
Dame kund zu geben.“ — 

„Darf der Wurm in die Sonne ſehen, der Miſtkäfer 
ſummen ihr Loblied?“ murmelte verächtlich der Fremde, 
indem er dem beleidigten Burſchen den Rücken zukehrte und 
zum Herde ſchritt. 

„Steh' auf, Alte, und räume mir den Sitz; die naſſen 
Stiefel kleben am Fuß!“ herrſchte er, die Greiſin unſanft 
an der Schulter faſſend. Adamo war ſchnell herange— 
ſprungen und faßte die harte Hand, indem er zugleich dem 
barſchen Gaſt einen Schämel unterſchob. „Mit Verlaub, 
Signore!“ ſprach er dazu nicht ohne Wallung, „es iſt die 
Großmutter, die heilige, unantaſtbare Herrin dieſer Hütte. 
Ihre Glieder ſind lahm, ihr Ohr iſt verſchloſſen jedem 
Tone, ihre Augen faſt blind; aber ihr Herz iſt geſund, und 
unſere Herzen haben nichts ſo Liebes auf der Inſel, und 
ſchützen ſie nach Pflicht, wie's frommen Kindern geziemt, 
damit ſie bitte für uns, wenn ſie zu Gott gegangen. Lebt 
ſie doch ſchon halb über der Erde, und ſpricht zu Zeiten 
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mit den Engeln, und ſieht heller mit ihren trüben Augen 
als wir, wenn der Geiſt über ſie gekommen.“ — 

Die Alte, die früherhin nicht aufgeblickt von ihrem 
Keſſel, richtete die gerötheten Augen auf den Störer, wel⸗ 
cher dicht vor ihr auf dem Schämel Platz genommen, ſeine 
Füße gegen das Feuer geſtellt und die naſſen Fauſthand⸗ 
ſchuhe auf den Herd geworfen. Ihre Blicke ſchienen ſchär⸗ 
fer zu werden und ihr ſteifer Nacken bee das gebeugte 
Haupt unruhig hin und her. 

„Adamo,“ murmelte ſie alsdann, und die Stimme 
klang hohl wie aus einem tiefen Grabe, „Adamo, warum 
haſt Du Deinen Riegel nicht verwahrt? Blutige Sohlen 
gehen über Deine Schwelle; treibe ſie hinaus, ehe ſie Ver⸗ 
derben bringen.“ — 

„Iſt ſie wahnwitzig?“ ſtieß der Fremde heraus, indem 
er die Füße zurückzog, und mit dem Schämel zurückwich 
vor dem dürren Arme, der ſich langſam und geſpenſtiſch 
ihm entgegenſtreckte. 

„Nicht doch, Herr!“ antwortete der Waldmann bitter 
lächelnd. „Nicht einmal ein Kind hat dieſe zu fürchten. 
Sie diente einſt als Amme auf dem Herrenhofe zu Baſtelika, 
und da kommen ihr dann zuweilen Träume von alten 
Geſchichten.“ — 

„Wo haſt Du den fünften Finger an Deiner linken 
Hand?“ kreiſchte aber jetzt plötzlich die Alte auf, und ſtarrte 
auf des Fremden Hände. Doch wie erſchöpft von dem 
Ausruf, ſank ihr Haupt zur Bruſt, und kaum hörbar 
murmelnd, ſetzte ſie ſtoßweife hinzu: „Eheſtand iſt Wehe⸗ 
ſtand! — Nimm den roſtigen Ring nicht, armes Kind! — 
Statt Gold gibt er Eiſen; Blut macht Roſt. — O wie 
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der eiferne Ring drückt den feinen Taubenhals! — Du 
armes Täubchen! — Fliege, fliege, Kind, hoch auf und 
weit, ehe der Stößer ftögt! O! O! Vier Krallen ritzen fo 
gut als fünf!“ — 

Sichtlich tief bewegt und ſtarren Blickes hatte der 
herkuliſche Kriegsmann die ſeltſamen Sprüche angehört, die 
mit heiſcheren und grellen Tönen, denen einer geſprungenen 
Glocke ähnlich, an ſein Ohr ſchlugen, und dadurch etwas 
Grauſiges, Infernaliſches bekamen. Er hatte den Oberleib 
immer mehr zurückgebogen, als wenn er den Anſprung 
eines gefährlichen Thieres fürchtete. Jetzt hob er raſch die 
Fauſt und in ihr den Schwertkorb, als Adamo ſchnell da= 
zwiſchen fuhr, die Alte in ſeinen Armen erhob und ſie leicht, 
als wär's ein Windelkind, in die dunkle Nebenkammer trug. 


Schnell ſtand auch der Fremde auf mit einem ſchweren 
Athemzuge, und um ſeine Erſchütterung zu bergen, welcher 
er ſich zu ſchämen ſchien, ſprach er herriſch zu feinem Ge—⸗ 
fährten: „Schaut hinaus, Maleſpina, nach dem Wetter! 
Die dumpfe Luft in dieſer Spelunke könnte einen Rieſen 
krank machen.“ — 

„Es gießt, General, wie vorhin! Jeder Waldpfad 
wird einem Strome ähneln. Wir werden uns gedulden 
müſſen, bis der Tag kommt;“ entgegnete Jener. 


„Gedulden! Das iſt mein Laurentius-Roſt;“ zürnte 
der Hohe in ſeinen Bart, und warf ſich in den Winkel 
des Herdes, wo die Alte geſeſſen. „Gemahnt mich doch 
das Alles wie ein ſeltſamer, poſſenhafter Karnevals⸗Spuk, 
bedenke ich, daß wir uns auf einen Brautritt begaben. 
Macht Euch zu Bett, Ihr Leute;“ befahl er dann. „Wir 
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find an dergleichen Nachtlager gewöhnt, und wecken Euch 
ſchon beim Hahnſchrei.“ — 

Eingeſchüchtert durch die Weiſe und auch durch den 
Titel, den ſie gehört, ſtiegen die Waldbewohner zu ihrem 
Boden hinauf; nur Andrea weilte noch einige Zeit auf der 
Leiter, und betrachtete den finſteren Gaſt mit ſcharfen 
Blicken, wie er da ſaß in der rothglühenden Beleuchtung 
und mit der blanken Schwertſcheide das Feuer ſchürte, daß 
die Brühe im Keſſel hochaufſiedete, auf welche die Hungeri— 
gen, für die doch das Mahl gekocht, keinen Anſpruch zu 
machen wagten. 

In den nächſten Umgebungen des Schloſſes Ornano 
ſah man am Morgen nach der erwähnten Gewitternacht 
die Blüthe der korſiſchen Ritterſchaft verſammelt. Das 
Schloß lag auf einem Bergrücken an einem Platze, welcher 
der Wahl ſeines Erbauers Ehre machte. Nach Süden 
blickte es in eines jener reizenden Thäler, die durch ihren 
wildromantiſchen Charakter das Auge feſſeln, ohne es zu 
ermüden, und dem das Flüßchen, welches mit dem Schloſſe 
denſelben Namen trug, in ſeinem raſchen, vielgeſchlängelten, 
und durch hochſchäumende Waſſerfälle gehemmten Laufe eine 
ununterbrochene Lebendigkeit verlieh. Auf der entgegenge— 
ſetzten Seite ſah man aus ſeinen Fenſtern in eine kleinere, 
geſchloſſenere Thalſchlucht, und faſt von oben gerade in das 
Städtchen Sankta Maria hinein. Der Wald, aus dem 
das Herrenhaus gleichſam zu erwachſen ſchien, war wenig 
mehr als gelichtet und mit geebneten Gängen durchſchnitten; 
aber ſeine breitblätterigen Kaſtanienbäume, deren dichtſchat⸗ 
tende Gruppen zuweilen mit dem glatten und hellern Laube 


107 


des Nußbaumes wechſelten, Weingeländer, welche fih an 
den lichtern und mildern Abhängen gegen Süden teppich— 
artig hinlegten, und duftige Pomeranzenwäldchen, Feigen— 
und Mandelbäume, welche in den vielen kleinen Schluchten 
geſchützt enwuchſen, gaben ihm das Anſehen des herrlichſten 
Parkes, wie ihn die Phantaſie eines Meiſtergärtners viel— 
leicht zu träumen, doch nicht der großen Gärtnerin Natur 
nachzuerſchaffen vermöchte. 

Die nächtlichen Gewitter hatten die Luft gekühlt und 
gereinigt, und die erquickliche Friſche lockte frühzeitig Wirth 
und Gäſte aus dem Schloſſe in's Freie, um das Frühſtück 
durch die Reize der Umgebung und den Blick auf die grü— 
nen, ſammetreichen, durch den Regen verjüngten Gebüſche 
zu würzen. 

Man feierte die Wiederkehr des Herrn von Ornano 
in ſeine Heimat, und die verſammelten Edlen, ſämmtlich im 
Haß gegen das die Inſel unterjochende Genua geboren und 
erzogen, feierten ſie mit wie ein Doppelfeſt, denn ſie ſahen 
mit dem Rückgekehrten einen neuen Hoffnungsſtern aufgehen, 
da ſein längerer Aufenthalt am Hofe des Königs von 
Frankreich bei ſeiner bekannten Sinnesart keinen andern 
Zweck gehabt haben konnte, als den jungen König Karl zu 
einem neuen Verſuch der Befreiung Korſika's zu bewegen, 
wie ſie ſein Vater Heinrich, freilich ohne Glück, unternom— 
men gehabt. Ein heimliches Gerücht, das den reichen und 
in Korſika allgemein geachteten Baron d'Ornano bereits 
zum künftigen Vicekoͤnig der Inſel erhob, ſchuf die Hoffnung 
faſt zur Gewißheit um; mit erhöhter Ehrfurcht ſchaute 
man daher auf fein ſilbergraues Haar und horchte auf feine 
Worte wie auf Evangelien. Doch haftete das Geſpräch 
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im Kreiſe der Herren baldigſt auf einem beſtimmtern 
Gegenſtande. Man erwartete noch heute im Schloſſe Ornano 
einen Gaſt, auf deſſen Erſcheinen Alles geſpannt war, und 
der alte Baron hatte durch die Vorliebe, die er offen für 
denſelben ausſprach, die Neugier der ganzen Verſammlung 
geweckt. 

„Sampietro Baſtelika iſt ein Korſe von der Haarſpitze 
bis zur Sohle;“ ſagte er mit Wärme. „Jeder Tropfen 
Blutes in ihm gehört der Heimat, jeder ſeiner Athemzüge 
iſt ein Fluch für Korſika's Feinde. Er hat nur Eine Liebe, 
ſein Vaterland; nur Einen Haß, und der heißt Genua. 
Er würde ſein Meſſer in das Herz ſeines nächſten Bluts⸗ 
freundes ſtoßen, wüßte er ihn im Bunde mit der Tirannen⸗ 
ſtadt. O! daß mir der Himmel einen Sohn gegeben ihm 
gleich, ich würde ruhig ſcheiden von dieſen ſchönen Ber— 
gen.“ — 

„Aber ſein Name iſt unbekannt bei uns, er wird nicht 
genannt auf den Tafeln unſerer edlen Geſchlechter: wenn 
er die Heimat liebt, ſo hat er die Braut lange nach einem 
Kuſſe ſchmachten laſſen;“ erwiderte einer der jüngeren 
Ritter von ſchmächtiger Geſtalt und wachsbleichem Antlitz. 

„Iſt es derſelbe, der in Piemont als zwanzigjähriger 
Jüngling die Stadt Foſſano mit beiſpielloſer Tapferkeit ver⸗ 
theidigte?“ fragte einer der älteren Barone. 

„Ja, Du machteſt noch Deine erſten Uebungen im 
Marſchiren, Vetter Prosper,“ ſagte ſtreng der alte Ornano 
zu dem jüngeren Ritter, „als unſer Landsmann ſich ſchon 
Ehrennarben holte im Kampfe für ſein Vaterland. Mit 
dem Schwerte hat er ſich ſelbſt feinen Stammbaum ge= 
ſchrieben; mit dem Schwerte hat er ſelber die Großväter 
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im Grabe geadelt; die Niederlande, Hennegau und Artois 
haben Pathendienſt bei ſeiner Adelstaufe verrichtet, und das 
iſt die echte Weiſe, wie jeder korſiſche Stamm eine edle 
Familie geworden. Auch waren ſeine Väter nicht ohne 
Ruhm genannt bei uns, und ſeines Geſchlechtes Name hatte 
einen guten Klang in den Wäldern von Cevako, doch das 
Schickſal drückte mit ſchwerer Hand auf ſein Haus. Er 
iſt der Einzige ſeines Stammes, ausgetilgt ſind Alle, die 
ſeiner Väter Blut mit ihm theilten. Er ſchweigt davon, 
aber Genua trägt die Schuld, denn faſt noch Knabe, mußte 
er flüchtig die Inſel verlaſſen, und ſeine Stirn glüht auf 
wie der rothe Abendhimmel, wenn ein unbedachtes Wort 
ihn daran erinnert. Deshalb iſt ſein Haß auch feſt wie 
der Fels und unwandelbar; darum wird er ein Gideon, 
ein Makkabäer werden für ein unterjochtes Volk.“ — 

„Die Korſen harren nur des Kriegshornes, verehrter 
Ohm!“ antwortete Prosper lächelnd, „doch würden ſie die 
Muſchel am liebſten von Eurem ehrwürdigen Munde ge— 
blaſen hören.“ — 

„Meine Muskeln ſind ſteif, meine Kraft erloſchen;“ 
ſprach der alte Held, tiefſinnig zu Boden ſchauend;“ dürfte 
ich nur noch das Morgenroth der Freiheit ſehen, dann ließ 
ich mich gern in die treue Erde legen, um welche wir oft— 
mals willig geblutet, und die ihre guten Söhne mütterlich 
warm empfangen wird. Das Korſenvolk iſt erlahmt in 
langer Knechtſchaft; es iſt nicht das alte Mehr, welches das 
mächtige Karthago einſt umſonſt zu bezwingen ſtrebte, das 
von der ſtolzen Roma nie ganz unterjocht worden, wenn 
es auch dem Konſul Kornelius Wachs und Honig zum 
Geſchenk darbot und der Prahler die Gabe einen Tribut 
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zu nennen frech genug war. Es iſt das alte Volk nicht 
mehr, das die fünf Saracenen Könige verjagte, und fpot= 
tend das Mohrenbild in ſein Wappen ſetzte, das die eitlen 
Colonna's vertrieb, die ſich auch Grafen von Korſika zu 
tituliren wagten, es ſind die Korſen nicht, welche die nackte 
rauhe Bruft mit Begeiſterung der Partiſane und der Kugel— 
büchſe entgegen warfen. Die zahlloſen Meuten der Hunde 
haben den Edelhirſch eingeſchüchtert, daß er ſich nicht wagt 
aus ſeinen Wäldern. Sie ſcheuen den Söldnerſchwarm, 
der ſie überall umzingelt hält, und deſſen Tapferkeit in dem 
Vertrauen auf feine Maſſen beſteht. Des Forſen Haß und 
Vaterlandsliebe iſt dieſelbe geblieben, aber ſeine Fauſt iſt 
eine Meuchlerfauſt geworden, ſeit die Fahnen ſanken, und 
Jeder führt den Krieg auf eigene, vereinzelte, dunkle Weiſe. 
Das ſchändet, und rettet nicht; darum muß ein Starker, 
ein Erfahrener, ein geprüfter Kriegsheld die Blutfahne 
wiederum pflanzen auf die Hochebene von Kaſtello, und ein 
ſolcher iſt Sampietro. Vertrauen auf den Feldherrn macht 
aus hundert Schwertern tauſend. Der Liebling dreier 
Könige von Frankreich, der Verderber der ketzeriſchen Hu⸗ 
genotten, der Bellona geprieſenſter Sohn, der Popanz der 
Spanier wird im Glanze ſeines Kriegsruhms, mit ſchim— 
mernden Ehrenzeichen geſchmückt leichtlich die wackern 
Korſen auf den alten Sammelplatz rufen, und ſeine Helden⸗ 
geſtalt, ſein gereiftes, aber ungeſchwächtes Mannesalter, 
ſein benarbtes Angeſicht, ſeine Schlachtſtimme werden die 
jugendlichen Schützen mit heimlichem Zauber ihm nachziehen 
auf der Ehrenbahn, und wir Grauen werden uns freuen 
ſeines Ruhmes und Träume unſerer Jugend träumen.“ — 

„Ich beneide ihn nicht um das Bild, das Ihr uns 
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von ihm gezeichnet;“ lächelte Prosper, „habt Ihr auch, 
würdiger Ohm, gleich dem geſchickten Maler manche Farbe 
am Bilde vergeſſen, die ihm hätte ſchaden mögen. Als ich 
im verwichenen Jahre meine ſchöne Eugenie von Paris 
heimholte, ſprach man viel am Königshofe von dem geprie⸗ 
ſenen Manne. Seine Tollkühnheit in der Breſche vor 
Landrecy, ſeine tigerhafte Würgerwuth bei Brignolle, wo 
er nicht eher von dem Gonzaga gefangen ward, bis ſein 
Pferd getödtet und fein Schwert bis zum Handkorbe zer— 
ſplittert worden, ſeine Unerſchrockenheit, als er bei Vitri 
noch einmal das Heer gemuſtert, im Karriere die Fronte 
herab ſprengte, und nur da, wo ſchon die Schlacht begon— 
nen und die Kugeln regneten, dem Feinde und dem Tode 
hohnlachend Schritt ritt, wurden von den feinen und bes 
quemen Pariſern gleich den Wundern der Jungfrau Johanna 
geprieſen und angeſtaunt, die Kriegsleute jedoch, die ihm 
nahe geſtanden, nannten ihn nur den Ritter von Stein, 
oder gar des Satans Kralle, weil er niemalen Mitleid oder 
Menſchlichkeit geübt, ſey's als Sieger oder als Geſchlagener. 
Man ſchalt ihn herzlos jähzornig, halsſtarrig im Entſchluſſe 
und der Meinung, und obgleich im Kriegsleben und ſeinen 
Gefahren ſich gar öfters die innigſten Freundſchaftsbünde 
ſchließen, General Baſtelika ſchien ſich keinen Freund unter 
den Zeltkameraden gewonnen zu haben.“ — 

„Kennſt Du den Krieg, Vetterchen? ſpöttelte der alte 
Baron gutmüthig. „Sampietro wird Dich lehren, was er 
iſt und fordert, denn der Krieg iſt ihm Vater, Bruder, 
Freund und Weib geworden. Wer im Kriege an etwas 
außer ſeiner Soldatenpflicht denkt, wird nie das höchſte Ziel 
der Soldatenehre, den Kommandoſtab gewinnen. Baſtelica 
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fiand verwaiſet in der Welt, ein namenloſer Flüchtling; 
der Baum, den der Sturm durchgeſchüttelt, welchen die 
Blitze trafen, wurzelt feſter und ſeine Rinde wird dichter, 
wenn auch rauher und narbichter. Das er ward, was er 
iſt, ſpricht mit Poſaunentönen ſeinen Werth aus. Korſika 
bedarf eines Feldherrn von anderer Art, als jene geputzten, 
in Sammt und Seide verluppten, mit Goldſpangen und 
Reiherfedern belaſteten Helden geweſen, welche die italiſchen 
Küſten in den letzten Kriegsjahren ſich zum Turnierplatz 
auserſehen. Kein Marignano, kein prahleriſcher Strozzi, 
ſelbſt kein unerſchrockener Briſſak wäre ein Mann der Er⸗ 
löſung für uns. Von Eiſen, wie das Mark unſerer Ge⸗ 
birge, muß unſer Erretter ſeyn, Eiſen außen und innen; 
ſein Schwert muß kein Mitleid kennen, ehe nicht der letzte 
Genueſer von unſerer Küſte in das blutgetränkte Meer ges 
ſtoßen; gleich der Windesbraut des Scirokko muß er das 
geliebte Eiland reinigen, und wenn auch die Hälfte unſerer 
Wälder darob zuſammenſtürzen möchten.“ — 

„Er iſt päpſtlicher General geworden, ſagt man;“ fiel 
Einer der Geſellſchaft dem erhitzten Greiſe in die Rede. 
„Wie paßt der Friedensdienſt unter der kirchlichen Fahne 
zu Euren Ausſichten, zu unſeren Hoffnungen?“ — 

„Der geſtrenge und getreue Sohn der allein ſeligma⸗ 
chenden Kirche verdient dieſe Würde im vollſten Maße, und 
die heilige Mutter könnte keinen beſſeren Wächter gewinnen,“ 
antwortete Ornano; „aber,“ ſetzte er leiſer hinzu, „die 
Sättel zu der Reiſe nach Rom ſind den Roſſen noch nicht 
aufgelegt. Dürfte Sampietro unter uns erſcheinen, mit 
Frankreichs Farben geſchmückt, Sampietro, den der Mann 
mit der gehörnten Dogenmütze, den der große und kleine 
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Rath der Baalsſtadt am Meer fürchtet als ihren unver— 
ſöhnlichſten Feind?“ — 

Dichter rückten die Männer zuſammen und unverſtänd— 
licher ward ihr Gefliſter. Die Frau von Ornano, an alt= 
korſiſche Sitte gewöhnt, verſtand einen Seitenblick des Ge— 
mals, und ein Wink von ihr bewirkte, daß der weibliche 
Theil der Geſellſchaft ſich von der Frühſtückstafel erhob, 
und ſich anſchickte, ihr zu einem Spaziergange durch die 
Laubgänge des Parkes zu folgen. Wo Männer wichtige 
Geheimniſſe verhandelten, beſchieden ſich die Frauen jener 
Zeit willig, ausgeſchloſſen zu bleiben, und kannten die ge— 
fährliche Neugier nicht, welche das ſchöne Geſchlecht ſpäterer 
Jahrhunderte ſo oft zum Nachtheil der Familien und Völ— 
ker ſtachelt, und die Schwäche des ſtärkeren Geſchlechts 
zuweilen in voller Adamsblöße zur Schau ſtellt. 


Im lebhaften Geſpräch die bislang voll Ehrfurcht 
gefeſſelten Zungen löſend, ſcherzend und ſingend wandelte 
bald der bunte Damenzug auf den Höhen, zerſtreute ſich 
in den Gebüſchen, und die Jüngeren ſuchten eilig unter 
dem Deckmantel von Spiel und Tanz ſich den ſtrengen 
Augen der Matronen zu entziehen, ſo wie eine Herde 
blanker, muthwilliger Füllen, aus dem nächtlichen Verſchluß 
entlaſſen, ſchnell auf der Wieſenflur die ſchlanken, zierlichen 
Glieder in Sprüngen und muthwilligen Bewegungen zu 
üben verſucht wird. Es war ein reizender Anblick, dieſen 
Kranz der Töchter Korſika's ſich unter den ſchattenden 
rieſigen Waldbäumen auflöſen zu ſehen, da jede ſeiner 
Blumen erſt in der Vereinzelung ihre volle Pracht zu 
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entwickeln vermochte. Der ſchlanke Wuchs, wie der Bild⸗ 
ner den Jägerinnen der Artemis zu geben gewohnt, die 
kräftige Natürlichkeit ihrer Bewegungen, das brennende 
Auge unter den langen Wimpern, kurz vorher magdiglich 
von dieſen bedeckt und fromme Zucht verkündend, jetzt ge⸗ 
fährlich er in freier Luſt ſtrahlend über Buſch und Weinberg, 
um einen Gegenſtand für ſeinen Muthwillen zu ſuchen, die 
charaktervollen Geſichtszüge, gehoben durch das friſche Roth 
der vom heißen Klima nicht ganz verſchonten Wangen, 
machten dieſen Damenzug ſo verführeriſch für den Beſchauer, 
wie irgend nur ein ſolcher auf einem Maskenballe des 
galanten Königs Franz und ſeiner Diana von Poitiers 
oder ſelbſt von den Odalisken des Serails dem finſteren 
Großſultan aufgeführt zu erſcheinen vermocht hätte. 

Die Frau von Ornano mit einigen Freundinnen ſchloß 
den Zug, das ernſte, ſcharfe Auge überall hinrichtend, wo 
die Jugend Wache oder Einſchüchterung bedürfen mochte. 
Die faſt übergroße, fleiſchloſe Matrone trug etwas König⸗ 
liches in ihrem Weſen, dem Niemand die Ehrfurcht zu 
verweigern wagte, und hatte ſie auch über die Ungalanterie 
der Zeit ſich zu beklagen, die ihr nicht viel von dem einſti⸗ 
gen Schmuck gelaſſen, die Würde, den Aufſtand im Gang 
und Weſen, die angeborne Hoheit hatte ſie ihr laſſen 
müſſen. - 

Gewohnt, nur im Augenkreiſe der Mutter zu leben, 
miſchte ſich die ſchöne Vanina, Ornano's Erbin, nicht in 
die fröhlichen Gruppen der Mädchen, und ſchritt ſittig und 
langſam am Arme der jungen Verwandtin, der fröhlichen 
Eugenie, um nur wenige Schritte den Matronen voran. 
Dicht drückte ſich die geſchmeidige, lebhafte Franzöſin an 
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den üppigen Wuchs der ſchweſterlichen Freundin, und ihr 
ſchelmiſch⸗funkelnder Blick ſuchte forſchend das Auge derſelben. 

„Was ſagt mein Mühmchen zu der Schilderung des 
Gaſtes, den wir noch heute beſchauen ſollen?“ fliſterte ſie 
mit muthwilligem Tone. „Meine Neugier iſt durch die 
Männer bis zum Zerſpringen aufgeſchwellt. War Dir nicht 
auch, als ſpräche man von einem Wunderthiere, einem 
bengaliſchen Löwen oder gar von einem infernaliſchen Uns 
gethüm? Ich fürchte mich faſt vor dem Hornſtoß des 
Thürmers, der ihn anmeldet, und kann ihn doch kaum 
erwarten.“ 

„Und warum?“ antwortete ruhig die Angeſprochene. 
„Ich ſah in der Schilderung nur das Bild eines Mannes, 
der zu ſchützen verſteht, was ihm vertraut worden, und 
dem man darum wohl vertrauen darf. Wie mein Vater 
ihn zeichnete, war's mir, als malte der Vater ſich ſelbſt, 
wie ich ihn einſt geſehen, als ich kaum an den Zifch 
reichte, an dem der Heimkehrende ſein Veſpermahl genoß, 
und mir, die ſein Knie umklammert hielt, ſüße Biſſen zu⸗ 
ſteckte.“ — 8 

„Und wenn der Mann als Werber auftrete?“ fuhr 
Eugenie lauſchend fort. „Würdeſt Du einen ſolchen Un— 
geberdigen Dir als Vanina's Eheherrn gedenken können?“ — 

Vanina wandte ihr Auge wie überraſcht und fragend 
zu dem Geſicht der Freundin, und ihre Wangen färbten 
ſich. „Ich nannte ihn dem Bilde des Vaters ähnlich; 
Gehorſam, ſagt man, ſey Pflicht, ja Tugend guter Töchter. 
Die Aeltern, die mich bisher beſchirmt, würden auch dann 
für des Kindes Wohlfahrt zu ſorgen wiſſen,“ ſagte ſie mit 
wieder geſenktem Auge. 
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„O Du frommes liebes Lamm!“ lächelte Eugenie, 
und legte ihren Arm traulich um des Mädchens Nacken. 
„Ja, die Aeltern,“ plapperte ſie dann weiter, „wenn ſie 
nur junge Augen und junge Herzen behielten, und die Zeit 
nicht vergäßen, wo auch ſie durch die grüne Maienwieſe 
hüpften und an andere Dinge dachten, als ſichere Schlöſſer 
und volle Kiſten und Ehrenzeichen auf der Bruſt und große 
Namen! Ach, Mühm ehen!“ ſetzte fie mit tragiſchem Tone 
und einem komiſchen Stoßſeufzer hinzu, „Deine Eugenie 
weiß auch ein Liedchen davon zu ſingen.“ — 

„Biſt Du nicht glücklich mit dem Vetter Prosper?“ 
fragte verwundert Vanina. „O glücklich, daß die lieben 
Engelein darüber ihr himmliſches Harfenſpiel vergeſſen! 
Der Marquis de Chateaugriſe hatte drei Söhne auszuftut- 
ten mit köſtlichen Pferden, goldenen Sporen und ſilbernem 
Waffenſchmuck, mit beblechten Leibdienern und überfließen⸗ 
den Säckeln; ach! er hatte auch ſieben Töchter, von denen 
Eugenie die Ehre hatte, die fünfte zu ſeyn. Die Pariſer 
Ritter, mein Kind, bedürfen reicher Erbinnen; drei der 
Schweſtern fühlten ſich begünſtigt, von der Majeſtät zu 
frommen Stiftsdamen ernannt zu werden, warum Deine 
Eugenie ſie niemals beneiden konnte. O welch' ein Glück, 
daß der fremde Edelherr erſchien und Eugeniens Lärvchen 
hübſch genug fand, ſie zu ſeiner Ariadne zu machen! Er 
reitet und ſchießt ſein Wild; Eugenie iſt beſcheiden und läßt 
ihn reiten; Eugenie putzt ſich und tanzt; er iſt galant ge⸗ 
nug, fir nicht zu hindern, und zog ſelbſt dann keine faltige 
Stirn, wenn ein Müsquadin, ja ſelbſt ein Prinz ſich unter⸗ 
fing, ſeiner Dame einige deutliche Heimlichkeiten in's Ohr 
zu fliftern. O Mühmchen, welch' beneidenswerthes Glück, 
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und unerwartet dazu, da mein Gewaltiger das verrufene 
Feuerblut der Korſen in den Adern fühlt!“ — 

„Eugenie, biſt Du keine treue Frau?“ fragte ernſt 
und ſtutzig Vanina. 

„Treu wie Gold, Mühmchen,“ lachte die Franzöſin, 
mit der kleinen Hand den Buſen berührend, „bis auf einige 
kleine Schwachheiten. Du weißt, das Pariſer Gold iſt 
nicht ganz gut berufen. Aber ſieh, unſer Prosper iſt ein 
ganz erträgliches Mannesbild, weich wie Wachs dazu und 
leicht wie eine Flaumfeder; da bleibt die Kette noch ziemlich 
erträglich. Denke ich mir jedoch einen Sampietro als 
meinen Gemahl, mit der eiſernen, ſchwielichten Zügelhand, 
mit dem donnernden Jähzorn, mit der ewigen Kommando— 
ſtimme, ich würde der Verſuchung nicht entgehen, die 
Widerſpänſtige zu ſpielen und um mein Frauenrecht zu 
kämpfen mit Weiberwaffen.“ 

„Die Ehe iſt ein Sakrament;“ ſprach Vanina mit 
Strenge. „Dem Manne, der meinen Ring trägt, bin ich 
verknüpft bis zum Grabe. Mein Wort macht mich zu 
einem Theile von ihm; jede Wunde der Untreue ſchändet 
mich mit ihm durch eine ewige Narbe. Sein Wille muß 
der meine ſeyn für immer, ſein Wunſch mein Geſetz. So 
lehrte mich's die Mutter, ſo der Prieſter.“ 

„O Du Perle von unſchätzbarem Werthe!“ ſcherzte 
Eugenie weiter. „Möchteſt Du doch den Käufer finden, 
der ſich auf Juwelen verſteht! Möchteſt Du nie dieſe 
Berge verlaſſen, damit der Weltſtadt unreiner Hauch 
nimmer den klaren Kryſtall Deiner Seele trübte. Du 
kennſt die Männer nicht, Mühmchen! O es gibt 
ſchreckliche Dämonen unter ihnen! Wer den Betrug 
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herausfordert durch ſeinen Uebermuth, der verdient betrogen 
zu werden.“ 

„Und warum dieſes Geſpräch?“ fragte Vanina ſinnend 
und durch die Waldlücken in's Blaue des reinen Morgens 
ſchauend. „Kann ich mir doch kein Loos glücklicher ge⸗ 
denken, als zu bleiben wie ich bin, die Dienerin meiner 
Mutter, die Pflegerin des alternden Vaters. Mögen die 
Heiligen mir dieſes bewahren, und wunſchlos will ich ihnen 
Dankgebete und Opfergaben ſpenden.“ — 

„Heuchelſt Du nicht, Du kleine Heilige?“ fiel mit 
wirklichem Staunen die Franzöſin ihr in's innig geſprochene 
Wort. „Hätten nie ſich Wünſche in Dein Herz gebetet, 
wobei Du nicht an die Mutter gedacht? Hätte kein 
Junker der Inſel, keiner der ſtattlichen Hauptleute der 
Fremden dieſen weißen Buſen banger athmen gemacht? 
Hätten die brennenden, wenn auch verſtohlenen Blicke 
des ſchönen Vetters Luciano keinen Fleck auf Deinen jung⸗ 
fräulichen Panzer gebrannt? Hätte Dein ſcheues Ohr 
nicht gern auf ſeine bittenden Flammenworte gehorcht?“ — 

„Luciano iſt ein ehrbarer Junker; nie würde er das 
Kind ſeines Ohms alſo zu beſchimpfen gewagt Ae 
ſprach Vanina mit Haſt und Heftigkeit. 

„Seltſames Land, wo die Liebesbitte beleidigt!“ ent⸗ 
gegnete die lächelnde Eugenie. „O wie wird es mir 
ſchwer werden, Deine würdige Bürgerin zu ſeyn! Aber 
beſſer ſo für Dich, Mühmchen, denn mein ſcharfes Ohr 
horchte vorhin den ehrſamen Frauen eine Rede ab, die mir 
ein Zittern durch die Glieder jagte, ein Zittern für 
Dich.“ — 

Vanina zitterte wirklich unmerkbar in dieſem Augenblicke, 
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und der friſche Wind, der die kahle Höhe, deren Spitze fie 
eben erſtiegen, beſtrich, ſchien ihrem glühenden Antlitz will⸗ 
kommen zu ſeyn. Sie hatten ſich durch einen Bogenweg 
wiederum dem Schloſſe genähert; die einzelnen Höfe, welche 
ſich dieſem anſchloſſen, von denen einer immer tiefer lag 
als der andere, bis der niedrigſte mit ſeinem Thurmthore 
das Thal berührte, konnten von dieſer Höhe ſämmtlich 
überſchaut werden. Um eine gewaltige Pyramide von roth- 
buntem Granit tretend, die als Andenken der Heldenthat 
eines Ornano errichtet worden, gewann die Geſellſchaft 
plötzlich den überraſchenden Ueberblick des weitläufigen und 
impoſanten Bauwerkes, das die einſtige Macht der Fami⸗ 
lie ausſprach, aber der ſcharfe Frauenblick wurde nicht 
lange von dem todten Steinbau feſtgehalten, ſondern haf— 
tete bald an etwas Lebendigem und gar Beſonderem. 

In einem der höher gelegenen Höfe ſtand beſchattet 
von dem Säulenportale ein Paar, welches nicht zu ahnen 
ſchien, daß von dem hohen Berge herab der Verrath ſich 
zu ihm niederzuſenken vermöge. 

„Der Schweif des gerufenen Wolfs!“ rief die muth⸗ 
willige Franzöſin aus, indem ihre kleine Hand hinabdeutete, 
und auch die kurzſichtigen Matronen auf den Fund auf—⸗ 
merkſam machte. „O wie tröſtend, mein ſprödes Mühm⸗ 
chen, iſt dieſer Beweis, daß nicht alle Herzen in dieſen 
Bergen ſchneekalt wie das Deinige ſind! Beim St. Denys, 
es iſt der ſchöne Luciano, welcher dort dem ſchwarzlockigten 
Schloßmädchen gar Wichtiges einzureden ſcheint.“ 

„Antonia!“ ſtieß Vanina hervor und ſtand einer Bild- 
ſäule gleich, hinſtarrend mit erglühendem Auge in die 
Tiefe. 
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„Schau, wie kühn der blöde Ritter. die ſchmucke Jungs 
frau umfaßt, wie ſeine Augen funkeln, wie man die beredte 
Bitte zu hören glaubt, die beſchwörend von ſeinem lieblichen 
Munde ſtrömt!“ ſcherzte Eugenie fort. „Schau, er beugt 
beinahe das Knie vor der Magd, als wäre fie ein Edel⸗ 
fräulein, der Unverſchämte. Er dringt ihr ein Geſchenk 
auf, und die Schelmin weigert ſich noch. Es wird ein 
Reiflein ſeyn mit hellen Türkiſen, dem bedeutenden Erinne⸗ 
rungsblümchen ähnlich, was das weiße Papier verbirgt, 
oder eine Perlenſchnur von Granat oder rothen Korallen, 
die Farbe feiner Herzensglut ihr zeigend im ſtillen Käm— 
merlein. Endlich nimmt ſie, wie preßt er ihre Hände, 
wie ſcheu ſchlägt fie die Augen — “ 

Die Frau von Orano trat vor die Plauderin. „Scheu 
ſollte jede Edelfrau vor dergleichen die Augen ſenken,“ ſagte 
ſie mit kalter herriſcher Strenge, „und wenn ſie auch nicht 
eine Blutsfreundin Ornano's genannt würde. Wenigſtens 
hätte Dein Leichtſinn vermeiden ſollen, die Augen einer 
Jungfrau auf etwas Schimpfliches und dieſes Schloß Bes 
leidigendes hinzuziehen. Richten wir unſere Schritte nach 
jener Seite, und vergeſſen wir das empörte Gefühl, das 
ſolche Unſitte in jedweder Frauenbruſt erregen mußte, in 
jeder Frauenbruſt, ſage ich, die nicht durch den Unglauben 
und die leichtfertige Verworfenheit des Auslandes ſolcher 
Unſitte gewohnt worden.“ — 

Sie winkte ihrer Kammerfrau, welche vor dem Bes 
fehle, der ihr zugefliſtert wurde, zu erſchrecken ſchien, und 
ſich mit ſchnellen Schritten entfernte. 

Vanina und mit ihr die eingeſchüchterte Eugenie hatten 
ſich gehorſam nach der von der Baronin angedeuteten Rich⸗ 
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tung gewendet, aber wie erſchrack Letztere, als hinter der 
deckenden Pyramide Vanina auf Einmal ſchwankte, und 
todesbleich an ihre Bruſt taumelte. „Mühmchen, was iſt 
Dir?“ ſtieß Eugenie ängſtlich hervor. „Hätte ich recht 
geahnet? Hätteſt Du der Freundin das heilige Recht 
des Vertrauens vorenthalten? O dann biſt Du arm und 
elend!“ — 


Raſch und kräftig richtete ſich ſofort das erblichene 
Mädchen wieder empor. „Du konnteſt nichts ahnen, denn 
ich hatte nichts zu vertrauen!“ ſprach ſie abgeſtoßen. Die 
Friſche ihrer Wangen war augenblicks wiederum da, aber 
Eugenien entging die Eine Thräne nicht, welche ſich im 
Augenwinkel gebildet und von der Jungfrau, als merke ſie 
ſelbſt dieſelbe nicht, ungetrocknet verblieb. 


Die Hornſtöße des Thorwärters, welche dieſe Scene 
durchbrachen, waren der zerſtreuten Geſellſchaft nicht ent— 
gangen! Gruppenweiſe ſtrömten die Flüchtigen herzu, und 
der bunte Zug hatte ſich völlig wieder vereinigt, als man 
auf dem Frühſtücksplatze angekommen. Man fand die Cava— 
liere nicht mehr; mit dem Schloßherrn waren ſie aufge— 
brochen, dem erſehnten Gaſt entgegen zu treten. Aber der 
alte Leibdiener Joſepho keuchte heran, der Herrin die An— 
kunft der Fremden zu melden. „Das Nachtgewitter und 
eine Verirrung in den Waldungen hat den edlen Signore 
abgehalten, früher einzutreffen, und dieſer Zufall hätte 
beinahe einem armen Burſchen das Leben gekoſtet und hat 
den erſten Schritt des hohen Gaſtes in unſer Schloß mit 
Blut befleckt;“ antwortete der Vertraute auf die Frage 
ſeiner Gebieterin nach des Generals Befinden, und ein 
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trüber Blick von dem ehrlichen Manne ſtreifte dabei zu 
ſeinem Fräulein hinüber. 

„Blut?“ hallte es noch von vielen beſtürzten und 
neugierigen Stimmen. 

„Ja, Ercellenza, Blut, wenn auch kein Herzblut;“ 
fuhr der Greis nachdrücklich fort, zu der Baronin gewandt. 
„Der Herr General iſt ein gewaltiger Mann, eine Art 
Goliath, unter deſſen Stiefel die Pflaſterſteine erzittern. 
Sein armer Pasqual, den er geſtern vorangeſchickt mit 
den Packpferden, ſaß bei mir auf dem Vorplatze des Gaſt⸗ 
gebäudes, ſeinen Herrn erwartend. Der gefällige Burſche 
ſaß bei mir am Damenſpiel, und da er mir die Zeit ver⸗ 
trieb, ſetzte ich ihm ein Fläſchchen Furiani vor, und wir 
ſchnackten die Stunden fort, denn er iſt ein gar heiterer 
und poſſierlicher Geſell. Da ſprengt der General in den 
Hof, ehe noch der Thorwart feinen erſten Hornſtoß aus— 
geblaſen, ſitzt ab und ſteht wie ein vom Himmel gefallenes 
Geſpenſt plötzlich vor uns. Freudig ſpringt der Pasqual 
auf und wirft ſogar das volle Glas dabei vom Tiſch. Aber 
der General ruft mit einer Donnerſtimme und blitzſprü⸗ 
henden Augen: „Wo iſt Dein Bote geblieben? und warum 
konnteſt Du, fauler Erdſchwamm, nicht mit dem erſten 
Sonnenſtrahle uns entgegen reiten?“ Und ſo ergriff er das 
Damenbret und ſchlug's dem Armen auf dem Kopfe zu⸗ 
ſammen, daß die Splitter umherflogen und Pasqual an 
der Wand zuſammenſank. Der Kaſtellan führte den Ge⸗ 
waltigen alsdann fort in die bereiteten Gaſtzimmer hinauf. 
Als ich aber zum Tode erſchrocken den Getroffenen aufrich⸗ 
tete, wiſchte er ſich gutmüthig das von Naſe und Mund 
ſtrömende Blut, zeigte mir ein durch den Schmerz lächelndes 
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Geſicht und ſagte: „Erſchrick nicht, guter Vater, das 
iſt ſo des Herrn Gewohnheit. Nach einer Weile wird er 
ſeinen Pasqual rufen, und ich wette, vor Abend füllt er 
mir die Hand mit einem Dutzend Silberthalern, mit denen 
ich Deine gute Flaſche wett machen kann.“ — Und da ich 
den Kopf zu der beſonderen Gewohnheit ſchüttelte, ſetzte er 
hinzu: „Der Dienſt iſt gut, nur etwas ſcharf. Signore 
hält auf ſtrengen Gehorſam, und man muß ſeinen Willen 
zuweilen errathen, ehe er ihn ausgeſprochen. Das hatte 
ich bei Deinem leckeren Frühmahle vergeſſen.“ 

Die alte Dame erwiderte nichts, und ging an der 
Spitze der Geſellſchaft dem Schloſſe zu. Eugenie jedoch 
preßte heimlich Vanina's Arm und fliſterte: „Abſcheuliche 
Gewohnheit. O Schweſterchen, hüte Dich!“ 


General Sampietro Baſtelika machte auf die Gefell- 
ſchaft, welche ihn im Familienſaale der Ornano's empfing, 
augenſcheinlich einen mächtigen Eindruck. Der Krieger, 
dem der Ruf ſeiner Schlachten, ſeiner überſtandenen Ge⸗ 
fahren vorausflog, hat den Vortheil einer eigenthümlichen, 
in der menſchlichen Natur begründeten Theilnahme voraus, 
wo er auch erſcheinen mag. Das Leben iſt für die Mehr⸗ 
zahl das höchſte Gut; ſichere Bequemlichkeit iſt ihr das 
Wünſchenswertheſte; wer das Leben verachtet, ſey es um 
das Phantom der Ehre willen, oder ſelbſt um die nich⸗ 
tigſte Fürſtenlaune, erſcheint ihr als ein Halbgott, und 
jede Narbe eines ſolchen zerfetzten Schlachtgeſichtes, jeder 
harte Zug, den rauhe Sitte dem Antlitze aufgedrückt, wird 
eine Schönheit, die den Mann des Friedens mit ſeinen 
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ftillen, bürgerlichen Großthaten und Opfern in den Schat⸗ 
ten drückt. Hier kam nun noch die impoſanteſte Helden⸗ 
geftalt dazu, hier ſah der bewegte Korfenfinn nun gar 
noch einen künftigen Erlöſer von Schmach und Druck, 
und dieſes oft gewagte Leben wollte ſich dem Heiligſten, 
dem Vaterlande opfern. Es bedurfte nur weniger Stun— 
den, um den Mann des Tages zum Idol der Geſellſchaft 
zu erheben, und ſelbſt die korſiſchen Schönen vergaßen bald 
den alten Schwätzer mit ſeiner Blutmähr, und wagten die 
ſchwarzen Augen, aus denen unverholen mancher feurig = 
ſtille Seelenwunſch leuchtete, auf ihn zu erheben. Sam⸗ 
pietro's Ernſt, ſein kaltes, ſparſames Wort, der rauhe 
Ton feiner Stimme, das Harte und Unzierliche feines Aus⸗ 
drucks, Alles das ſchien für Alle dem Manne angemeſſen 
und als wenn es bei ihm alſo ſeyn müſſe. Nur zwei Per⸗ 
ſonen theilten den reſpektvollen Enthuſtasmus nicht: Euge⸗ 
nie, welche die glühenden Blicke mit Zagen betrachtete, die 
dieſer Mann, der ſonſt nur mit dem Schloßherrn verkehrte, 
über die Tafel hin auf die ſtille, vor ſich hinſchauende 
Vanina ſchoß, und Luciano Kaſakoni, welchem heute Kei⸗ 
ner der jungen Gefährten beim Becher ein Scherzwort ab⸗ 
gewinnen konnte, Lueiano, deſſen ſtarrer Blick vom unteren 
Ende der Tafel her an dem verwegenen Geſicht des Frem⸗ 
den auf dem Ehrenplatze haftete, als feſſele ihn ein Zau⸗ 
berbann, und der nur ſelten wie erſchöpft und Kraft 
ſuchend ſein Auge nach der ſchönen Vanina zu wenden 
wagte, aber immer vergeblich des Gegenblicks wartete, 
und mit jeder Minute deßhalb tiefer in eine troſtloſe Er⸗ 
mattung zu verſinken ſchien. — Die Tafel ward beendet, 
und der edle Wirth zog ſich mit Sampietro in fein Geheim- 
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zimmer zurück. Eugenie, die fonft fo muthwillige Schwä⸗ 
terin, fühlte mitten im Getöſe der belebten Verſammlung 
eine Beklemmung, welcher ſie nicht Herr werden konnte. 
Sie bemühte ſich, an Vanina's Seite zu kommen, aber 
das Fräulein ſaß wie gefeſſelt neben der Mutter. Eugenien 
war, als ſtände ſie am Hochgericht, auf einen Henkerakt 
wartend. 

Jetzt berief ein Diener die alte Baronin zum Gemahl 
und entſchuldigend verließ die hohe Dame in Begleitung 
der Tochter den Saal. Eine bange Viertelſtunde verlief, 
die Flügelthüren öffneten ſich, der Herr von Ornano trat 
feierlich mit ſeiner Dame ein, ihnen folgte Vanina an 
Sampietro's Hand, und mit einem ſtolzen Lächeln ver⸗ 
kündete der Vater die Verlobung der Tochter mit dem 
General der Geſellſchaft. Mit einem „Ach!“ ſank die mit⸗ 
leidige Franzöſin in ihren Seſſel zurück, aus der Tiefe 
des Gedränges ertönte ein wilder Schmerzruf, wie der 
Ton des tödtlich getroffenen Edelwildes, aber der Beifalls⸗ 
Akkord der Menge ließ Beide unvernommen, wenn auch 
Eugenie vermeinte, bei dem Wehlaut in Vanina's ruhigem 
Antlitze ein flüchtiges Zucken vermerkt zu haben. — 

Ein ſolches Feſtgelag, wie dieſen Tag beſchloß, hatte 
die nüchterne Inſel ſeit lange nicht geſehen. Was der 
Keller des Schloſſes Köſtliches verwahrte, mußte auf die 
Tafel; weit aus den geöffneten Fenſtern ſchallten die patrio⸗ 
tiſchen Trinkſprüche über das gedrückte Land hinaus, und 
in den Höfen tummelte ſich das Geſinde in gleicher Ver⸗ 
gnüglichkeit. Tröſtlich bei dem Unabänderlichen wurde für 
Eugenien die Bemerkung, daß der Sponſe ihrer Freundin 
der Mäßigſte an der Tafel blieb, und ſie freuete ſich ſogar 
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über das verächtliche Lächeln, das ſich bei dem Anblick der 
jungen, tumultuariſchen Zecher und bei dem Anhören ihrer 
prahleriſchen Schlachtſprüche über Sampietro's narbichtes 
Angeſicht hinzog. 

Erſt in Vanina's ſtillem Cloſet fand ſie Gelegenheit, 
ſich der Freundin zu nähern, die beunruhigt ihre Leibmagd 
vermißte. Eine Kammerfrau ihrer Mutter trat zu ihrem 
Dienſte ein, und von ihr erfuhr ſie die augenblickliche 
Verabſchiedung und befohlenen Entfernung der ſündigen 
Antonia. 

„Arme Dirne!“ ſeufzte mit komiſcher Geberde die 
Franzöſin. „Wußte ich doch nicht, daß in dieſen rauhen 
Bergen dem Täublein das Schnäbeln, dem Sangvogel 
ſein Liebeslied verboten iſt! Wir werden uns hüten müſſen, 
ſonſt ſendet die Geſtrenge uns nächſtens ebenfalls in das 
Exil. — Und wie ſtraft man jetzt den verwegenen Luciano? 
Oder hat Eure Gerichtsbarkeit ebenfalls nur Züchtigungen 
für das arme Weibervolk und gibt den Männern einen 
Freibrief wie bei uns?“ 

„Sprich nicht davon!“ gebot Vanina, nicht ohne be⸗ 
merkbare Heftigkeit. 

„Und fühlſt Du Dich glücklich, wenigſtens zufrie⸗ 
den? — g 

„Vater und Mutter ſtehen an Gottes Statt. Ihre 
Herzen ſorgten bis jetzt für Vanina's Wohl; was ſie 
riethen, war ſtets das Beſte. Und iſt nicht der Gehorſam 
des Kindes ein Heiliges unter den Geboten?“ — 

„Irrthum iſt der Menſchen Schwäche;“ entgegnete 
ernſter Eugenie. „Die Augen der Mütter ſehen anders 
wie die der Töchter. Wirſt Du den Mann, der nur ſein 
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Schwert und fein Vaterland zu lieben ſcheint, lieben kön⸗ 
nen mit einer Liebe, die er vielleicht nicht wieder gibt, 
weil er fie nicht verſtanden?“ — 

Vanina hob die klaren Augen zu ihrem Betaltar. 
„Das Loos iſt geworfen,“ ſagte ſie mit überweiblicher 
Feſtigkeit, „dunkel oder hell, wir müſſen ihm Folge leiſten. 
Die Tochter wird ſich glücklich fühlen, weil ſie den wärm⸗ 
ſten Wunſch des gealterten Vaters zu erfüllen vermochte. 
Die Korſin wird ſtolz ſeyn auf den Befreier ihres Volkes, 
auf den Mann, vor dem die Edelſten des Landes ſich beu⸗ 
gen, vor dem das prächtige, hochmüthige Genua in ſeinen 
Paläſten erzittert. Sein Bild wird von heute an allein 
vor meiner Seele ſtehen; ſein Wille iſt von heute an mein 
Geſetzbuch; meine Gedanken, meine Empfindungen, ja mein 
Leben ſind von heute an ſein, und er allein darf über ſie 
beſtimmen; er iſt mein Schickſal, mein Freudengeber, mein 
Todesengel, mein König.“ — 

„Frommes Opferlamm, möge ein himmliſcher Che⸗ 
rubin Dein liebes Haupt bewahren!“ fliſterte Eugenie in 
der Abſchiedsumarmung; Vanina aber ſank in hoher Auf⸗ 
regung vor dem Bilde der Gottesmutter nieder; und ob 
ſie der Himmliſchen den Selbſtbetrug in ihren, ſo eben 
geſprochenen Worten abbat, ob ihr kindliches Gemüth 
andern geheimen Kummer der Göttlichen anvertrauete, da= 
von verriethen ihre Lippen nichts. — 

Ein gleich vertraulicher Zwieſprach wurde in derſelben 
Mitternacht in einem andern Gemach des Schloſſes gehal⸗ 
ten. Mit dem General ſtand der Hauptmann Maleſpina 
auf dem Altane, und ſie erfriſchten ſich nach den heißen 
Feſtgenüſſen durch die kühle Bergluft. 7 
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„Hatte ich gelogen?“ fragte der Hauptmann. „Schul: 
det Ihr mir nicht einen gewichtigen Dank für das ſchöne 
Wild, auf deſſen Spur ich Euch geleitet? Ich bedarf kei⸗ 
ner Verſicherung, las ich ſie doch ſtundenlang in Euren 
Blicken. Geſteht, ich habe Euch dieſes Fräulein nur wie 
ein ſchlechter Maler vorgepinſelt. Dieſer edle Wuchs, kräf— 
tig und voll geſunder Friſche — —“ 

„Verſpricht die Mutter eines kraftvollen Geſchlechts, 
das ſich ſo wenig beugen wird wie ſein Vater; verſpricht 
eine Bellona, die ſich hinter den Gemahl auf's Roß wirft, 
wenn es Noth thut;“ antwortete ernſt, doch nicht ohne 
Wärme Baſtelika. 

„Das ſchön geſchnittene Antlitz, der üppig aufgewor— 
fene Mund, die leicht gebogene Naſe — —“ 

„Zeugt von Charakterſtärke, Stolz und Trotz, wo 
ſie am Platze ſeyn dürften. Ungeſtraft wird dieſer kein 
Verführer nahen, und wär's ein Fürſt oder gar ein 
König.“ — N 

„Das große, runde Auge, fo rein und im dunkelſten 
Blau gefärbt wie ein italiſcher See, tief, ruhig, aber voll 
Seele — — “ 

„Wird nicht herausfordern in ſchlecht verhehlter Be— 
gier wie der Römerin nächtiger Blick, wird nicht jammern 
nach Beſitz wie das ſchillernde, in heimlicher Sünde ermat⸗ 
tete Auge der Pariſerin. Ich habe das Alles überſchaut 
in der erſten Minute, Maleſpina, bedarf keines Auslegers 
und Anpreiſers, und danke Euch für Eure Bemühung, 
denn ich bin ſicher und zufrieden. Sampietro's Frau 
durfte nicht ſein wie die Andern, denn er war ſich bewußt, 
er würde die Gewöhnliche bei der erſten Schwäche, bei der 
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erſten Untreue zermalmt haben, und er will ſich ſelbſt 
bewahren gegen ſolche Nothwendigkeit, darum floh er die 
weibliche Gebrechlichkeit bis heute.“ — 

„Ihr ſeyd ein Mann des Glückes, General;“ entgeg⸗ 
nete der Hauptmann, indem er ſein Haupt neigte. „Kriegs⸗ 
ruhm, Ehre und jetzt der reichſte Edelherr der Inſel; 
Alles Euer, was der Iſtria ſtürmiſcher Lauf beſpült. Ich 
ſehe Frankreichs Heere, Frankreichs Fahnen auf Eurer 
Ferſe die herrliche Inſel durchziehen, höre den Sieges ruf 
von St. Bonifacio bis nach Baſtia hinauf; ſehe den Dogen 
in der Stadt der Paläſte erheben vor dem Donner der 
franzöſiſchen Flotte.“ — 

„Sprich nicht davon, Maleſpina; verdirb mir nicht 
die Nacht nach dem heiteren Sonnentage mit trübem Ne⸗ 
belgewölk, das Dein Spruch heraufbeſchwört!“ fiel Sam⸗ 
pietro finſter ein. „O warum kann ich nicht mit meinem 
Volke allein die Ketten brechen, durch die Arme meiner 
Korſen allein dieſe habgierigen Korſaren züchtigen auf 
Blut und Leben! Es bleibt eine Schmach haften an jedem 
Menſchen, an jedem Volke, welches fremder Kraft bedarf, 
um ſein Eigenthum zu ſchützen, ſeine Rechte zu wahren, 
verlorne Freiheit wieder zu erringen. Nur der ſich ſelbſt 
löſete, ſich ſelbſt aus einer Welt herausſchlug, kann eine 
reine, eine echte Siegesfreude empfinden. Aber mein Volk 
iſt eingeſchüchtert und arm; ſeine Edlen und Reichen ſind 
zu Schlemmern und Weichlingen geworden in dieſer ver⸗ 
derbten Zeit und durch die Gewohnheiten des Auslandes. 
Wie und wo vermöchten wir ſie zu einem Phalanx zu 
ſammeln, damit zu brechen jedes Tyrannenneſt? Verſtehen 
doch die Genueſer den Spionendienſt ſo trefflich, als hätten 

Blumenhagen's geſammelte Werke XXI. Br. 9 
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fie jeden alt⸗korſiſchen Waldbaum zu ihrem Horcher ge— 
dungen, und Schacher und Raub hat ſie ſo reich gemacht, 
daß ſie jeder nackten Korſenbruſt zehn Gepanzerte entgegen 
zu ſtellen vermögen. Darum müſſen wir einen Anhalts— 
punkt haben, ein Bollwerk, hinter dem ſich die korſiſche 
Jugend ſammle, wappne und gewöhne an den gemeinſamen 
Kampf. Aber, Maleſpina, wenn ich ſie gerufen aus 
Hütte und Felsſchlucht, wenn ſie gelernt den Krieg, wenn 
ſie gleich einem Titanenheer, nichts fürchtend, Vernichtung 
jedes ſchwarze Auge, Vertilgung jede braune Fauſt, um 
Baſtelika's Blutfahne ſich geſammelt haben, dann Addio 
den fremden Gäſten aus Frankreich, die, wo ſie erſcheinen, 
nur zu leicht die Luſt bekommen, Neſter zu bauen; dann 
Dank auf den Weg und — “ 

„Dann,“ unterbrach ihn der Hauptmann lebhaft 
„dann Sampietro Baſtelika auf Ornano — König von 
Korſika.“ — 

Der General lächelte, wie man einen Scherz belacht, 
doch reichte er dem Vertrauten traulicher wie je zuvor die 
Hand, und ſchickte ihn zu Ruhe. 


Wenige Wochen nach dem Verlobungstage erfolgte 
die Bermählung mit einem Glanze, welcher auf der Inſel, 
in der bislang noch ſchlichte derbe Sitte heimiſch geblieben, 
eine völlig neue Erſcheinung war, und nur durch den Rang 
der Familie Ornano, welche ſich der Verwandtſchaft mit 
fürſtlichen Häuſern, ja mit königlichen Häuptern rühmte, 
bei dem Volke entſchuldigt wurde. Die ganze Blutsfreund⸗ 
ſchaft der Ornano's ſtrömte zuſammen und der korſiſche 


131 


Adel war faſt gänzlich verſchwägert, wie es ſich bei den 
meiſten der kleinen, in ſich abgeſchloſſenen Volksſtämme 
findet; deſto mehr fiel es auf, daß Luciano Kaſakoni am 
Feſte ſeiner ſchönen Baſe fehlte, und ſich durch eine auf 
einer fernen Jagd empfangene Verwundung entſchuldigen 
ließ. Unter den reichen Brautgeſchenken des Vorabends 
fand ſich aber ein beſonderes Geſchenk, zu dem ſich kein 
Geber meldete. Ein Blutkarneol der edelſten Art und von 
anſehnlicher Größe war es, in Herzensform geſchnitten und 
in die reichſte und zierlichſte Goldfaſſung von venetianiſcher 
Arbeit eingeſchloſſen. Als Vanina den zarten Brautſchmuck 
gegen das Licht erhob, ſah ſie den Stein mitten durchge— 
brochen und ſichtlich durch vorſätzliche Gewalt, und er— 
ſchrocken ſchob ſie das Kleinod, ohne ſich über das Warum 
Rechenſchaft zu geben, unter die köſtlichen Stoffe, welche 
die Brauttafel belafteten. — Als die Trauung vollzogen 
war, umfing der ernſte General die überraſchte Braut mit 
unvermutheter Wärme in der einſamen Sakriſtei der Schloß— 
kapelle, wohin ſie ſich zurückgezogen, bis das andrängende 
Volk ſich verlaufen konnte. Es war die erſte Zärtlichkeit, 
die er gewagt, eine Ehrerbietung, wofür ſie ihm Dank 
gewußt. Sie ſchlug erröthend die dunklen, herrlichen Augen 
zu ihm auf, und er küßte ihr Augenlied. 

„Vanina,“ ſagte er dabei, und ſein Auge blitzte ſie 
an wie ein Jünglingsauge, „Du biſt von jetzt geknüpft 
an mich wie die Blume an den Stängel, wie der Schwert- 
kolb an die Klinge, wie dieſe meine Hand an den Arm. 
Was uns löſen wollte, würde uns zerſtören zugleich. 
Fürchte nicht den rauhen Kriegsmann, er ehrt in Dir die 
Tochter eines edlen Geſchlechtes ſeines Vaterlandes, er liebt 
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in Dir die geborne Feindin Genua's, und Du follft nichts 
an ihm, nichts in Deiner umgebung vermiſſen, was Du 
als Ornano's Erbin und als Baſtelika's Gattin fordern 
darfſt. Aber die Ornano, die Korſin wird ſich auch längſt 
geſagt haben, daß ihr Gatte nicht allein dazu geboren ſeyn 
kann, ihrem Geſchlecht neue Erben zu erwecken und den 
Reichthum ihrer Väter in träger Schlemmerei zu vergeu⸗ 
den. Seine Ehre iſt Deine Ehre, ſeine Liebe muß Deine 
Liebe, ſein Haß Dein Haß ſeyn. Und Sampietro hatte 
ſeit er zu denken begann, nur Einen Haß, nur Eine Liebe. 
Wer Genua auch nur die kleinſte Wunde geſchlagen, iſt 
mein Blutsfreund, ich theile mit ihm Lager und Brod, 
und mein Leben iſt für ihn. Wer es mit Genua hält, 
auch nur den vierten Theil einer Stunde lang, beim Sankt 
Pietro von Accia, der iſt mein Todfeind ohne Verſöhnung, 
und ich lechze nach ſeinem Leben, ſo lange er athmet. In 
Dir liebe ich mein ganzes Volk, und Du wirſt in dieſer 
Liebe nichts vermiſſen; Dein Beſitz wird aber auch täglich 
meinen Haß ſpornen zur That, Dein Beſitz wird mich wecken, 
ſollte der Muth ſchlummern, die Kraft erlahmen, denn in 
Dir ſehe ich die geſchändete Ehre des Vaterlandes, und ich 
werde ſie nicht früher gereinigt glauben, bis der letzte 
genueſiſche Söldner blutig zerriſſen vor meinen Füßen liegt 
und im Palaſt von Venako Korſika's Krone auf der glatten 
Stirn meiner Vanina ſchimmert!“ — 

Tief bewegt, erſchreckt von ſeinem Gewaltswort, ge⸗ 
ſchmeichelt von der Zärtlichkeit, die in ſolchem Manne 
zwiefach werthvoll erſchien, preßte ſich Vanina an den 
kräftigen, hochgewachſenen Mann, aber ihr fehlte die Antwort 
und er ſchien durch die betheuernde Bewegung, in welcher 
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fie die zarte Hand auf ihren wallenden Buſen legte, befrie⸗ 
digt. — 

Störend für das der Trauung folgende Feſt wurde die 
unvermuthete Erſcheinung zweier ungebetenen Gäſte, die 
mit pomphafter Begleitung in das Schloß einritten. Es 
waren zwei genueſiſche Offiziere von hohem Range und 
aus den edelſten Familien. Welch' ein Aufruhr in der fröh— 
lichen Verſammlung entſtand, bedarf keiner Beſchreibung. 
Baſtelika zog ein Schlachtgeſicht und mehrere der Jüngeren 
waren fo unbeſonnen, die Degen zu entblößen. Nur der 
alte Ornano blieb in jener Faſſung und kalten Stellung, 
welche die damalige Lage der geſpannten Verhältniſſe for= 
derte, und empfing die Würdeträger mit ruhiger Höflich— 
keit. Die Genueſer gaben ſich kund als Abgeordnete des 
Gouverneurs von Baſtia, mit dem Auftrage beehrt, der 
Familie Ornano und dem neuen Schwiegerſohne des Ba— 
rons einen Glückwunſch zum heutigen Feſte zu überbringen, 
zugleich aber den Herrn von Ornano, den General Baſte— 
lika und wen ſie aus den Edelſten der Korſen erwählen 
möchten, einzuladen, nach einer Wochenfriſt ſich zum Be— 
ſuch in der Feſte Baſtia einzufinden, um daſelbſt über 
wichtige Veränderungen zu berathen, welche der große Rath 
von Genua zum Beſten der von ihr beherrſchten Inſel vor— 
zunehmen beſchloſſen habe. Die ernſte Stimmung, welche 
alle Mitglieder der Geſellſchaft umfing, zeugte von dem 
Mißtrauen, das der unerwartete Antrag allgemein erregt 
hatte und das die Artigkeit des erſten Theils der Botſchaft 
völlig in den Schatten drückte. Derſelbe Abend noch fand 
die Korſen in geheimſter Berathung verſammelt, indeß 
draußen das Bergvolk und das Geſinde die Brautnacht 
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nach Landesſitte mit dem wüſten Gelärm der Muſchelhörner 
und Metallbecken und zahlloſer Flintenſchüſſe begrüßten. 
Viele Mitglieder, vorzüglich die Schwächeren, welche ſich 
durch die Entfernung ihrer Häupter gänzlich verwaiſet 
fühlten, riethen ab, und wollten eine geſtellte Falle darin 
erkennen. Sampietro ſprach: „Gehen wir nicht, ſo zeigen 
wir unſer feindſeliges Wollen klar und ohne Mantel, zeigen 
Furcht ohne Grund, und wer möchte dem Genueſer den 
Triumph gönnen, von einem Korſen ſich gefürchtet zu 
ſehen!“ — „Wir müſſen erſcheinen, auf den Tag erſchei⸗ 
nen;“ ſagte der alte Ornano mit faltiger Stirn, „wollen 
wir dem Vaterlande nicht ſchaden, und unſer geheimes 
Werk ſelber zerſtören, ehe noch der Grund des Baues 
ſich über den Boden erhoben. Iſt denn offener Krieg 
zwiſchen uns und Genua? Die Weigerung würde ihn 
erklären vor der Zeit. Mich, den Greis, der ſein 
roſtiges Schwert ſeit lange an den Pfeiler im Ahnenſaale 
aufgehangen, kann weder ihre Furcht, noch ihr Verdacht 
treffen, und meinen Sohn Sampietro ſchirmt die Würde, 
die er im fremden Dienſte bekleidet, ſchützt die bekannte 
Gunſt der Könige Frankreichs, welche eine Beleidigung 
ihrer Ordenszeichen nicht ungerächt dulden würden. Sie 
wagen nicht, die kaum beſeitigten Waffen wieder gegen ſich 
aufzurufen, denn ſie ſind klug wie Fuchs und Affe, und 
werden ſich hüten, die Natur des groben Bärs oder unbe⸗ 
ſonnenen Tigers ſehen zu laſſen, welche in ihr künſtlich 
aufgeführtes Staatsgebäu nicht paſſen dürfte.“ — 

Man ließ die Genueſer einführen, verkündete ihnen die 
getroffene Wahl der Edlen, über die man allein berathen, 
beantwortete das Schreiben des Gouverneurs in den 
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gebräuchlichen Ausdrücken; und da der Gouverneur feiner 
Zuſchrift hinzugefügt hatte, daß er nöthig gefunden, bei 
den obwaltenden Verhältniſſen und um von vorn herein der 
beſchloſſenen Berathung den Charakter einer friedlichen und 
freundſchaftlichen Beſprechung zu verleihen, hiemit die Ver⸗ 
ſicherung zu ertheilen, daß Niemand an Leib und Leben 
gefährdet werden ſolle, gegen Niemanden eine Hand 
erhoben werden ſolle, möchte auch aus früherer Zeit von 
ihm geſchehen ſeyn, was da wolle, ſo ließ der alte Ornano 
mit der Unbefangenheit, die dem klugen Greiſe eigen, von 
den beiden Genueſern ſich den ritterlichen Handſchlag auf 
dieſe Verſicherung geben. „Zum Ueberfluſſe, Ihr geehrten 
Herren!“ ſetzte er lächelnd hinzu. „Iſt's doch nur der 
ſchwachen und unerfahrenen Gemüther wegen, die noch 
nicht erlernten, wie man Staatsgeſchäfte verhandelt. Iſt's 
doch nur, weil bei ſolchem Kongreß zuweilen der Verſtand 
die Zunge des Zügels entläßt, und ein geringfügiges Wort 
der Erhitzung große Uebel herauf zu beſchwören vermöchte.“ — 

Die Genueſer reiſeten Tag's darauf anſcheinend ver⸗ 
gnügt und dankbar über Empfang und Bewirthung davon, 
aber die Feſtfreude kehrte nicht wieder, und ernſte Anſtalten 
zu dem Ritt nach Baſtia füllten die nächſten Tage. Der 
alte Ornano nahm bei aller äußeren Ruhe die Sache wich⸗ 
tiger und bedenklicher, als er ſich ausließ. Er verſchloß 
ſich oft mit ſeinem Kapellan und diktirte ihm manche 
Stunde; er ließ aus den umliegenden Wäldern eine bedeu⸗ 
tende Anzahl der jüngſten und kräftigſten Bergkorſen in 
das Schloß fordern, und bildete aus ihnen eine gutbewehrte 
Wächterkohorte; er veröffentlichte eine wohlbeſiegelte Ur— 
kunde, worin er ſeinen Tochtermann förmlich als Sohn 
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adoptirte, und im Falle ſelbſt, daß feine Tochter ohne 
Erben verbliebe, ihm den Beſitz ſeiner ſämmtlichen Güter 
zuſicherte. Alle dieſe Vorgänge konnten die Schloßbewohner 
nicht ruhig laſſen; die Vettern des Hauſes fliſterten miß⸗ 
vergnügt in den Winkeln der Säle, die Frauen ſaßen ſtill 
zuſammen, wagten aber in Ehrfurcht gegen das Familien⸗ 
haupt weder Frage noch laute Aeußerung. Nur Sam⸗ 
pietro blieb eine Stütze dieſer ſchwachen Gemüther; er 
ſchien ſich ſogar auf den Ritt zu freuen. „Wir werden 
Gelegenheit haben,“ ſagte er mit Hohn, „dieſen Krämern 
manche Artigkeiten in die glattgekämmten Bärte zu werfen 
ohne Gefährde. Wir werden ſie fragen dürfen nach der 
Rechtmäßigkeit ihrer Anſprüche auf unſer Korſika, und 
wenn ſie uns ihren Hugo Colonna, der ſich einen Grafen 
von Genua ſchalt, als unſern Befreier von den Ketten 
der Mohrenkönige nennen ſollten, werden wir ſie an die 
Inſchrift der Fontana di Carlo erinnern, die von dem 
tapfern Martell erzählt und ſie der Lüge zeihet. Wir 
werden fragen: War Euer Colonna der Korſen Freund, 
warum nannte er ſich dann einen Grafen von Korſika, 
ohne je ein Herr unſerer Berge geweſen zu feyn? Gibt 
Frevel Rechte? Wir werden aber vor Allem Baſtia's Thore, 
Thürme und Wälle genau durchſchauen dürfen, und uns 
wird keine faule Stelle in den Mauern entgehen.“ — 

„Und wenn Baſtia eine Löwengrube wäre?“ entgeg⸗ 
nete halblaut der ſchlaue Maleſpina. 

„So wird der Löwe hineinſchreiten, der darin gefehlt 
bislang, und ſich ſeiner Natur gemäß zu ihrem Entſetzen 
betragen!“ antwortete ſtolz der wilde Korſe. 
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Eine Kirchhofsſtille waltete in dem Schloſſe von 
Ornano, ſeit die Barone und Edelleute abgereiſet. Die 
Korſenwachen, die im ſtrengſten Dienſte auf den Mauern 
ſich ablöſeten, machten das einzige Geräuſch in dem weit⸗ 
läufigen Bau, und dieſes erinnerte nur noch mehr die 
Bewohner an ihre Beſorgniß, an die Gefährlichkeit, der 
ihre Liebſten ſich ausgeſetzt, an die Wichtigkeit der Reſul⸗ 
tate dieſes unfreiwillig unternommenen Wageſtückes. Die 
hohe Schloßfrau, deren Handlungsweiſe, deren Benehmen 
überall als Muſter ihrer Umgebung galt, ſchien ruhig und 
unbeſorgt; aber täglich beſtieg ſie, trotz ihres Alters, die 
höchſte Warte ihres Schloſſes, ſobald die Sonne, aus dem 
toskaniſchen Meere emporſteigend die Spitzen der Grenz⸗ 
berge von Fiumorbo röthete; und wenn ſie nach ſtunden⸗ 
langem Verweilen mit ernſter Miene wiederum herabkam, 
hingen Aller Blicke an ihrem blaſſen Munde; doch ſie gab 
keine ihrer Empfindungen den Lauſchenden kund. Am 
ſechsten Tage nach der Abreiſe der Männer hörte man ſie 
raſcher die Wendeltreppe herunter ſteigen, raſcher die Flü⸗ 
gelpforten des Saales eröffnen, aber mit der gewohnten 
Bedächtigkeit wandte ſie ſich zu dem alten Joſepho und 
ſprach: „Sende hinunter in die Höfe und laß' die Thore 
öffnen. Ein Reitertrupp nähert ſich von Weſten her; ſie 
ſchonen ihre Roſſe nicht, und als ſie aus dem Dunkel der 
Bergſchlucht hervortauchten, beleuchtete der Sonnenſtrahl 
bekannte Farben. Bereitet Euch zu ihrem Einlaß, aber 
mit Vorſicht.“ — 

Die Diener flogen durch die Höfe hinab; alle ſaßen 
geſpannt, ſchweigſam wie die Herrin, aber die Herzen 
klopften hörbar, und die Zeit ſchien Jedwedem ſtill zu 
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ſtehen. Endlich klangen Sporen draußen, und Maleſpina 
ſtand bald vor ihnen, beſtaubt, athemlos vom ſcharfen Ritte 
und mit entſtellten Zügen. 

„Wo iſt unſer Herr und Gemahl?“ fragte die Schloß⸗ 
frau feſt, indem ihre düſteren, tiefliegenden Augen die Ge⸗ 
leitsmänner durchmuſterten, die ſich nach dem Hauptmanne 
in das Zimmer drängten. 

„Schändlicher Verrath! Niederträchtigkeit ohne Glei⸗ 
chen, ſo lang die Berge ſtehen! Eine That, die alle 
Schwerter der Welt gegen dieſen wortbrüchigen Dogen 
und ſeine feigen Rathgeber aus den Scheiden rufen müßte!“ 
ſtieß Maleſpina hervor. 

„Mein Vater, — mein Gatte — ſie ſind ermordet? 
kreiſchte Vanina. „Nicht ermordet, aber gefangen, trotz 
Briefes und Schwures gefangen!“ fiel ſchnell der Haupt⸗ 
mann ein, und Vanina ſank mit einem ſchweren Athemzuge 
in die Knie an der Mutter Seite, welche ſich bei dem erſten 
Worte des Hauptmannes mit ſichtlicher Erſchütterung nie⸗ 
dergeſetzt hatte. Aber eben ſo raſch faßte ſich die kraftvolle 
Frau. „Ruhig, mein Kind!“ ſprach ſie, die Tochter um⸗ 
fangend. „Wer dürfte es wagen, ſolch' ein geheiligtes 
Haupt zu befährden? — Erzählt, was geſchah, Signor!“ 
befahl ſie dann mit Würde dem ſtaunenden Botſchafter. 

„Unſere Reife war eine glückliche!“ begann der Kapi⸗ 
tano nach einigem Beſinnen. „Man hatte uns eine treff⸗ 
liche Galeere auserwählt, die bereits im Hafen von Ajaccio 
unſer wartete, und Meer und Himmel zeigten nur günſtige 
Vorbedeutungen. Freundlich wie die Elemente war unſer 
Empfang zu Baſtia, die Schiffe ſalutirten mit allen Ge⸗ 
ſchützen, fürſtlich war die Bewirthung, ſelbſt die Ehren⸗ 
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wachen ließ der falſche Gubernatore nicht fehlen, uns ein— 
zulullen, und die von Genua vor uns angekommenen Se⸗ 
natoren machten Eurem und meinem Herrn ceremoniöſe 
Beſuche, wie man ſie Prinzen darbringt. Ich warnte den 
General, denn ich witterte den Fuchsſchweif. Er wurde 
gedankenvoll, aber der Rückzug blieb jetzt unausführbar, 
und er vertrauete dem Geleitsbriefe. Am andern Tage 
geleitete man uns in die Citadelle zum Gouvernements— 
palaſte. Auch hier war Alles voll Pomp und ausgeſtellter 
Pracht; Kriegsmuſik betäubte die Ohren, begoldete Lakaien 
hielten die Treppen, glänzende Wappner die Gallerien beſetzt. 
Man führte uns durch den Vorſaal, den die angeſehenſten 
der Stadt erfüllten; durch einen kurzen, engen Säulengang 
geht es von da zu dem Prunkzimmer, wo der Gubernatore 
und die Genueſer uns erwarteten. Alle Thüren ſtanden 
offen, wir ſahen die geſchmückten Herren ſitzen und ſich er⸗ 
heben, um uns entgegen zu treten. Euer edler Herr, hohe 
Frau, und mein General ſchritten voran, wir folgten in 
ehrerbietiger Entfernung; da geſchah, was kaum glaublich, 
was uns mit Entſetzen erfüllte. Die beiden Herren hatten 
eben jenen engen Durchgang betreten, als ein ſeltſames 
Geräuſch uns ſtutzig machte. Wir blickten auf und ein 
Eiſengitter war vor ihnen, ein zweites hinter ihnen nieder 
gefallen, und in einem Käfige ſahen wir die beiden edlen 
Führer von uns abgeſperrt.“ — 

„Und Ihr ſtürztet nicht vor und brachet die Eiſen⸗ 
ſtäbe?“ fragte heftig die Baronin. 

„Unſere Schwerter waren alle blank nach einer kurzen 
Pauſe des Staunens, aber rund um uns hatte ſich eine 
ſcharfe Hecke von Partiſanen geſenkt und der alte Herr 
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gebot aus feinem Gitter ſelber Ruhe und warnte vor jeder 
Unbeſonnenheit. Dann zog er den Geleitsbrief hervor und 
fragte in würdiger Haltung nach der Urſache ſolcher feind— 
ſeligen Behandlung. Wir hörten nur undeutlich, was jen— 
ſeits der treuloſe Genueſer antwortete. Es klang wie von 
Aufruhr im Innern der Inſel, wie von heimlichen Auf— 
wieglern der Bergvölker, von der Allwiſſenheit des Senats, 
von Blutgericht. Da faßte Herr Sampietro grimmig die 
Eiſenſtangen und ſchüttelte ſie, daß die Wände erbebten, 
doch er brach ſie nicht, obgleich die Herren jenſeits von 
ihm zurückwichen. Wahrhaft ſchrecklich, mit dem Gebrüll 
des wüthigen Löwen, tobte ſein Wort, und er ſchalt den 
Gegner einen ehrloſen Soldaten, der dem Profoß und 
Büttel verfallen, einen Meineidigen und Wortbrüchigen, 
und rief die Rache aller Könige, rief den Bannſtrahl des 
heiligen Vaters auf ſein Haupt herab. Laut hörten wir 
den Genueſer lachen und mit heller Stimme ſprach er: 
„Euer Leib und Leben iſt ungefährdet; keine Hand hat 
ſich an Euch gelegt; was konnt Ihr mehr begehren? 
Aber denkt künftig höher von Genua's Klugheit; Eure 
Bäume, Eure Felſen, die Wände, die Schlafzimmer ſind 
in Genua's Solde, und wachen über Eure Unthaten, und 
die mächtige Herrin wird nimmermehr mit ihren Unter- 
thanen und Pflichtigen zu einer Berathung ſich herablaſſen, 
wie Ihr Thoren im ſtolzen Uebermuthe zu glauben ver—⸗ 
mocht.“ — Wir vernahmen nichts ferner, denn der Kreis 
der Wappner um uns erhielt den Befehl, uns aus dem 
Palaſt zu vertreiben, und wir wichen, da Gegenwehr gänz⸗ 
lich nutzlos erſchien. Eine kleine Stunde ſpäter erſchien 
ein genueſiſcher Hauptmann in unſerm Quartier und 
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befahl uns, ungeſäumt Baſtia zu verlaſſen. „Kehret heim,“ 
ſagte er, „und verkündet Allen, denen es zu wiſſen nöthig 
und gut, daß Genua Eure beiden Häupter pflegen und be— 
wahren wird wie zwei Lieblinge, die man nie aus der Ob— 
hut entläßt; daß Genua Alles weiß und kennt, was Ihr 
in Euren Schlöſſern und Bergwinkeln geſponnen und ge— 
brütet; daß Genua in ſeiner Majeſtät und Gewalt nicht 
rächen wird den Ungehorſam an dem Einzelnen, daß jedoch 
augenblicks die Häupter Eurer beiden Geißeln in den Sand 
fallen, ſobald aus irgend einem Verſteck die Mordflamme 
des Aufruhrs auffackelt.“ So begaben wir uns unbefährdet 
aus der Feſtung, eilten nach dem nahen Fiorenza, mietheten 
das erſte Fahrzeug, das wir trafen, und ſchifften uns ein, 
von der traurigen Botſchaft belaſtet.“ — 

„Beiſpielloſer Treubruch!“ rief der bleiche Ritter 
Prosper aus, indem er die eingetretene Grabesſtille zuerſt 
unterbrach, und in einer Fechterſtellung vortrat. „O 
warum traf mich nicht die Wahl, den geliebten Ohm zu 
begleiten!“ — 

„Ihr würdet gethan haben, was wir thaten;“ ent— 
gegnete Malchpina mit einem Blicke zorniger Verachtung. 
„Wir gehorchten dem Befehle des ehrwürdigen Herrn, und 
brachten Korſika nicht noch um mehrere tapfere Arme, 
und ſparten den Freunden die Befreier, 15 wenigſten die 
Rächer.“ — 

„Wär's der tapfere Luciano Kafatoni geweſen, der 
hätte vielleicht ſein Blut am Gitter eher verſpritzt, als den 
Ohm allein in Feindeshand zu laſſen!“ verſetzte Eugenie, 
trotz des ſchmerzlichen Blickes, den Vanina bei der Nennung 
des Namens raſch vom Knie der Mutter zu ihr aufſchlug. 


142 


„Und gab Euch der Herr kein Wort, keinen Befehl 
mit für die Seinigen?“ fragte Frau von Ornano, kämpfend 
mit Faſſung und Beſonnenheit. 


„Wir hörten nichts dergleichen von dem Herrn dieſes 
Schloſſes,“ antwortete der Hauptmann, „aber am Vor— 
abende des Unglückstages empfing ich einen ſolchen Auftrag 
bei dem fchon erwähnten Geſpräche mit meinem General.“ 


„Und was ſprach mein Gemahl?“ fiel Vanina lebhaft 
ihm in die Rede. 


„Sollte etwas Unerwartetes geſchehen, ſo ſprach Signore 
Sampietro,“ fuhr Maleſpina fort, „ſey es, was es ſey, 
alsdann eile auf's Schleunigſte, wenn es Dir irgend mög— 
lich, zurück nach dem Schloſſe am Ornano. Sage meiner 
Gattin, ihr Herr gebiete ihr, ohne Säumniß dieſes Eiland 
zu verlaſſen, im Hafen von Ajaccio ein Schiff zu beſteigen 
und nach Frankreich abzureiſen. Mehr als Tod wäre es 
mir, berührte je eine genueſiſche Hand das Weib Sam— 
pietro's. Zu Marſeille wird ſie in meinem Hauſe ein 
ſicheres Aſyl, an des Königs Hofe den Schutz finden, wenn 
ſie ſolchen bedürfte. — Ich mußte ihm zugleich auf des 
Schwertes Kreuzgriff geloben, nie von Eurer Seite zu 
weichen, Signora, bis er ſelber dieſen Platz wieder ein— 
genommen.“ — ; 

„Ich follte fort von hier, von meiner Mutter? Allein 
in die fremde Welt, und nichts mit mir nehmen als die 
Furcht um den gefährdeten Vater? Unmöglich, ſolches 
kann mein Gemahl nimmer verlangen!“ rief Vanina mit 
Schrecken, und dichter ſich ſchmiegend an die mütterlichen 
Knie, wie das weiße furchtſame Kälbchen ſich preßt an die 
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ſchlanke Hindin. Frau von Ornano legte die Hand auf 
der Tochter Scheitel. 

„Es iſt Dein Herr, der befiehlt!“ ſagte ſie feſt. „Aus 
dem Befehle ſpricht ſeine Liebe, und des Weibes erſte Pflicht 
iſt Gehorſam.“ 

„Wir begleiten Dich, Mühmchen!“ fügte raſch Ritter 
Prosper hinzu. „Auch meine Liebe fur Eugenie gebeut, 
ſie von dieſen Küſten zu entfernen, denn dieſe That wird 
Gewitter an unſern Bergen heraufführen, und Frankreichs 
Tochter möchte beſonders die Blitze heranlocken.“ — 

„So folgſt auch Du uns, meine geliebte Mutter, und 
wirſt nicht ſchutzlos in den Stürmen weilen?“ jammerte 
Vanina. 

„Gott und die Heiligen ſind überall und ſchirmen die 
Unſchuld!“ ſprach die alte Baronin, ſtark ſich erhebend 
und ihr Kind zu ihrer Bruſt heraufziehend. „Mein Platz 
iſt hier, bis mein Herr mir Botſchaft ſendet. Ich werde 
wachen und um ihn ſorgen, ſo wie es die Mutter des 
Göttlichen, die auch am Fuße des Kreuzes gelitten und 
gerungen, mir eingeben wird im brünſtigen Gebet; denn 
Niemand darf auf Erden den Platz verlaſſen, auf den das 
Schickſal ihn geſtellt, bis er abgerufen.“ — 

Laut weinend lag Vanina an dem Buſen der ernſten 
Frau und ſchluchzte; „So dürfen wir nicht einmal mehr 
theilen das Leid und den Schmerz, die wir ſonſt Alles 
zuſammen trugen? Das iſt härter, Mutter, als das 
Uebrige zuſammen!“ — 
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Eben brach der Tag an. Das tiefe Waſſer des Golfo 
di Valinko war noch völlig mit Dunkel bedeckt, nur ſeine 
ſchäumende Brandung ſchillerte manchmal ſilberweiß am 
hohen Ufer. Etwas nördlicher, gedeckt von der letzten 
Bergkette, deren Geſtein ſich in das Meer verlief, nicht 
fern von dem Dorfe Kalveſe ſchaukelten die Wellen dicht 
am Lande ein großes Segelboot, und braune, halbentklei— 
dete Männer beeilten ſich, es zu beladen und zur Abfahrt 
auszurüſten. Fern im Meere ſegelte langſam ein großes 
Schiff mit franzöſiſchen Farben im flatternden Wimpel 
nach dem Vorgebirge Kamponoro zu. Der vorſichtige 
Maleſpina hatte dieſen verſteckten Platz zur Abfahrt aus⸗ 
erwählt, da er der Beſatzung von Ajaccio nicht traute. 
Sechs kräftige Bergkorſen, unter ihnen der junge Andrea, 
waren von der Frau von Ornano zum Eeleit der Tochter 
auserleſen worden; dieſe beſchäftigten ſich unter der Aufſicht 
der beiden Edelleute, die in der Nacht vom Schloſſe an's 
Ufer gebrachte Bagage an Bord zu bringen, und dann der 
Verabredung gemäß dem franzöſiſchen Kauffahrer nachzu⸗ 
rudern. 

Der Abſchied war überſtanden; doch die bleichen 
Wangen, die trüben Augen der beiden Damen erzählten 
von ſeinen Nachwehen, und ſelbſt die leichtfertige Eugenie 
ſchaute ſtumm und ſinnend in die Nebel, welche hie und 
da noch auf dem wogenden Meere braueten. Sie ſaßen 
am Fuße eines uralten, zerfallenen Thurmes, einſt als Lärm⸗ 
warte bei den Einfällen ſaraceniſcher Seeräuber gebraucht, 
jetzt denen durch Nachtwache und Frühritt erſchöpften 
Frauen zum Schirm gegen den ſcharfen Seewind dienend. 
Ein Geräuſch im Gebüſche des Felſenpfades zog Vanina's 
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Augen zur Seite, verwundert fah fie ein Weib in der 
niederen Landestracht heraneilen, ſchon lag es zu ihren 
Füßen und hatte, ehe ſie es hindern konnte, ihre Hand 
ergriffen und mit heißen Küſſen bedeckt. 

„Antonia! Unverſchämte! Du wagſt es?“ rief Va⸗ 
nina zürnend, als ſie das Weib erkannt, und entzog ihr 
mit Heftigkeit die Hand, ſtand auf vom bemoofeten Trüm⸗ 
merhaufen, und trat einen Schritt zurück von der Ver— 
wegenen. 

„Andrea erzählte in dieſer Nacht zu Forzolo von 
Eurer Abreiſe,“ ſtammelte das Mädchen, „und da durfte 
mich nichts hindern. Ich mußte mein Fräulein noch ein— 
mal ſehen, mußte ihr meine Unſchuld betheuern.“ — 

„Zehn Augen ſahen Deine Schuld!“ — „Bei der 
Mutter der Gnaden, dennoch ſchuldlos wie Euer frömmſtes 
Lamm, und beftraft um Euretwillen.“ — Eugenie horchte 
auf. — „O die Signora iſt eine ſtrenge Frau; die Strafe 
war grauſam, mich fortzuſtoßen von meinem Fräulein, 
mit dem ich aufgewachſen, mich nicht zu fragen, zu hören! 
Freilich hätte die arme Antonia auch im Verhör ſich ſchul— 
dig bekennen müſſen, um eines Andern willen, denn durch 
Verrath ſucht kein gutes Herz feine Freiheit.“ — Vanina 
ſtarrte das Mädchen an mit ſeltſam leuchtenden Augen, 
Eugenie jedoch unterbrach neugierig die Klagende und ſagte 
mit Schärfe: „Du verſtiegſt Dich hoch und naſchteſt im 
fremden Gebiet. Luciano.“ — — 

„Hatte von dem fremden Freiersmann gehört;“ fiel 
mit Haſt die Dirne ein. „Er beſchwor mich, ihn heimlich 
am Abend in meines Fräuleins Zimmer einzulaſſen, und 
als ich mich deſſen weigerte, Euch insgeheim einen Brief 
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zuzuftellen, der Euch warnen follte vor großem Unglück. 
Ich nahm den Brief im Mitleid, denn eine entſetzliche 
Angſt ſchien den braven Junker zu peinigen, nahm ihn 
aus Liebe zu Euch, Signora, denn ſeine Angſtſchauer 
ſteckten auch mich an.“ — 

„O meine Ahnungen!“ rief Eugenie aus. — „Grobe 
Lüge, welche Deine Schuld verdoppelt!“ ſprach Vanina 
mit Härte. 

„Hier iſt der Brief!“ rief Antonia aus und zog ihn 
aus ihrem Bruſtwamms hervor. „Junker Luciano ſtreifte 
vor drei Tagen durch Forzolo und forderte ihn zurück, aber 
ich ſprach: er ſey verbrannt; denn ich mußte ihn Euch ja 
zeigen können, um meine Unſchuld zu bezeugen. O wie 
ſah der arme Junker aus! Er war ein Schatten von ſich 
ſelber geworden, und wir glaubten Alle, ſein Geſpenſt träte 
über unſere Schwelle. Ein großes Unglück muß ihn ge⸗ 
troffen haben, gegen das kein Heilmittel in der ganzen 
Welt und an irgend einem Gnadenbilde ſich finden ließe.“ — 

Vanina hatte des Briefes Aufſchrift angeſehen, das 
Siegel gebrochen und einen einzigen Blick hineingeworfen. 
„Laß' uns leſen!“ ſagte haſtig Eugenie und griff nach dem 
Blatte. Eine feine Roſenglut legte ſich auf Vanina's 
Antlitz; ihre zarte Hand zitterte, als ſie den Brief von der 
haſchenden Hand der Freundin entfernte. Dann erhob ſie 
ſich mit Kraft und ſprach: „Sage dem Briefſteller, 
Sampietro's Ehefrau leſe nur, was ihr Gemahl geſchrie⸗ 
ben!“ und raſch riß ſie den Brief in Fetzen, die der Wind 
aufnahm und in die Gebüſche zerſtreute. Die Stimmen 
der Männer riefen vom Boote her, mit feſten Schritten 
folgte Vanina ſogleich dem Rufe; doch als Antonia's 
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Stimme hinter ihr klagte: „Ihr verzeihet nicht? Grau— 
ſamer noch als Eure Mutter, laſſet Ihr die treueſte Die— 
nerin ohne Abſchied?“ da ſtand fie ſtill und reichte dem 
Mädchen die Hand zum Kuſſe. Ein feuchter Nebel ſchien 
ihre Blicke zu trüben, ſie neigte ſich zu der Weinendenz 
doch als dieſe halblaut ſagte: „Und für ihn nicht Ein 
einziges Wort?“ machte ſie ſich los, und ging raſch mit 
der kopfſchüttelnden Freundin zum Ufer hinunter. Die 
Segel bläheten ſich und die Kette ward gelöſet; laut 
klatſchten die Ruder in die blanken Wellen, und vom 
Steuer in die rechte Richtung geſtellt, flog es über die 
krauſe Bahn dahin, wo fern das große Schiff zögernd auf 
dem Waſſerſpiegel ſchwebte. Weinend lag die kleine Korſin 
am Ufer auf den Knien, aber Vanina's Auge kehrte ſich 
nicht nach ihr und der heimathlichen Küſte zurück. 

Die Fahrt der Flüchtlinge nach Frankreich war glück— 
lich, obgleich ſie eines kurzen Sturmes wegen bei den kleinen 
Inſeln, Toulon gegenüber, Schutz ſuchen mußten; aber eine 
triſte Stimmung herrſchte in der Schiffskompagnie, denn 
Jeder ehrte die ſichtliche Niedergeſchlagenheit der Herr— 
ſchaften. Verſchloſſener als je ſchien die ſchöne Vanina, 
mehr wie je entzog ſie ſich Eugeniens vertraulichen An— 
fragen, und ſtarrte wortarm vom Verdeck in die Flut, 
unerregt durch die Neuheit der Gegenſtände. Es war ein 
Kampf in ihrem Innerſten, den die ſchöne Dulderin aber 
allein durchzukämpfen verſuchte, ſo ſchwer es ihr werden 
mochte. Wunderbare Erſcheinung, Zeugin eines höheren 
Geiſterreiches, wo nichts Irdiſches gilt, daß die Schwäche 
gerade aus ſolchen Kämpfen am glorreichſten hervorgeht! — 
Vanina hatte nie ihre Heimat verlaſſen, war nie vom 
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Herzen ihrer Mutter gewichen bis jetzt, und wenn auch in 
ſtrenger Sitte erzogen, hätte älterliche Liebe alle ihre be⸗ 
ſcheidenen Wünſche befriedigt. Sie wußte kaum, daß ſie 
einen Willen gehabt, denn ſie war in ihrer Zufriedenheit 
nie genöthigt geweſen, ihn zu erproben. Vater und Mutter 
galten ihr als das Höchſte hienieden; ſie hatte ſich niemals 
gedacht, wie ein Leben ohne dieſelben möglich ſey. Welche 
Erſchütterungen mußten deßhalb die jüngſten Erlebniſſe in 
einem ſolchen Gemüth hervorrufen? Ein Anderer, ein 
Fremder, ein ſtrenger Mann hatte ſich zwiſchen ſie und die 
Aeltern eingedrängt, und dieſe hatten ihm alle ihre Rechte 
abgetreten. Erſchien er auch in der kurzen Woche ihres 
Zuſammenlebens nicht rauh, hart oder herzlos, ja, behan⸗ 
delte er die Gattin ſelbſt mit einer beſonderen Ehrerbietung, 
ſo vermißte ſie doch Manches an ihm, was ihre Träume — 
und wo wäre ein Mädchen in der Welt, das nicht ſeine 
Zukunft voraus durchträumt hätte! — ihr von einem ſolchen 
Verhältniſſe vorgeſchwatzt, Manches, was ſie dem Liebesleben 
ihrer verheiratheten Freundinnen abgelauſcht. Und jetzt — 
ſie, vor wenigen Tagen noch die zarte, furchtſame Jung⸗ 
frau, hinausgeſtoßen in die unbekannte Fremde, nicht Vater, 
nicht Mutter, nicht Gemahl an ihrer Seite zu Rath und 
Schutz, allein und verwaiſet unter fremden Männern, in 
der Obhut dieſes Maleſpina, deſſen ſcharfes, ſich fo keck ein⸗ 
behrendes Auge, deſſen lauernde, immer mißtrauiſche, ver⸗ 
ſchmitzte Geſichtszüge ihr ſchon im Schloſſe Ornano keine 
Zuneigung abzugewinnen vermocht hatten! Aber ſie war 
auch fromm genug, frömmer vielleicht als irgend eine 
Tochter jener Zeit; und iſt die echte Religioſität überall die 
beſte Stütze des Weibes, welche das Weib ſtark macht, 
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ſtärker als den Mann in den Orkanen einer aufgewühlten 
Menſchenwelt, ſo wurde ſie in Vanina's unentweihter Seele 
ein Cherubin, gerade vom Himmel ihr geſendet, dem ſie 
im unerſchütterlichſten Vertrauen ſich und ihr Schickſal 
hlngab. Was kam, was fie traf, war von Gott geſandt; 
dagegen murren, hieß ihr Läſterung; es zu tragen, Pflicht; 
und wenn auch Antonia's Brief ihrem Herzen eine Wunde 
geſchlagen, deren Schmerz ſie nicht durch Gebet und Vor— 
ſatz zu tilgen vermochte, wenn auch des alten Joſepho's 
ſchwermüthiger Blick und die ehrfurchtsvolle, gramkündende 
Stille der jungen Bergkorſen ſie an den eingekerkerten 
Vater erinnerte, ihre Faſſung wuchs mit jeder zurückgeleg— 
ten Stunde; ſie zeigte nicht Thräne, nicht Klage; Gott 
war ihr Troſt; die reine Himmelskönigin mußte ſie ſchir— 
men, war ſie doch ihrer Gnade werth, ſchuldlos, und dieſer 
Gnade werth zu bleiben, ihr inbrünſtiges Gelöbniß. — 

Das Schiff landete zu Marſeille. Eugenie begrüßte 
frohlockend die vaterländiſche Küſte, das Fort St. Jean, 
das Fort Nikolas und die herrliche Kathedrale St. Lazare; 
doch Vanina zeigte keine Verwunderung, ſelbſt als ſie über 
den volksreichen Place Kaſtelanne zogen, keine Neugier; 
ihre Seele war daheim bei den Lieben, und dieſe Theil— 
nahmloſigkeit ängſtigte zuletzt die bewegliche, lebensfrohe 
Freundin, weil ſie ſolche für Krankheit, für geiſtige Er— 
ſchöpfung zu halten verleitet wurde. 

Baſtelika's Haus in der Straße Paradis war ein altes, 
bedeutendes Steingebäude. Die öden Vorplätze, die düſteren 
Zimmer, die kühlen Mauern ſagten der an freie Bergluft 
gewohnten Geſellſchaft, ſagten ſelbſt der in ſich verſenkten 
Vanina nicht zu, ja dieſe äußerte, als ſie mit der Freundin 
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den weitläufigen, verwilderten Garten am Haufe durchftrich, 
daß fie in dem kalten Haufe im Augenblicke des Eintritts 
von einem eigenen Grauen befallen worden, dem ſie nur 
entgangen, als ſie aus ihrem Zimmer durch das anſtoßende 
Kabinetchen eine ſchmale Treppe zum Garten entdeckt, und 
auf der Terraſſe, auf welcher die Stiege ausgemündet, ſich 
der vollen Sonne Preis gegeben hätte. Beide Damen 
fügten ſich deßhalb gar gern in die Meinung des Haupt⸗ 
manns Maleſpina, ſich nach wenigen Ruhetagen auf die 
Reiſe nach Paris zu begeben, und am Throne des Königs 
perſönlich die ſchleunigſte Hilfe gegen die Gewaltthätigkeiten 
Genua's zu erflehen. — Aber auch die lieblichen Fluren, 
welche die Rhone durchſtrömt, gewannen der Korſin kein 
Lächeln ab, und der Hoffnung, welche die beſorgte Eugenie 
auf das großartige, bunte Leben der Königsſtadt geſetzt, 
ſchien ebenfalls keine Erfüllung folgen zu wollen. Die rei⸗ 
zende Fremde, von der Natur mit allen Gaben ausgeſtattet, 
welche der ſinnliche Mann bei dem Gegenſtande ſeiner 
Neigung ſucht, und alle dieſe Gaben friſch, kein welkes 
Blatt in der Blüthe, unverkünſtelt durch die Bizarrerie 
der Mode, mußte am üppigſten, genußfüchtigften Hofe 
Europa's kein kleines Aufſehen erregen. Dieſes Aufſehen 
ward wärmſte Theilnahme, als man ihre Schickſale erfuhr. 
Die ganze Chevallerie von Paris, Jeder, dem ſein Rang 
die Keckheit eines Zudrängers ohne Anfrage erlaubte, jeder 
Sant, der ſich aus dem Spiegel den Glauben der Unüber⸗ 
windlichkeit auf dem Felde der Galanterie geholt, beſtürmte 
das Palais des Marquis von Chateaugriſe, um in die 
Nähe der ſchönen Korſin zu kommen, die in wenigen 
Wochen Braut, Gattin und halbe Wittwe geworden. Die 
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fonderbare Leibgarde, die man in ihrem Vorzimmer traf, 
die jungen, kräftigen Bergſöhne in ihrer maleriſchen Na— 
tionaltracht, dem braunen, kurzen Rocke, den ſcharlachrothen 
Unterkleidern, der korſiſchen dunkeln Mütze, mit rothem 
Fries gefüttert, die einem trojaniſchen Helme ähnelte, links 
am Gurt die Piſtole hangend, rechts darin der Dolch, und 
über der Schulter die Flinte, mit den ernſten braunen 
Geſichtern, mit den blitzenden kühnen Augen und muskel⸗ 
vollen Gliedern, verlockten auch die Pariſer Damen, Theil 
an den Beſuchen zu nehmen, obgleich nach wenigen Tagen 
in ihren Zirkeln, wenn von der Schönheit Vanina's ein 
junger Fant ein preiſend Wort begann, es zur Tagesord— 
nung ward, die Geſchmackloſigkeit der ſchwarzen italiſchen 
Frauentracht, die ſteife, ländliche Unbehilflichkeit der Inſu⸗ 
lanerin kritiſch zu beſprechen, und als Refrain der Spott⸗ 
name: die Prinzeß aus den Schneebergen, von einem lä— 
chelnden Munde zum andern lief. Maleſpina führte ſeinen 
Schützling bei Hofe auf und der galante König Charles 
ſchien betroffen, dann entzündet, dann entzückt bei ihrem 
Anblicke. Die Damen zitterten, aber Vanina's gleichmäßi⸗ 
ges Benehmen erlöſete ſie in kurzer Zeit von ihrer Furcht. 
Der Hof erwies der Gemahlin des tapferen Generals jede 
Ehre, und auf Maleſpina's Zureden erſchienen ſie bei den 
Feſten. 

Doch nicht lange, ſo erkalteten die Galanterien gegen 
die Fremde. König Karl ſagte zum Herrn von Kaſtelnau, 
der ihm das Hemde reichte: „Dieſe kleine Eidechſe iſt fo 
glatt und kalt, daß ſie immer aus der Hand entſchlüpft, 
wenn man ſie eben feſtzuhalten geglaubt. Selbſt als wir 
der Kleinen bei unſerer Krone zuſchworen, den Kerker ihres 
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Gemahls und Vaters zu brechen, und uns nur einen war- 
men Dank dafür vorbehielten, rührte ſich kein Finger von 
ihr in unſerer brennenden Hand. Gewalt iſt nicht gut 
angebracht, denn der Baſtelika iſt ein gar zu wilder Geſell, 
und ein todtes Marmorbild wärmt überdieß kein Bett. 
Freuen wir uns denn an ihr, wie an einem Gemälde im 
Pavillon zu Fontainebleau, und wärmen uns an einer 
lebendigeren Bruſt.“ — La Mole, der kühnſte Liebesritter 
des modernen Gomorra, fliſterte aber heimlich in einer 
Fenſterniſche des Louvre der ſchönen Margarethe von Valois 
zu, die ſpäter feinen Kopf vom Schaffot ſich bringen ließ, 
um ihn zu küſſen und eigenhändig einzubalſamiren: „Unſere 
Schönen dürfen ohne Sorge ſeyn, Hoheit; dieſe entwendet 
ihnen nicht einmal den jüngſten Fahnenjunker. Es iſt 
nicht nöthig, für ſie von Nuggieri einen Beförderungstrank 
zu erhandeln, oder ihr Wachsbild von der grauen Frau 
am Montmartre mit Nadeln durchſtechen zu laſſen. Der 
ſtärkſte Liebestrank würde in dieſer Alabaſterbüſte unwirkſam 
verbleiben, und ich möchte ſchwören, der Goliath Sampietro 
habe ſie aus Mitleiden in der Brautnacht allein gelaſſen, 
denn ſie verſteht nicht ein Wort von dem, was das jüngſte 
Pariſer Blumenmädchen ohne Anſtoß zu beantworten weiß.“ 
— „So haſt Du unerſättlicher Lecker auch Deine Zeit an 
der Schneeprinzeß verſchwendet?“ lächelte die Königsſchweſter 
„Sie iſt ein Gänschen, und Dir geſchah ſchon recht, wenn 
Du den Roſengarten verließeſt, um auf der Weide Gänſe⸗ 
blümchen zu pflücken.“ — 

Maleſpina allein triumphirte über das Benehmen ſeiner 
Herrin, denn er zitterte, dachte er an ſeine Verantwortlich⸗ 
keit und zugleich an Baſtelika's Charakter; doch ſollte 
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Vanina's Standhaftigkeit nicht ohne härtere Prüfung die 
Stadt der Lüfte und Weltfreuden verlaffen. 

Der Hof befand ſich zu Fontainebleau. Der König 
Charles hatte bei ihrem erſten Erſcheinen den Befehl aus⸗ 
geſprochen, die junge Wittwe ſeines wackeren Generals ſolle 
unter ſeinem perſönlichen Schutz verbleiben, bis er mit 
eigener Hand ihr den befreiten Gatten wieder zuführen 
würde, hatte auf Vanina's dringendes Anſuchen jedoch jetzt 
die Erlaubniß zu ihrer Rückreiſe nach Marſeille zugeſtan⸗ 
den, und ein Feſt in dem Schloſſe, das man mit Wahr⸗ 
heit einmal ein Rendezvous von Schlöſſern genannt, war 
zu ihrer Abſchiedsaudienz beſtimmt. Schon neigte ſich der 
Tag; durch die rauſchenden Zerſtreuungen ermüdet, verein⸗ 
zelte ſich die Geſellſchaft, die Damen ſuchten die ſchattenden 
Rieſenbäume des Waldes, und einzelne kleinere Kompag⸗ 
nien, die ſich aus dem wüſten Gedränge zuſammengefunden, 
lagerten an den bläulichen Felſen. Vanina und Eugenie 
wandelten geſondert in einer Gallerie nahe der Dauphins⸗ 
pforte, in dieſem Labyrinte von Statuen, Pilaſtern, Ni⸗ 
ſchen und Maskenbildern die Trennung beſprechend, welche 
auch die leichte Franzöſin trüber geſtimmt. Da trat 
Prosper Amondaſchi ſuchenden Blickes aus einem Seiten⸗ 
gange, und ſprang raſch zu dem Gefundenen heran. „Ein 
Augenblick geſtaltet die Welt um;“ rief er aus. „Laſſet 
die Seufzer, die Thränen, und ſchonet Eure ſchönen Augen. 
Eugenie ſoll Euch begleiten, liebes Mühmchen, wenn Ihr 
erlaubt, denn mir ward nicht die Gemüthsſtärke und das 
kühl e Vertrauen, fie ohne mich unter dieſen Faunen, Sa⸗ 
toren und rothglühenden Bachantinnen zu laſſen. Euch, 
fromme Dame, hat man aber mitten im Fegfeuer dieſer 
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Orgien fo erprobt befunden, daß ich Euch gleich einer 
heiligen Abbatiſſin mit Freude und Vertrauen meine Flüch⸗ 
tige zur Obhut empfehle.“ — 

„Schuf der Wein der Champagne dieſe Räthſel, oder 
will der veränderliche Herr Gemahl ſelber der Flüchtige 
ſeyn und auf Abenteuer ausziehen, gleich dem Ritter von 
Mancha?“ fragte ſpöttiſch Eugenie. 

„Nach Korſika geht der ſchnelle Flug;“ fuhr raſch 
der erhitzte Ritter fort. „Meine Gegenwart iſt unumgäng⸗ 
lich nöthig, denn man befährdet dort unſer Aller Eigen⸗ 
thum.“ 

„So iſt Botſchaft da, Botſchaft von der Heimath?“ 
rief Vanina aus. 

„Verzeiht, Mühmchen, mich ruft die Anordnung 
unſerer Abreiſe,“ entgegnete eifrig der Ritter. „Sprecht 
mit dem Boten ſelber. Hier iſt er ſchon. Nur näher, 
unſere Damen find gefunden, nur heran, Vetter Kafa- 
koni!“ — 

Er eilte zurück, und aus den Schatten der bergenden 
Pilaren trat an ſeinen Platz ein Wohlbekannter, in wel⸗ 
chem die überraſchten Frauen augenblicks den jungen Luciano 
erkannten. Vanina machte eine Bewegung, ſich zu ent⸗ 
fernen, da hörte ſie die bekannte Stimme im klagenden 
Schmerzenston fragen: „Vanina, habe ich Haß verdient? 
Verachtung verdient für die frömmſte, innigſte, unaus⸗ 
löſchlichſte Zuneigung?“ — und unwillkürlich hemmte ſie 
ihren Fuß und warf einen Blick auf des Jugendfreundes 
bleiches Geſicht, ſeine eingefallenen Augen, ſeine ſcheue, 
gebeugte Stellung, und blieb wie von geheimer Macht 
gebunden. 
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„Nein, ich haſſe Dich nicht, Luciano!“ fagte fie leiſe 
und mild, indem ſie ihm die Hand bot, welche er mit 
heißen Küſſen bedeckte, ſo daß ſie dieſelbe in ſchneller Reue 
ihm wieder zu entziehen vermocht ward. 

„Und doch flohet Ihr ohne Abſchied? Meinen Brief, 
der mein ganzes Herz Euch entfaltete, zerriſſet Ihr unge— 
leſen? Nicht den kleinſten Gruß gabet Ihr für mich meiner 
Botin, für den Freund, der, ſeit er dachte, nur Ein 
Glück, Eure Nähe, nur Eine Treue, die gegen Euch, 
gekannt? Ihr haſſet mich nicht, und doch verweigertet Ihr 
mir, was man keinem Fremden verſagt? Aber Euer ver— 
ändertes Herz hat auch mich geändert; Ihr habt mich den 
Haß gelehrt, den ich nie gekannt, den Haß gegen den 
Einen nur, aber auch einen Haß bis zum Tode und darüber 
hinaus.“ — 

„Was bringet Ihr von der geliebten Mutter, was 
vom ehrwürdigen Vater?“ fragte raſch Vanina. Luciano's 
Mund zuckte wie im tiefſten Schmerz, aber er ſenkte das 
Auge und antwortete gemäßigt: „Die edle Signora, die 
auch ich wie eine Mutter verehre, rüſtet ſich zur Reiſe 
nach Genua, wohin man den Oheim geführt. Ihre Nei— 
gung zu dem Gefährten ihrer ſchönen Tage iſt eine heilige, 
eine ewige; ſie kann nicht ſeyn, wo er fehlt, und will ſein 
Unglück theilen. Eure Beſitzungen ſind alle von genue— 
ſiſchem Kriegsvolke beſetzt, und auch die unſerigen, die 
Schlöſſer aller Verwandten des Hauſes Ornano, bedrohet 
ein ähnliches Schickſal.“ — 

Vanina ſetzte ſich erſchüttert auf eine Ruhebank. „Und 
was hörtet Ihr von meinem Herrn und Gemahl?“ fragte 
ſie mit geſunkener Stimme. Luciano's Augen entflammten 
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fih mit feindſeliger Glut. „Er hat den Unglücksſtern 
über unſer Haus heraufgeführt,“ entgegnete er mit Heftig⸗ 
keit; „um ihn, den Genua als feinen Todfeind betrachtet, 
leiden wir Alle, und er wird, wie man ſprach, uns in 
der Schlinge laſſen, in die ſeine Unbeſonnenheit, ſeine Ban⸗ 
diten⸗Keckheit uns verlockte. Das Gerücht ſagte, der Papſt 
zu Rom habe ſich für ihn verwendet, habe Genua mit dem 
kirchlichen Bannſtrahle gedroht, wenn es den General der 
Kirche nicht augenblicklich losgäbe. Man ſagte ferner: das 
ſchlaue Genua habe nachgegeben, und der ehrwürdige Ba— 
ron würde allein Bürge bleiben müſſen für Korſika's Frie⸗ 
den und für die Ruhe dieſes Sampietro ſelber, der das 
goldene Pallium des heiligen Vaters in feigherziger Liſt zur 
rettenden Schanze gebraucht.“ — 

„Kaſakoni, redet anders von meinem Herrn!“ fiel 
Vanina unwillig ein. 

„Wahrheit iſt die Tugend des Korſen;“ fuhr der junge 
Mann erhitzter fort; „ſelbſt Euer Zorn könnte mich nicht 
bewegen, ihr abtrünnig zu werden. Nein, Vanina, und 
wenn Ihr mir mit einem Schwure bei den heiligen eilf— 
tauſend Jungfrauen verſichertet, Ihr liebtet dieſen Baſte⸗ 
lika, ich würde Euch keinen Glauben ſchenken. Kein 
Tropfen Blutes in Euren Adern iſt dieſem Manne ver- 
wandt, und gleiche Geſinnung ſoll ja die Schöpferin der 
Liebe ſeyn. O! warum war meine Liebe eine ſolche ſchüch⸗ 
terne Taube? Warum band die Ehrfurcht meinen Mund? 
Warum hoffte ich auf den Himmel und meinte, er müſſe 
der frommen, ſtillen Liebe Schützer ſeyn und ſie zum Ziele 
bringen? Gleich dem Habicht hätte ich ſtoßen müſſen auf 
den Raub; frech, roh und gierig wie der Soldat in der 
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erſtürmten Stadt, hätte ich die unreine Fauſt ausſtrecken 
müſſen nach dem unentweiheten Kleinod, es gewaltſam fort— 
tragen müſſen gleich dem mitternächtigen Räuber. Auf 
fromme Männerliebe verſteht ſich keine Jungfrau!“ — 

„Ihr thut mir Unrecht, Luciano!“ unterbrach ihn 
Vanina bewegt und ſichtlich von ſeinem Schmerz gerührt. 
„Es war ein Schickſal, ein ſchweres Schickſal.“ — 

„Was iſt Schickſal?“ fragte Kaſakoni mit Bitterkeit. 
„Der Menſch ſelber macht ſein Schickſal. Hättet Ihr nicht 
verſchieben können, was ſolche Eile nimmer gebot? O! 
Ihr wußtet ja, daß Luciano nur Ein Lebensglück, Eine 
ſelige Hoffnung kannte, hatte er auch im Vertrauen zu 
Euch ſeine Wünſche nicht dem flüchtigen Worte anvertrauet. 
Und ein trügeriſcher Schein ließ Euch vergeſſen, was tau— 
ſend Blicke, was ein langes gemeinſames Zuſammenleben 
in tauſend kleinen Merkzeichen Euch beſchworen. Ihr zer— 
fleiſchtet mein Herz, das Herz Eurer Eltern, Euer eigenes 
in derſelben Minute. Und was ward gewonnen durch 
das barbariſche Opfer? Ihr könnet nur den Fluch theilen, 
der auf Eures Mannes Haupte ruht; Eure Mutter wird 
verzweifeln, wenn ſie einſt erfährt, in welchen Abgrund 
ſie das einzige Kind geleitet.“ — 

„Ich darf, ich will nichts mehr hören, Ritter! Setzt 
meine Freundſchaft für Euch nicht auf's Spiel und ſchweigt!“ 
rief Vanina, ihr Geſicht mit den Händen bedeckend und in 
ſichtlicher Angſt hochathmend. 

„Ja, ich würde ſchweigen, Vanina,“ fuhr er weh- 
müthig fort, „würde allein tragen und dulden, denn Alles 
hienieden hat ja ein Ende, wüßte ich Euch nur gläcklich. 
Aber Ihr könnet nicht glücklich ſeyn, ja Ihr könnet dieſen 
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nicht einmal glücklich machen, und in Einem von Beiden 
liegt ja der ganze Zweck des Menſchenlebens. Mit mir 
vereint, ich fühl's, wie ich Gottes Daſeyn weiß, wäre uns 
Beiden der ganze Zweck des Daſeyns erfüllt worden. Und 
das bringt mich zum Wahnſinn, ſehe ich ſchaudernd den 
glühenden Krater unter Euch und eine wilde Höllenhand 
über Eurem lieben Haupte.“ — 

„Ihr ſeyd ein unmenſchlicher Quälgeiſt, Vetter, und 
es iſt nicht ritterlich, Frauen zu ängſtigen. Was wiſſet 
Ihr, Vetter? Was bedrohet uns von Sampietro?“ fragte 
Eugenie geſpannt und neugierig. Die Stimme des Jüng⸗ 
lings ward dumpf und eintönig, er richtete ſeine Erzählung 
an die Franzöſin, aber ſeine funkelnden Augen hafteten 
auf der Geliebten. „Es iſt eine grauſe Mähr,“ ſagte er, 
„welche ich hörte von dem Munde einer achtzigjährigen 
Greiſin, die tief in unſern Bergen lebt, die ſchon halb 
dem Jenſeits angehört, und darum die bleichen Lippen 
nicht mit ciner Lüge beflecken möchte. Sie lebte einſt im 
Hauſe der Baſtelika's als Amme ſeines jüngeren Bruders. 
Auf der Jagd traf ich ſie am Herde ihrer Hütte, und 
mein Brief an Vanina enthielt, was ich dort erfahren. 
Sampietro war ſchon als Knabe ein wüſter, unbändiger 
Burſche, gefürchtet von Allen, von Niemanden geliebt. 
Unter den Landleuten, mit denen er ſich herumtrieb, lernte 
er raufen und fluchen und nahm ihre rohen Sitten an. 
Flüche auf Genua wurden ihm Lieblingsſprüche, bis ein 
Milizentrupp ihn dafür ſo nachdrücklich abſtrafte, daß er 
den Eltern für halbtodt auf den Hof getragen wurde. 
Sein jüngerer Bruder, ein zarter, häuslicher Burſche, der 
Eltern Liebling, folgte dem Vater oft nach Aleria, wenn 
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ſolcher dort Geſchäfte hatte. Das thätige, einträgliche 
Leben des Handels in der Küſtenſtadt gefiel dem Knaben, 
und er bat den Vater, ihn nach Genua zu einem Ver— 
wandten zu ſenden, um dort die Kaufmannſchaft im Gro— 
ßen zu erlernen. Sampietro, damals kaum fünfzehn Jahre 
alt, ſtellte den Bruder zur Rede über ſeinen Vorſatz, 
ſchimpfte ihn einen Ehrloſen, einen feigen Knecht. Die 
Knaben holten ſich des Vaters Waffen, Sampietro fiel 
trotz des Warnungsrufes der herbeiſpringenden Amme zuerſt 
den Bruder an wie ein wüthendes Raubthier, und wenige 
Augenblicke ſpäter lag der jüngere Baſtelika ſterbend, durch— 
ſtochen von einem Kain, in dem Schooße der ſchreienden 
Pflegerin. Habt ihr nie den fehlenden Finger an Sam— 
pietro's Hand bemerkt, Muhme? Es iſt ein Mörderzeichen, 
eine ewige Erinnerung an jene Blutthat; in der Noth- 
wehr ſchnitt des Bruders Klinge das Glied von der ver— 
brecheriſchen Hand. Sahet Ihr aber auch die breite 
feuerrothe Streifnarbe an Sampietro's Schläfe? Der Vater 
ſchoß in der Verzweiflungswuth aus dem Fenſter nach dem 
Brudermörder, und die Kugel der väterlichen Büchſe zeich— 
nete auch da den geächteten Sohn. Sampietro floh über 
das Meer, die Mutter ſtarb vor Schreck, der kinderloſe 
Vater folgte ihr bald in's Grab, und nur die alte Amme 
bewahrt die ſchauerliche Mähr, und ſpricht in ihren Träu— 
mereien gar oft davon, ſeitdem der verbrecheriſche Mann 
ſich nicht ſcheute, den Schauplatz ſeiner Unthaten wiederum 
zu betreten.“ — . 

Vanina hatte unbeweglich und ſchweigend dem Erzäh⸗ 
ler zugehört, nur das Wogen ihrer hohen Bruſt verkün— 
dete ihre innere Bewegung. Als aber Eugenie bei dem 
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Schluſſe einen Ruf des Abſcheues hören ließ, ſchlug fie die 
hellen Augen auf gegen Kaſakoni, blickte ihn ſtreng an und 
fragte: „Und warum dieſe Erzählung mir und jetzt, da 
fie hätte zu Grabe gehen ſollen mit jenem morſchen Ge— 
hirn, welches fie vielleicht durch Geiſtesſchwäche entftellt 
und lügenhaft an's Licht gebracht? Und warum wurde 
dieſe Sage von Euch, der mich zu lieben vorgab, in mein 
Gedächtniß gegoſſen, gleich einem zerſtörenden Lavaſtrom? 
Trägt die verlaffene, verwaiſete Vanina nicht genug an 
der Gegenwart? Iſt es edel von Euch, auch eine Vergan⸗ 
genheit gegen ſie zu hetzen, welche älter iſt als Vanina's 
erſter Kinderſchrei?“ 

„Bei dem Schwerte des heiligen Petrus, das er zur 
Vertheidigung unſeres Herrn erhob, Ihr ſeyd nicht ver— 
waiſet, nicht verlaſſen, wenn Ihr nur wollet!“ rief Luciano 
mit hoher Wallung. „Mein Leben gehört Euer, bis es 
verloſchen; iſt es doch werthlos, darf ich es nicht in Va⸗ 
nina's Dienſt verwenden. Ich beſchwöre Euch, fliehet 
dieſen Mann; benutzt den freien Augenblick, da er noch 
nicht wieder an Eurer Seite ſteht! Flüchtet nach der Inſel 
in die Arme der Mutter zurück. Ich will Euch mit einer 
Legion ſolch' getreuer geſtählter Herzen umſtellen, daß 
dieſer Wilde, und wenn er ſich durch Höllenkunſt verhun— 
dertfachte, nicht zu Euch herandringen ſoll! Bei allen Hei— 
ligen beſchwöre ich Euch, ſtoßet das treueſte Gemüth nicht 
von Euch!“ 

Je mehr der Jüngling ſich zu erhitzen ſchien, je kühler 
und beſonnener wurde ſeine Dame. „Iſt mein Gemahl 
nicht rein von Schuld,“ ſagte ſie, „ſo berechtigt mich 
ſolches nicht, auch meine Seele mit Schuld zu beflecken 
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Und welches irdifche Gericht könnte den Mann verdammen 
über Thaten, die der unbeſonnene Knabe begangen? 
Hättet Ihr mich je wahrhaft geliebt, Luciano, wie ver— 
möchtet Ihr's, dieſe Grauen in meine Erinnerung zu wer— 
fen, wie vermöchtet Ihr dann mir zu rathen, als eine 
ehrloſe, pflichtvergeſſene Flüchtlingin die Welt zu durch— 
ſtreichen? Komme, was der Himmel feinem fündigen 
Geſchöpfe als Prüfung zu ſenden geſonnen, werde ſelbſt 
mein Leben befährdet, Vanina wird nimmermehr die ge— 
ringſte Schmach auf den Namen Ornano bringen; und 
wäret Ihr nicht ſelber dieſem Namen verwandt, wäret 
Ihr nicht erzogen in feinen Tugenden, bei meiner Schutz⸗ 
patronin, ich müßte Allem, was Ihr grauſam und unzart 
zu Sampietros Gattin geſprochen, eine unedle Abſicht 
unterlegen.“ — 

Der junge Ritter zuckte krampfhaft zuſammen, ſein 
Geſicht wurde noch bleicher und ſeine Lippen zitterten, in— 
dem er ſich vor Vanina langſam auf ein Knie niederließ 
und ihr Gewand an ſeinen Mund preßte. „Gott ſchütze 
Euch!“ ſprach er halblaut. „Ich reiſe heute noch nach 
Poitou zum Herrn Ludwig von Bourbon, um Erlöſung 
von einem Schmerz zu ſuchen, für den es keinen Balſam 
gibt auf der weiten Erde. Dieſes Lebewohl iſt ein Lebe— 
wohl für immer. Begegnen wir uns dereinſt an einem 
Orte, wo die Augen klarer ſchauen, wo die Herzen offen 
daliegen im Angeſicht des höchſten Richters und ſeiner Se— 
ligen, möget Ihr entſcheiden, ob Ihr gut gethan, die 
feſteſte Treue zu mißhandeln. Euer Bild wird mein letzter 
Traum, Euer Name das letzte Wort ſeyn, wenn ein 
Ketzer⸗Schwert mir Erlöſung bringt.“ — 

Blumenhagen's geſammelte Werke. XXI. Bd. 11 


162 


Ein lautes Getümmel von ſtarken, heftigen Stimmen 
näherte ſich aus einem Seitengange. Luciano erhob ſich, 
ſchlug den Mantel über ſein Antlitz und verſchwand im 
Schleier der Abenddämmerung zwiſchen den Pilaren. „Was 
haſt Du gethan, Vanina? Welch' ein Herz haſt Du von 
Dir geſtoßen?“ klagte Eugenie, ſich zu der Freundin nei⸗ 
gend; dieſe aber erhob ſich lebhaft und rief: „Dieſe Stimme 
kenne ich! Gelobt ſeyen die Heiligen, es iſt unſer Herr, 
es iſt Sampietro!“ — 

General Baſtelika ſchritt wirklich, von Prosper Amon⸗ 
daſchi geführt und von Maleſpina begleitet, klirrenden, 
raſchen Schrittes durch die Gallerie daher, und ſein ſtechen⸗ 
der Blick heftete ſich ſchon von fern her forſchend auf Va⸗ 
nina, die ihm entgegen eilte. Aber er umfing fie nicht, 
reichte ihr nur die Rechte, und ſetzte ſich dann wie er⸗ 
ſchöpft auf eine Steinbank, lang ſich ſtreckend, daß ſeines 
Schwertes Scheide raſſelnd gegen den Marmorboden ſchlug. 


„Da ſind wir wieder und dem Rachen des Unthiers 
glücklich entronnen!“ ſprach er mit rauher Stimme. 
„Setzet Euch zu uns, Vanina, die lange Audienz bei der 
Majeſtät hat uns ſo todtmüde gemacht, wie es noch kein 
Schlachttag vermochte.“ 

„Ihr waret hier, und Vanina wußte nichts davon?“ 
fragte ſie verletzt und erſtaunt zugleich. „Ihr ſprachet den 
König ſchon?“ — 

„Faſt drei Stunden, mit Eurer Erlaubniß, meine edle 
Frau!“ antwortete er faſt häßlich lächelnd. „Das Gift, 
womit die Genueſer mich übermäßig geſchwängert, mußte 
zuerſt einen Ausweg finden, ehe die Galan terie ihre Rechte 
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fordern durfte. Ihr ſeyd gefund und habt Euch wohl be⸗ 
luſtigt ſeit unſerer unvorhergeſehenen Trennung?“ 

Eugenie erſchrack über den Ingrimm und den Flam⸗ 
menblick, mit welchem er fragte, und als ſie das Auge zu 
der ſchlangenbegränzten Furienmaske erhob, die in Stein 
gehauen gerade über Sampietro's Scheitel von der Wand 
herabdräute, wuchs ihr Erſchrecken, denn ſie konnte ſich 
nicht verhehlen, daß zwiſchen Beiden eine grauenvolle Aehn⸗ 
lichkeit Statt hatte, und ſie ſuchte unwillkürlich nach der 
verſtümmelten Bluthand. 

„Was Eure Gattin ſich erlaubte, geihah auf Ma⸗ 
leſpina's Rath, zu Eurem Beſten und nach des Königs 
Befehl!“ antwortete Vanina nicht ohne inneres Erbeben. 
Der General zog ſie vertraulich an ſeine Seite. „Die 
Majeſtät hätte vielleicht höhere Freude verſpürt, wäret Ihr 
noch gehorſamer geweſen; doch dafür ſchirmte Euch der 
Name Baſtelika;“ entgegnete er milder. „Beruhigt Euch: 
ich kenne jeden Eurer Schritte und bin mit Euch zufrieden.“ 

„Und wo verließet Ihr den Vater?“ fragte ermuthigt, 
doch nicht ohne Vorwurfston die Dame. 

„Erinnert mich nicht daran, Vanina;“ verſetzte er 
mit der vorigen Barſchheit. „Der heilige Vater konnte 
nur mich löſen, denn er miſcht ſich nicht gern in fremde 
Politik, und Ornano gilt ihm — Gott verdamm's! — 
für Genua's Unterthan. Aber dieſe Fauſt iſt frei, und ſo 
ſoll der alte Herr auch nicht lange mehr an Genua's 
Tiſche ſein verſalzenes Gnadenbrot ſpeiſen. Sie haben 
mich herausgefordert, dieſe lumpigen Seidenhändler, und 
bei Sankt Sebaſtian's Lanze! ſie ſollen nicht lange warten. 
Des Königs Wort iſt mein. Schaffe ich eine Flotte der 
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Ungläubigen herbei, fo fol zur ſelben Zeit eine franzöſiſche 
Armee Korſika's Ufer ſäubern von dieſem Ungeziefer. Die 
Zeit iſt eine koſtbare Waare, man darf ſie nicht alt werden 
laſſen. Darum iſt es wacker, daß Ihr als mein treues 
Gemahl mich erinnert habt, ſie nicht zu vergeuden. Auf! 
Maleſpina, laſſet die Saumroſſe bereiten, unſere Thiere 
ſtehen noch geſattelt. Werft Euch in die Reitkleider, Ihr 
Frauen, denn noch dieſe Nacht geleiten wir Euch nach 
Marſeille, und nach kurzem Weilen wird der flüchtigſte 
Segler mich nach Stambul tragen, um von dem Sultan 
Selim ſeine Seemacht und ſeinen Haradin Barbaroſſa zu 
erbitten. Was gilt's, der bärtige Muſelmann wird uns 
nicht lange flehen laſſen, wenn die Gelegenheit winkt, ohne 
Widerſtand ſeinem wilden Volke auf fremder Küſte Sieges⸗ 
feſte zu bereiten, und ſeine Schatzkammer und ſeinen Harem 
mit ſchöner Beute bereichern zu dürfen?“ — 

„Die Unglaubigen wollet Ihr aufrufen gegen Chriſten⸗ 
brüder? Wollet ſchon wieder Euer Weib verlaſſen, das 
kaum Eurer froh geworden?“ klagte Vanina ſchmerzlich. 

„Die Hölle zu bezwingen, wirbt man am ſicherſten 
die böſen Geiſter ſelbſt zu Bündnern;“ lachte Sampietro 
auf. „Und des Kriegers Weib darf vor dem Frieden nicht 
über Trennung jammern. Höret, Vanina, wenn ich voraus 
wüßte, Alles, was ich gethan, würde nutzlos bleiben, wenn 
ich wüßte, mein Schickſal würde daſſelbe ſeyn des bel Mes- 
sere, des ſchönen Grafen Heinrichs, des Wohlthäters 
Korſika's, den ein Meuchler erſchoß, deſſen ſieben Söhne 
man in einen Brunnen ſtürzte, ich müßte dennoch thun 
wie jetzt, denn ich habe in einer ſchrecklichen Nacht ge⸗ 
ſchworen, was Hannibal ſchwur. Und was ſind ein paar 


165 


Monate Winterzeit, wenn man des kommenden Frühlings 
gewiß iſt? Ihr werdet in meinem Hauſe zu Marſeille 
ſicher harren, bis ich kehre, und fröhliche Traumbilder 
dürfen Eure Einſamkeit mit tröſtenden Geſtalten bevölkern, 
denn kehrt Euer Gemahl von dieſer Reiſe, ſo bringt er 
Euch nicht einen ſchlichten Siegerkranz, nicht den Erſatz 
für Euer geraubtes Erbe, nein! er bringt eine Krone und 
legt ſie ſeinem Abgotte zu Füßen.“ — 

Mit einer grotesken Galanterie küßte er die Hand der 
bewegten, verwirrten Frau, und führte ſie mit ſtolzen 
Geberden durch die Reihen der Hofleute, die ſich nach und 
nach in der Gallerie geſammelt. 

Doch ihr Gang zu dem Flügel, wo man den Damen 
ihr Logis angewieſen, ward unerwartet unterbrochen. Im 
Hofe des weißen Roſſes trafen ſie auf den jungen König, 
der im Gedränge ſeiner Höflinge eben in das Freie her— 
austrat. 

„Ihr wollet uns ſchon Eure Dame entführen, tapferer 
Ritter,“ fragte er unwillig, „und unſer Mundſchenk hat 
Euch ſelber noch keinen Willkommensbecher kredenzen kön— 
nen? Was würde unſere hohe Mutter dazu ſagen, hätten 
wir uns ſolcher Vernachläſſigung gegen ihren wackeren 
Landsmann ſchuldig gemacht? Nein, General, wir nehmen 
Eure Dame in Anſpruch zum nächtlichen Ball, und werden 
ſie in eigener Perſon ſogleich zum Feuerwerk geleiten. 
Morgen, wenn wir aufbrechen, möget auch Ihr dieſem 
Paradies ſeine ſchönſten Zierden entführen.“ — 

Der König hatte noch nicht ausgeſprochen, Sampietro 
ſeine ehrfurchtsvolle Verneigung noch nicht beendet, ſo 
ſtürzte ein junger Ritter flüchtig, bleich wie die Furcht, 
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den zerbrochenen Degen in der Hand, über den Platz, und 
ſuchte ſich zwiſchen dem Gedräng zu bergen, ohne den 
Reſpekt gegen des Königs Perſon darzuthun. Und ein 
anderer Bewaffneter, in welchem man den jungen Herzog 
von Guiſe erkannte, war in gleicher Erhitzung, doch Zorn 
und Wuth ihr Quell, dem Flüchtigen dicht an der Ferſe, 
erreichte ſein Opfer wenige Schritte von der Majeſtät, und 
ſtieß ihm das blanke Schwert in den Nacken, daß das 
warme Blut Vanina's Schleier beſpritzte, und ſie mit 
einem Todesſchrei an des Gatten Seite niederſank. Alles 
wich entſetzt von dem Könige, dem Mörder und der 
zuckenden Leiche zurück. „Mord in unſerer Gegenwart!“ 
rief der König zornig aus. Guiſe warf ſeinen blutigen 
Degen zur Erde und beugte das Knie: „Er beleidigte die 
Ehre meiner Dame, meine Ehre, Eure Ehre, Sire, er 
läſterte die Kirche!“ ſtammelte der Mörder faſt athemlos. 
„Welcher Eurer Ritter könnte dabei eine ſtille Hand be= 
halten, ward er nicht taub geboren? Und wem wäre die 
Blindheit nicht verzeihlich, war einmal das Schwert um 
ſolche Dinge nackt geworden?“ — 

Des Königs Geſicht zeigte die vorige gefällige Ruhe. 
Er blickte auf den Sterbenden. „Genlis! Ein heimlicher 
Hugenotte!“ murmelte er, und in ſeiner Seele erhob ſich 
vielleicht ſchon das Bild der Bartholomäusnacht. „Mar⸗ 
ſchall, führt den Herzog auf die Wache und bewahret ihn 
bis auf weitere Ordre!“ befahl er alsdann kalt, und heiter 
ſetzte er ſogleich hinzu: „Zündet Fackeln an, damit man 
unſere Majeſtät nicht nochmals verkenne! Zum Garten, 
meine Damen und Herren, wir hören ſchon das Knattern der 
Raketen, der brave Feuerwerker fol nicht auf uns warten!“ — 
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Charles verließ den Hof mit ſeinem Gefolge; Sam— 
pietro führte die erkrankte Vanina in das Schloß, konnte 
ſich aber nicht verſagen, mit einem grimmigen Lächeln zu 
bemerken: „Aus dieſem jungen, bartloſen Prinzen kann 
ein Mann werden, deſſen Thaten alle feine Ahnen ſcham— 
roth machen. Er wird nicht ſchaudern, wenn er in einem 
Blutmeere wadet, und die Zeit verlangt dergleichen. Erz 
bebe nicht, Vanina, vielleicht war es ein geringes Vorſpiel 
unſerer Zukunft. Ein Soldatenweib fürchtet das Feld 
nicht, mit Blut gedüngt, und gedenkt nur der Ernte, denn 
alles Große auf Erden, was der Menſchheit Heil gebracht, 
ward von je durch das Herzblut ihrer Kinder befruchtet.“ — 


Ein langer Winter legte ſich auf die Fluren, ein 
langer, froſtiger Winter auf Vanina's Herz. Wenige 
Monden nur hatte der General bei ihr ausgeruhet, doch 
ſeine kurze Anweſenheit, unterbrochen von mehrfachen 
Reiſen nach der Königsſtadt, brachte ihr nichts von den 
Freuden der geſelligen, trauten Häuslichkeit, zu deren Er⸗ 
wartung jede junge Hausfrau berechtigt iſt. Baſtelika 
bezeigte ihr Achtung, ja Ehrerbietung zu jeder Zeit, aber 
ſein ganzes Benehmen ſchien noch an Schroffheit und 
Härte gegen ſeine Umgebungen zugenommen zu haben, ſeine 
innere Erbitterung wuchs in der Thatloſigkeit, ſeine Ge⸗ 
danken waren Gift, ſein Wort Galle; und da es bekannt 
geworden, daß der Senat von Genua einen hohen Preis 
auf ſeinen Kopf geſetzt, wenn er je wiederum auf der Küſte 
von Korſika geſehen würde, ſo ſtieg ſein Ingrimm bis 
zur Unerträglichkeit, und Eugenie lächelte zum erſten 
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Male, als der bärtige Unhold Abſchied nahm und ſich 
anſchickte, zum Hafen zu gehen, wo das ſegelfertige 
Schiff endlich ausgerüſtet wartete, um ihn nach Konſtan⸗ 
tinopel zu tragen. „Du verläſſeſt mein Haus nicht, 
bis ich kehre;“ ſprach er ſtreng beim Scheiden. „Mein 
Pasqual wird die Pforte wahren; Maleſpina und Deine 
Korſen werden Dich ſchützen. Der geächtete Sampietro 
kommt nur als ein Anderer zurück.“ — 


Da war ſie nun abermals allein in der Fremde, eine 
Gefangene im eigenen Hauſe, rund umher im Lande 
Zwietracht, blutiger Religionskrieg, und ſie verwaiſet, 
ohne Nachricht von Allen, welche die Natur näher mit 
ihr näher verbunden, und an die ſie von der Natur ge— 
wieſen war. Nur Eugenie blieb ihr Troſt, doch auch 
dieſe mehrte oft ihr ſtilles Wehe, denn die Unvorſichtige 
erwähnte nur zu oft der Scenen zu Fontainebleau und 
des braven Vetters, von deſſen Schickſalen nichts kund 
geworden, der vielleicht ſchon längſt ſein Leben auf 
irgend einem Todesacker, und ganz Frankreich war da— 
mals ein ſolcher, ausgeblutet haben mochte. — 


„Ihr könnet nicht glücklich ſeyn, und Ihr könnet 
auch nicht glücklich machen!“ Dieſe Worte Luciano's 
klangen immer öfter, immer lauter in Vanina's Seele 
wieder, und nagten und zerrten an ihrem Weſen. O! 
das Bewußtſeyn eines verfehlten Lebens iſt das ſchärfſte 
und folterndſte Gefühl in einer Menſchenbruſt! — Va⸗ 
nina's Kraft erloſch, ihre Duldſamkeit erlahmte und 
ging zu einer fieberhaften Unruhe über, ſelbſt die Religion 
vermochte nicht wie ſonſt die bangen Ahnungen in ihrem 
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Gemüthe zu beſchwichtigen, die böfeften Bilder aus ihren 
Träumen zu verſcheuchen. 

So ging der lange Winter vorüber ohne Nachricht 
von Sampietro, ſo oft auch Maleſpina nach Paris ritt, 
um dort zu forſchen, ohne Nachricht vom Schloſſe Or— 
nano. Wie zwei Wittwen wanderten die beiden jungen 
Frauen täglich im Garten, aber die knoſpenden Gebüſche 
erfreueten ſie nicht, denn ſie verkündeten dem Herzen 
keinen Frühling. Wie ſeufzte Vanina nach der Mutter, 
nach dem Vater, von denen ihr alle Botſchaft fehlte! 
Wie wünſchten ſie ſich Flügel, um nur auf einen Tag 
über die hohen Gartenmauern hinaus zur Heimath flie- 
gen zu können, und dann gehorſam wiederzukehren in 
ihren glänzenden Kerker! 

Da verkündeten eines Abends Kanonenſchüſſe des 
Hafenforts die Ankunft fremder Schiffe. „Sampietro 

vielleicht!“ rief Vanina erbleichend, erbebend, ohne daß 
ſie ſich Rechenſchaft geben konnte, warum. Und kurze 
Zeit nachher pochte es mit Haſt an der Hauspforte, doch 
nicht der General, ſondern Signor Prosper Amondaſchi 
ſtieß lebhaft den Pförtner zur Seite, und herzte ſeine 
kleine Frau und drückte freudig die Hände des ſchönen, 
wenn auch etwas abgeblichenen Mühmchens. Die Poſt, 
welche er mitbrachte, war von ſchwerem Gewicht, und 
erſchütterte die, an welche ſie gerichtet wurde. Ein kor— 
ſiſcher Schnellſegler lag im Hafen; der Ritter gebot, 
ohne Verzug einzupacken und zur Stunde die Reiſe nach 
der Heimath anzutreten. Mit Erſchrecken wies Vanina 
den Antrag von ſich. — „Meines Gatten Befehl feſſelt 
mich hier bis zu ſeiner Rückkunft, und hat er auch uns 
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vergeſſen, bleibt meine Pflicht des Gehorſams die— 
ſelbe.“ — Da zog der Ritter einen Brief hervor. Er 
war von der Baronin von Ornano geſchrieben. In 
kurzen Worten rief die Mutter ihre Tochter an das 
Sterbebett des Vaters. „Der gefränfte, gebeugte Mann 
hat auf Erden nur noch dieſen Wunſch,“ ſchrieb ſie, 
„und dieſer Wunſch muß Befehl ſeyn für Dich und für 
Deinen Gemahl, damit der Vater nicht jenſeits klage 
über die Liebloſigkeit ſeines Kindes.“ — Prosper fügte 
hinzu, wie Genua's Zürnen gemildert ſchiene durch die 
Duldſamkeit des alten Barons und durch ſeine männliche 
Reſignation bei ſchweren Körperleiden; wie es geneigt 
ſich erklärt, den alten Dulder frei zu geben, ſobald er 
geneſen, ihm und der Familie Ornano die Beſitzungen 
wieder einzuräumen, ja ſogar nach Einwirkung des 
Papſtes und der italiſchen Fürſten Hoffnung gemacht, 
den alten Baron zu einem Statthalter in Korfifa zu er— 
heben, ſobald Vanina auf das genueſiſche Gebiet zurück— 
gekehrt ſehn würde. „An Dir iſt es, Deinem Vater— 
lande Frieden, Deiner Familie Glanz und Ehre zurück— 
zugeben;“ ſetzte Prosper eifrig hinzu. „Sampietro's 
Anſchläge haben das Unheil vermehrt, ſeine Pläne 
ſind Aſche geworden, wie der Verſchollene vielleicht ſel— 
ber.“ — 

„Beſinne Dich nicht, Kind!“ drängte Eugenie. 
„Wenn Sampietro zugegen wäre, würde er zuſtimmen. 
Fluchte ſein wilder Mund doch oftmals über die verlore— 
nen Reichthümer; Weiber führen nicht Krieg, hält man 
nicht kriegsgefangen, und ſeinen Plänen von Freiheit 
und Ruhm wird dadurch kein Hinderniß geſtellt, ja des 


171 


Vaters wahrſcheinliche Erhebung geben ihnen höhere 
Sicherheit und heimlichen Vorſchub.“ — 

Vanina ſchien kaum auf ſie gehört zu haben; mit 
den gefalteten Händen preßte ſie den Brief gegen die 
Bruſt, und die Augen zum Himmel gerichtet, ſagte ſie 
mit Innigkeit: „Es iſt der Mutter Befehl, es iſt des 
Vaters Wunſch! Ihnen gehorche ich zuerſt, ihrem Willen 
muß das Kind unterthan ſeyn, damit es ihm wohlgehe. 
Mein ſterbender Vater ruft und wartet mit dem Segen 
auf mich. Bereitet darum Alles zur Abfahrt; es wäre 
entſetzlich, müßte ich an ſeinem Sarge mich des Unge— 
horſams anklagen.“ — 

So iſt nun einmal die menſchliche Natur; ihre fefte- 
ſten Grundſätze gleichen der Windfahne im Sturme der 
Zeit; ſie vergißt, was ſie ſchwer gewonnen, meiſt zum 
eigenen Verderben. — 

Maleſpina war zu Paris; Vanina ſchrieb eilig an 
ihn, und meldete ihm das Vorgegangene. Prosper be— 
ſorgte ohne Zaudern mit Hülfe der fröhlichen Bergkorſen 
das Nöthige zur Abreiſe, und die Nacht fand ſchon das 
Schiff mit der Mohrenflagge auf weitem Meere, und die 
Sterne ſchienen der geängſteten Tochter Muth und Hoff— 
nung herab zu winken. 


Die Nachtfahrt ging vortrefflich; doch in der Frühe 
ſprang der Wind um, und ein heftiger Windſtoß, gegen 
den der unvorſichtige Schiffer nicht die nothwendigen 
Vorſichtsmaßregeln genommen, beſchädigte Maſt und 
Segel ſo ſehr, daß man zu Toulon einlaufen und den 
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Schaden ausbeſſern mußte. Dieſe Verzögerung entſchied 
das Loos der Flüchtlinge. Wieder im Meere wurde bald 
ein großes, bewaffnetes Schiff bemerkt, das gleichen 
Strich hielt und ſich nicht lange hernach als ein gefähr- 
licher Verfolger darthat. Vanina ſaß unaufmerkſam 
auf dem Verdeck; ihre Blicke waren in Sehnſucht nach 
Oſt gerichtet, ſie dachte nichts als die leidenden Aeltern, 
ſaß da, ein ſchönes Bild ſtiller Wehmuth, und die aus 
dem prangendſten Morgenroth ſich erhebende Sonne er— 
ſchien ihr als ein Heil verkündendes Himmelszeichen. 
Der dumpfe Anruf aus einem fernen Sprachrohre riß 
ſie aus ihren Träumen. Die nachfolgende Brigantine 
hatte die franzöſiſchen Wimpel entfaltet; alle Anſtrengung 
der korfiſchen Seeleute, fo ſehr fie Prosper's Angſt und 
ſeine Verſprechungen ſpornten, konnten den Lauf des 
Kutters nicht im nöthigen Maße beſchleunigen. Gar 
bald ſauſete eine gebieteriſche Kugel durch ſeine Segel, 
die furchtſamen Schiffer legten bei, das franzöftiche 
Schiff ſtieß an fein Bord, und Maleſpina mit einer be⸗ 
deutenden Zahl Bewaffneter ſprang auf das Verdeck 
feiner Priſe. — Maleſpina war wenige Augenblicke 
nach der Abfahrt der Korſen in Marſeille angelangt, er 
brachte Botſchaft von Sampietro's baldiger Rückkunft, 
und hatte Vanina's Schreiben noch im leeren Neſte vor— 
gefunden. Sein Roß trug ihn ohne Aufenthalt nach Aix 
zum Präfiventen des Parlaments. Seine Darftellung 
einer Verrätherei der franzöſiſchen Pläne an Genua fand 
Glauben, und ein gerüſtetes Schiff ward ſogleich zu 
ſeiner Verfügung geſtellt. 

„Ergebt Euch!“ rief der Kapitano, „und liefert die 
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entlaufene Frau meines Generals aus, wenn Ihr nicht 
Alle den eigenen Maſt zu zieren Verlangen tragt. — 
„Verzeiht, Signora,“ ſetzte er fpöttelnd hinzu, als er 
Vanina erblickte, die erſchreckt ſich erhoben hatte und 
den Maſt in plötzlich erwachter Furcht umklammert 
hielt, „verzeiht, daß ich Eure Luſtfahrt unterbreche! 
Aber Ihr waret mir in Unart vorangegangen, da Ihr 
nicht an meinen Kopf gedacht bei Eurem kecken Wage— 
ſtück.“ — 

Er wollte auf ſie zuſchreiten, fand ſich aber gehin— 
dert. Der alte ſilberhaarige Joſepho hatte ſich vor die 
Gebieterin in die Knie geworfen, und bat mit ſchneiden— 
den Tönen und um ihres ſterbenden Vaters willen um 
ihre Freiheit. Der wackere Andrea aber trat ihm zur 
Seite und rief: „Bettelt nicht, Ohm! Wo kniete je ein 
Korſe mit der Kugelbüchſe in der Hand und das Meſſer 
im Gurt?“ — Seine fünf Gefährten warfen gleichfalls 
ſich vor die Gebieterin, und durch ſie ermuthigt, wagte 
auch Ritter Prosper einen kräftigen Einſpruch. Aber 
dieſes ſchöne Zwiſchenſpiel unerſchrockener Treue nahm 
nur ein zu raſches Ende. Maleſpina's Kommandowort 
entſchied. Eine Kugel aus ſeinem Handrohre fuhr durch 
den Kopf des alten Joſepho's; der Schlag eines Enter— 
hakens warf Andrea ſinnlos gegen die Gallerie; ſämmt— 
liche Bergkorſen fielen verwundet oder wurden entwaffnet 
durch die Uebermacht, und mit höhniſcher Galanterie 
trug der Kapitano ſeine Beute auf ſein Schiff hinüber, 
dem Ritter Prosper, welcher der ohnmächtigen Eugenie 
Beiſtand leiſtete, mit höhnender Freundlichkeit eine glück— 
liche Reiſe wünſchend. 
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Die franzöſiſche Brigantine änderte ſogleich ihren 
Kours, und ſteuerte mit halbgehißtem Segelwerk unter 
einem Hurrah der Mannſchaften nach Nordweſten zurück, 
nur die unglückliche Vanina mit ſich nehmend, die in 
einer todtesgleichen Erſtarrung der Gewaltthat weder 
Wehr noch Klage entgegen ſetzte. Maleſpina landete in 
Toulon und brachte ſeine Beute nach Aix, wo er ſie dem 
dortigen Parlamente zur Bewahrung bis auf weitere 
Befehle des Königs übergab. Er ritt nach Marfeille 
zurück. Wie erſchrack er aber, als der erſte Bekannte, 
der ihm in der Stadt aufſtieß, der eben gelandete General 
Baſtelika ſelber war! Baſtelika's Zorn loderte furchtbar 
und zerſtörend auf, als der Vertraute ihm mit ſtockender 
Stimme das unerwartete Ereigniß kund that, und ſeine 
erſte Wuth würde dieſen ſelbſt vernichtet haben, hätte er 
nicht ſchnell den glücklichen Ausgang und die Anweſen— 
heit der Flüchtlingen hinzugefügt. Ohne ſich einen Au— 
genblick Raſt zu gönnen, ohne ſein Haus zu betreten, 
und unter dem Ausruf: „Genua's Freund an meinem 
Herzen! Genua's Freund in meinem Bett! Wo iſt Ba— 
ſtelika's Ehre! Frankreichs Gaſſenbuben dürfen ihn mit 
Koth bewerfen!“ beſtieg er Maleſpina's Pferd, und ſein 
grauſamer Sporn trieb das blutende Thier die Straße 
nach Aix hinauf. 

Der alte, ſorgſame Präſident des Parlaments zögerte, 
als der wüſte Kriegsmann mit dem wuthentftellten, dun— 
kelrothen Geſicht vor ihn hintrat, und rauh ſein Weib 
begehrte. „Fraget ſie ſelber, Herr,“ donnerte Sampietro, 
„ob ſie ſittenlos geworden, ihrem Ehemann Folge zu 
weigern!“ — und Vanina, vergehend vor der Stimme 
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des beleidigten Gatten, antwortete dem warnenden, 
gutmüthigen Greiſe: „Laſſet mich zu ihm, mein ehr— 
würdiger Vater! Ich bin die Seine durch Prieſterwort, 
und er iſt mein Schickſal!“ — Die dunkle Glut erloſch 
bei dieſen Worten der milden, reſignirenden Ergebung 
auf Baſtelika's Antlitze, aber eine eiſige Kälte trat an 
ihre Stelle, die nicht weniger Gefährliches dräuete. Der 
General traf ſeine Anſtalten; er ſelber führte dann die 
Schwankende zu einer Sänfte, und ritt neben dem Maul- 
thiertreiber hier, das in Angſt vergehende Weib auf dem 
meilenweiten Wege keiner weiteren Anfrage würdigend. 
Was in dieſen Stunden die Verlaſſene in ihrem engen, 
verſchloſſenen Behälter gelitten, vermag nur ein weib— 
liches Herz auszumalen. Was ſtand ihr bevor? Ihre 
verworrene Phantaſie konnte glücklicher Weiſe das 
Gräßlichſte ſich nicht vorbilden, denn ſie wußte nicht, 
welcher Vulkan in der entmenſchten Männerbruſt ſiedet, 
und rückſichtslos, iſt ihm ein Ausbruch vergönnt, in 
Zerſtörung nur ſein Erlöſchen findet; ſie wußte nicht, 
daß der Mann, wenn Leidenſchaft ſich ſeiner Sinne be— 
mächtigt hat, dem Teufel verwandt wird. Selbſt als die 
Sänfte vor einem Kloſter hielt, und Sampietro ihr be— 
fahl, Beichte und Abſolution in dem Gotteshauſe zu 
erbitten, ahnete ſie nichts, freuete ſich vielmehr der gei— 
ſtigen Stärkung, und es erwachte kein Gedanke in ihr, 
den Schutz der frommen Väter gegen ihren Tyrannen in 
Anſpruch zu nehmen. 
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Auf der Steinbank vor Baftelifa’s Haufe ſaß Pas⸗ 
qual, der Pförtner, und ſchauete nach den ſchweren Wol— 
ken, welche vom Meere her gegen die Stadt herauf— 
zogen, und ſich immer dichter und ſchwärzer aufthürmten 
und zuſammendrängten. Er murmelte dabei vor ſich hin: 
„Das läßt ſich an wie ein tüchtiges Wetter in den 
Hundstagen, und wir find doch noch fo früh im Jahre. 
Nun man hat das wohl, junge Dirnen keifen und der 
Maimond blitzt zuweilen zur Veränderung; aber den 
Herrſchaften auf dem Meere wird's ſo wenig angenehm 
ſeyn, wie mir in dem alten, leeren Steinbau. Ein 
Stoßgebet in Donner und Blitz ſpricht ſich noch einmal 
ſo gut, wenn man zu zwei oder drei iſt. Der Herr hätte 
auch etwas Beſſeres thun können, als mich hier zu 
einem Klausner machen. Gab's an ſeiner Seite auch 
manche ſchwere Stunde, langweilig war's wenigſtens 
nicht.“ — Gähnend ſtand er auf und ſchickte ſich an, 
in's Haus zu gehen, da ſprach ein Fremder ihn an, und 
fragte nach der Wohnung des Generals Baſtelika. „Ihr 
ſtoßet mit der Naſe daran; aber nicht ein Stück von der 
Herrſchaft iſt außer mir daheim. Alles iſt auf Reiſen, und 
es iſt auch kein Anſchein, daß Jemand von ihnen baldigſt 
heimzukehren geſonnen.“ — Der Fremde ſenkte gedan— 
kenvoll die finſteren Augen, und ließ dem Pförtner Zeit, 
ihn forſchend zu betrachten. 

Der Fremde trug ein Kriegerkleid; er ſchien kaum 
ein Mann geworden, und doch ſprach die friſche breite 
Narbe, die ſich über die linke Wange zum Kinn herab— 
zog, und die Hand, welche eingewickelt in einer leichten 
Schlinge hing, daß er ſchon wie ein Mann gethan. 
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„Kann ich das Haus und den Garten beſehen? Ich war 
bekannt mit der Herrſchaft!“ ſagte der Fremde wiederum 
aufblickend, und indem er ein großes Silberſtück in 
Pasqual's Hand gleiten ließ. „Warum nicht?“ ant⸗ 
wortete freundlich der Burſche. „Auch iſt mir ſelber ſo 
etwas in Eurem Geſicht und Weſen, was ſpricht, es 
wäre nicht das erſte Mal, daß wir einander gegenüber 
geſtanden. Tretet hinein, nur erwartet nichts Beſon⸗ 
deres, denn ich habe weder Raritäten, noch Alterthümer, 
noch Kirchenſchätze vorzulegen, womit Kaſtellane und 
Sakriſtane die Beutel neugieriger Fremden leichter zu 
machen berufen find.“ — Der Fremde trat ohne Ant⸗ 
wort in's Hans und Pasqual verſchloß ſorgſam die 
Pforte hinter ſich. Er führte dann den Fremden, der 
alle Gegenſtände genau zu muſtern ſchien, durch Gänge, 
Säle und Zimmer, und bemühete ſich, da er zum erſten 
Male dieſes Geſchäft trieb, durch Zungenfertigkeit 
der Zunft der Cicerone Ehre zu machen, merkte aber 
bald, daß der ſeltſame Fremdling verſchloſſene Ohren 
hatte und ſein Geplapper unbeachtet ließ, ſo beweglich 
ſeine Augen auch die zerſtörte Ordnung der Möbeln, die 
nachläſſig offenſtehenden Schränke und leeren Spinden 
betrachteten. — „Ein kurioſer Kauz! Vielleicht durch 
eine Kanonenkugel taub geworden!“ flüſterte Pasqual 
heimlich. „Will er nichts hören für ſeinen Silberthaler, 
ſpare ich die Mühe und laſſe ihn gaffen, als ſähe er 
Wunderbilder an den kahlen Wänden.“ — Nur als 
Pasqual Vanina's Zimmer mit dem Ausruf: „das 
Kloſet unſerer edlen Frau!“ öffnete, kam eine höhere 
Lebendigkeit in den ſtummen Fremden. Mit einem tiefen 
Blumenhagens geſammelte Werke. XXI. Br. 12 
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Seufzer ſetzte er ſich in den Polſterſtuhl, der mitten in 
dem Zimmer ſtehen geblieben; er ſtrich mit bebender 
Hand über eine Harfe, die im Winkel ſtand und ſeiner 
Frage mit einer grellen Disharmonie antwortete; er hob 
mehrere Reſtchen von Bändern, Federn und dergleichen 
Sächelchen auf, die bei dem flüchtigen Einpacken ver— 
loren gegangen, betrachtete jedes aufmerkſam und ließ 
es dann wieder aus den Fingern gleiten. Zuletzt lehnte 
er lange am Fenſter, und ſagte dann auf einmal leiſe: 
„In den Garten!“ — Pasgqual faßte ſich an die Stirn 
und murmelte mitleidig: „Es mangelt ihm das Beſte!“ 
Freundlich leitete er ihn dann zurück durch das Haus 
und durch ein Seitenpförtchen in den Garten. Lebhafter 
noch als oben wurde hier des Fremden Benehmen. Er 
durchlief faſt die Gänge; er ruhete aus auf jedem 
Steinfitze, in jeder der noch ſchattenloſen Lauben, und 
zeichnete mit ſeiner Degenſcheide Chiffern in den Sand; 
er bückte ſich an der Terraſſe und ſammelte einige Veil— 
chen, die verſteckt in dem Kraute dufteten, und betrachtete 
dieſe wiederum lange und wie mit feuchten Augen. 
„Die Herrin hatte ſich ſchon auf die Blümchen gefreut, 
als die ſchnelle Reife kam!“ ſagte Pasqual; — da er= 
klang fern der mächtige Hammer an der Pforte wieder 
und wieder und immer ungeſtümer. 

„Das iſt ein ungeduldiger Gaſt!“ rief der Pförtner. 
„Herr, das Wetter iſt über uns. Schaut, wie der Sturm 
die Linden faßt! Es fallen ſchon große Tropfen. Tretet 
dort auf die Terraſſe unter den Vorbau der kleinen 
Treppe; ich kehre ſogleich zurück. — Nun, ſchlägſt Du 
die Pforte in Stücken, werde ich Dir die Tiſchlerrechnung 
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auf den Rücken ſchreiben, Du ungeſtümer, ungezogener 
Klopfer, welcher zu glauben ſcheint, der Pförtner ſey ein 
geflügelt Thier, und der Schlüſſel ſey der ſechste Finger 
ſeiner Hand!“ — Der arme, gutmüthige Burſche ah— 
nete nicht, daß ſein Humor und ſeine unſchuldigen 
Scherzworte ſo ſchnell ein Ziel finden ſollten. 

Die Flügelpforte ſtand weit geöffnet, und mit tödt— 
lichem Schrecken fuhr Pasqual zurück, denn Baſtelika, 
ſein Herr ſchritt herein. „Schlaftrunkenes Murmelthier,“ 
donnerte die bekannte Rieſenſtimme und die wilde Fauſt 
ſtieß des Dieners Bruſt, „den Eingang verſagſt Du 
Deinem Herrn, aber den Ausgang erlaubteſt Du 
ſeinen Feinden? Nimm den Verrätherlohn!“ Und 
blitzesſchnell ward die breite Klinge bloß und der Stahl 
fuhr durch den Leib des unglückſeligen Knechtes. 

„Was thut Ihr, Sampietro!“ kreiſchte die zagende 
Vanina, welche eben aus der Sänfte hervorgetreten. 

„Ich halte Gericht! Dieſes war nur das Vorſpiel;“ 
antwortete Baſtelika kalt, aber verbiſſen. Wie ver— 
malmt ſchwankte die bleiche Frau und ein Vorgefühl 
ihres Geſchicks betäubte ſie, doch der General faßte ſie 
unterſtützend hart am Arm, befahl ſeinen im Schreck 
erſtarrten Begleitern Pferde und Sänfte auf den Vor— 
platz zu führen, und die Pforte zu ſchließen und zu be— 
wachen. 

„Mingo!“ rief er alsdann mit gebieteriſchem Winke 
einen der Neger, die ſich in ſeinem Gefolge befanden, 
und führte Vanina die breite Stiege hinauf. Sie 
traten in das Frauengemach, und Vanina ſank in Er— 
ſchöpfung auf den Polſterſtuhl, und erhob die ſchönen 
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Augen furchtſam zu dem Gemahl, der wie eine Rolands⸗ 
ſäule vor ihr ſtand, und die gerötheten, glühenden Augen 
auf ſie heftete. 

„Du wollteſt nach Genua, Elende?“ fragte er nach 
einer angſtvollen Pauſe. Vanina zog mit bebender 
Hand der Mutter Brief aus dem Buſen und hielt das 
Blatt zu ihm empor. „Zum ſterbenden Vater, der ſein 
Kind gerufen!“ ſtammelte ſie. Er riß das Blatt aus 
ihrer Hand und warf es zur Erde. „Sampietro's Weib 
nach Genua! — Bettelnd um Gnade, um ihr Erbe! 
— Hinwerfend für Gold ihre und ihres Mannes Ehre! 
— Preisgebend den genueſiſchen Junkern ſchamlos mein 
Heiligthum! — Verrätherin am Vaterlande, an ſich 
ſelber, an mir! — Ein Gedanke, der mein Gehirn 
in ſiedende Glut, mein Herz in Kohle verwandelt!“ — 
raſete er. 

„Du träumſt Beleidigungen, die ſo unglaublich wie 
unwahr find 5“ antwortete Vanina, nach Ermuthigung 
ringend. 

„Heucheln und Lügen iſt des Weibes Schild;“ ant⸗ 
wortete er, wiederum verwandelt und mit eifiger Kälte, 
dem Aetna gleich, auf dem ſich Schnee und Flamme ver— 
mählen. „Aber die Schlange entrinnt nicht zum zweiten 
Male meiner ſicheren Fauſt. Was ſagte ich Euch, Fräu⸗ 
lein von Ornano, am Abende, wo Ihr vor dem Prieſter 
mir gehorſam geſchworen? Wer es auch nur eine Mi- 
nute mit Genua hält, iſt mein Todfeind, und ich lechze 
nach ſeinem Leben. Betet ein Ave, Vanina! denn in 
wenigen Sekunden ſteht Ihr vor Gott!“ — 

„Entſetzlich! Sampietro, Ihr könnt nicht, Ihr dürft 
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nicht! Denkt an meinen Vater, meine Mutter, an den 
Himmel! Unſchuldiges Blut verliſcht nimmer an des 
Mörders Hand.“ Sie war vom Seſſel in die Knie ge— 
ſunken und umklammerte ſeine Hüften. Er winkte dem 
Schwarzen, und eine Seidenſchnur in der Hand, näherte 
ſich das Geſpenſt ſcheu und langſam. 

„Es kann Euer Ernſt nicht ſeyhn!“ wimmerte die ge⸗ 
quälte Frau vom Boden zu ihm empor. „Die Helven- 
hand kann ſich nimmer mit Frauenmord beflecken. Aber 
Ihr ſtraft den erſten Ungehorſam, den des Vaters Be— 
fehl entſchuldigt, ſchon ungeheuer durch dieſe Martern. 
Sampietro, höret alf oder ich erliege, und Ihr beweinet 
vergebens das Herz, welches Ihr gebrochen.“ — 

Baſtelika griff ſie auf von der Erde und warf ſie 
roh in den Lehnſeſſel zurück. Sein drohender Wink 
brachte den Neger näher heran, und Vanina blickte 
verzweifelnd in des Schwarzen rollende, geſpenſtiſche 
Augen. 

„Wäre es gebrochen, ehe es mich beſchimpft!“ tobte 
der General und ſetzte ſpöttiſch hinzu: „Sampietro's 
Thränen gehörten zu den Wundern! Knaben weinen, nicht 
Männer; und Sampietro könnte nur weinen in Wuth, 
wenn er zu ſchwach geworden, eine Schmach zu rächen. 
Weib! So wahr es droben donnert, ſo gewiß iſt Dein 
Ende!“ — 

Die Unglückliche ſank erſchlafft an Leib und Seele 
vor dieſem unmenſchlichen Hohne zuſammen, aber ihre 
Todesangſt riß ſie nochmals empor, und ſie ſtieß die Fauſt 
des Negers zurück. „Und von fremder Hand läßt Baſte⸗ 
lika ſein Weib antaſten, ſein Weib, deren Leib niemals 
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ein Anderer berührte?“ ftieß fie mit letzter Anſtren gung 
und in tiefſter Ergebung hervor. „Rein bin ich von 
wiſſentlicher Sünde. — Du haft meinem Leben keine 
Freude gegeben. — Tod iſt Erlöſung, ſo vollbringe 
ſelbſt Deine Unthat, wenn Du's vermagſt.“ — 

Des Generals Geſicht verzerrte ſich bei dieſem Vor— 
wurf bis zur Satanslarve; er riß feinem Opfer das 
thränenfeuchte Tuch aus den Händen, drehte es, warf es 
um Vanina's weißen Hals und zog mit gewaltſamer 
Fauſt den Knoten zuſammen. Ein furchtbarer, langer 
Donner krachte und erſchütterte das Haus. Baſtelika 
warf noch einen Blick auf ſein röchelndes Opfer, dann 
ſtieß er den zitternden Mingo vor ſich zur Thür hinaus, 
und warf dieſe hinter ſich in das Schloß. Auf dem Bor- 
platze angekommen, trieb ſeine heiſere, gräßlich-tönende 
Stimme alle ſeine Begleiter zuſammt den Pferden aus 
der Pforte, er verſchloß ſelbſt das Haus, warf ſich auf 
ſein Roß, ſprengte mit eingedrückten Sporen aus der 
Stadt, und mit Schaudern bemerkten ſeine Diener, wie 
er den Schlüſſel über das Brückengeländer in das Waſſer 
ſchleuderte. — 

Aber auch die Kraft des Rieſen hat ein Ziel, über 
welches fie nicht hinausreicht. Wenn der Vulkon aus- 
getobt, brechen die morſchen, verbrannten Wände in ſich 
ſelbſt zuſammen. Wenige Meilen von Marſeille ſtürzte 
das Roß unter dem verwegenen Reiter, hinter dem die 
Furien im Sattel zu ſitzen ſchienen. Wenn auch nicht 
ſchwer verletzt, doch wie völlig gelähmt lag der General, 
und mußte in einem Dorfe halt machen. Aber auch hier 
beugte der Körper den Geiſt nicht. Er behielt nur den 
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Neger bei ſich, vertraute dem Hauptmann Maleſpina 
die Depeſchen an den König, und befahl ihm, mit ſeiner 
Dienerſchaft ohne Aufſchub die Reiſe nach Paris fortzu— 
ſetzen. Nie war ein Befehl des ſtrengen Herrn freudiger 
empfangen worden, denn auch den Roheſten der Leute 
hatte ein heimliches Grauen erfaßt; ſie ahneten, was 
geſchehen, obgleich Keiner wagte, die Ahnung auszu— 
ſprechen. Nur ein alter Soldat darunter ſagte leiſe beim 
Fortritt zu ſeinem Nachbar: „Es iſt gottesläſterlich und 
unerhört unter Chriſten, dem armen Pasqual nicht ein— 
mal ein Bett in geweiheter Erde zu geben. Zum 
Henker mit ſolchem Dienſte! Ich mache mich davon in 
der Hauptſtadt, denn ich mag nicht theilen, was den er— 
wartet.“ 

„Still, Dominik!“ war die Antwort. „Der da 
vorn reitet, iſt nur ein kleinerer Höllenbrand, als der 
General, ſcheint auch der Herr ſeit ſeinem Verkehr mit 
dem Heidenvolke ſeinen Chriſtenbund völlig abgeſchworen 
zu haben.“ —- 

Kaum eine Woche nach der Ankunft ſeiner Leute 
traf General Baſtelika völlig bergeſtellt und der Alte 
in der Königsſtadt ein, und ſein erſter Gang war zum 
Audienzſaale Karls des Neunten. Der junge König 
ſchien entſetzt vor ſeinem Anblicke, und erhob ſich mit 
Heftigkeit gegen ihn. 

„Ihr ſeyd ein kühner Menſch, Baſtelika,“ ſprach er 
unwillig, „daß Ihr ungemeldet des Königs Auge mit 
Eurer Erſcheinung zu beleidigen wagt.“ 

Sampietro's Blick hielt ernſt und feſt den des Mo— 
narchen aus. „Was ich bringe, was ich errang, mag 
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die Kühnheit vertreten. Barbaroſſa mit dreißig Segeln 
kreuzt bereits in Neapels Gewäſſern, und wird ſich vor 
Genua legen, ſobald ein Heer meines Königs auf Kor- 
ſika gelandet.“ 

„Wo iſt Euer Eheweib? Wo die ſchöne Korſin?“ 
fragte ſcharf der König. 

„Sie iſt zu Haus, wo ſie hingehört, und iſt wohl 
aufgehoben!“ antwortete Baſtelika mit finſterem Geſicht 
und gerunzelter Stirn. 

„Das Parlament von Aix hat uns berichtet; einige 
Eurer eigenen Leute ſelber klagen Euch einer Unthat an, 
die wir kaum zu glauben vermögen;“ fuhr der König 
fort. „Könnet Ihr Euch rechtfertigen?“ — 


Sampietro warf ſtolz ſeine Blicke umher. „Dort 
ſehe ich den Herzog von Guiſe, der in unſerer Gegen— 
wart die Füße der Majeſtät mit Blut befleckte;“ ſagte 
er kalt. „Auch hörten wir nicht, daß Villequer, Eures 
Bruders Liebling, eine Wohnung in der Baſtille bezogen, 
obgleich er ſeinem ſchwangeren Weibe im Louvre ſelbſt 
für Untreue den Tod gab. — Seit wann miſcht ſich 
mein König in die Kriege, welche ſeine Unterthanen im 
Schlafgemach führen ? Und kümmert meinen König oder 
den Staat das gute oder ſchlimme Verhältniß des Sam- 
pietro mit ſeiner Frau?“ — Er riß ſich ſein Bruſt⸗ 
wamms auf. — „Hichin richte ſich des Königs Auge, 
biehin , auf Kopf, Stirn und Wangen; dieſe Narben 
ſind Sampietro's Geſchichte, wie ſie der Monarch zu 
leſen hat. Was ſelbſt noch übrig von ihr, hat Sam⸗ 
pietro bei einem andern Herrn zu vertreten.“ 
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Alle Hofherrn wichen entſetzt zurück vor der nie ges 
hörten Frechheit des rauhen Kriegers. Der König ſelbſt 
verſtummte einige Augenblicke. Er mußte den verruchten, 
verklagten Ankläger ſchonen, denn die Gräuel an feinem 
Hofe hatten wahrlich alles Maß überſchritten, und in 
ſeiner eigenen Bruſt trug er bereits jene Entſchlüſſe, deren 
Ausführung noch jetzt nach faſt zwei Jahrhunderten den 
Geſchichtsforſcher mit Schauder erfüllt. Er ſenkte den 
Blick zu dem Parquet des Sales nieder und ſagte mit 
verhaltener Stimme: „Ihr verlaſſet noch heute Paris, 
General, und werdet Euch unverweilt nach Grenoble 
begeben, wo unſere Truppen ſich zuſammenziehen. Waſchet 
Euch rein im Blute unſerer Feinde, und iſt Korſika unſer, 
ſey es Euch erlaubt, Genua's e, wiederum zu un⸗ 
ſeren Füßen zu legen.“ — 


Am Rande des Golfo di Valenka, an demſelben 
verſteckten Platze, wo wir ſchon die Einſchiffung der 
Flüchtlinge von Ornano anſchaueten, ſaß hoch am Fel— 
ſen ein junger, kräftiger Korſe, und blickte unverwandt 
auf das Meer hinaus, deſſen hochgebende Wogen vom 
Frühlicht beleuchtet worden. — Fern auf der Fluth ſah 
man eine Reihe ſtattlicher Kriegs ſchiffe, einem Schwanen— 
zuge gleich, der ſich im Sonnenlichte ſchaukelt. Aber die 
Aufmerkſamkeit ward von ihnen ab auf eine nähere Er— 
ſcheinung gezogen. Die Bucht füllte ſich nach und nach 
mit einer bedeutenden Zahl flacher Fahrzeuge, und nahe 
der Mündung eines Flüßchens landete eines derſelben 
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nach dem andern, und jedes ſetzte ein Fähnlein wohl— 
bewaffneter Krieger an das Land. Der Korſe erhob ſich 
mit Lebhaftigkeit, und Wohlbehagen ſprach ſich in ſeinen 
Mienen aus, doch ſchnell verfinſterte ſich wiederum ſein 
Antlitz, und ſeine dunklen Brauen zogen ſich zuſammen, 
und ſeine Fäuſte ballten ſich. Grimm und Ueberraſchung 
malten ſich in ſeinen Zügen. 

Ein Trupp Offiziere hatte ſich von der Maſſe geſon⸗ 
dert und trat gegen den Wald heran, indeß die ausge— 
ſchifften Soldaten ſich zu ordnen begannen. „Obriſt,“ 
ſprach Sampietro Baſtelika, „Ihr führt die Truppen an 
dieſer Küſte hinauf nach Ajaccio. Ihr habt zwanzig 
italiſche Meilen zu marſchiren, und könnet Abends dort 
ſeyn. In der Nacht leget ſich die Flotte vor die Stadt, 
und mit dem nächſten Morgenlichte muß ſie genommen 
werden.“ — 

„Und Ihr, mein General, wollet Euch allein und 
ohne Bedeckung in das Land wagen?“ fragte der Obriſt. 

„Jede Bruſt in dieſen Bergen iſt mein Schild und 
die Landsleute ſind längſt vorbereitet auf unſere Ankunft. 
Sehet Ihr nicht dort oben am Fels ſchon einen ausge— 
ſtellten Poſten dieſer Braven? — Mein Weg geht ſchnell 
durch die Berge hinauf nach den unüberwindlichen Thä— 
lern von Niolo. Von einer Leibwache der unerſchrocke— 
nen Nioliner umgeben, fürchte ich ganz Genua nicht. 
Dort wird ſich Alles um uns ſammeln, was auf Korfifa 
einen Bart trägt und eine Büchſe zu handhaben weiß; 
dort find wir ſicher auch bei einem Unfalle, und von dort 
geht's gerade auf das verhaßte Baſtia, welches jetzo 
ſchon zittern wird vor dem Anblicke des türkiſchen 
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Mondes in feines Hafens Nähe. Sie haben den Löwen im 
Käfig brüllen gehört und erbebten; ſie werden vergehen, 
wenn ſeine Kralle frei und in Rachegluth ihre Thore 
zermalmt. — Uebernehmt die Kräfte der Soldadeska 
nicht; Euer Marſch iſt nicht ohne Beſchwerde, denn Ihr 
habt zwei Ströme, den Iſtria und Celao, zu paſſiren. 
Im nächſten Dorfe preßt Ihr den Guiden. Wir wollen 
jenen Mann auf dem Felſen zu unſerm Führer nach 
Ornano werben; Pferde treffen wir im nächſten Orte 
für uns, den Kapitän Maleſpina und unſere Diener.“ — 
Doch als der General ſich bei dieſen Worten wandte 
gegen den Wald, war der junge Korſe verſchwunden, 
und unwillig beſtieg er mit ſeiner Begleitung den Berg— 
pfad und verlor ſich bald im Dunkel der ſtarken, hochge— 
wachſenen Buchsbäume. — 

An demſelben Tage ſaß im Schloſſe auf der Höhe 
am Ornano im Geheimzimmer die alte Baronin mit den 
Blutsvettern Prosper und Luciano im ernſten Geſpräch 
über die Angelegenheiten des Landes und der Familie. 
Von Frankreich vorausgeſandte Geheimboten hatten auch 
in den Schlöſſern und Edelhöfen die Nachricht des beab— 
ſichtigten Einmarſches des franzöſiſchen Heeres verbreitet, 
und die heroiſche Edelfrau verabredete die Bewaffnung 
ihrer Gehörigen mit den Hausfreunden. Der ferne, 
dumpfe Klang des Hornes am unteren Thore unterbrach 
die Berathung, und Luciano näherte ſich bereits der 
Außenthür, um nach den Gäſten zu forſchen, welche der 
Hornruf angeſagt, da öffnete ſich ein verſtecktes Seiten— 
pförtlein, das mit der Wendelſtiege zu einem Thurme in 
Verbindung ſtand, und mit Schreckensgeberden und 
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unſicheren, beſchleunigten Tritten flüchteten zwei Frauen⸗ 
zimmer in das Gemach berab. Es waren Eugenie und 
— — Vanina. 

Die Letztere warf ſich athemlos in der erſtaunten 
Mutter Arme, und ſchien kaum vermögend zu feyn, aus 
der keuchenden Bruſt das Angſtgeſchrei: „Schutz, meine 
Mutter! — Rettung um der Himmelskönigin willen! 
— Der Würger naht!“ hervorzupreſſen. „Eilet, vor 
ihm die Thüren zu verſchließen;“ ſetzte die bebende Eu- 
genie hinzu. „Es iſt, wie ſie ſagt. Der entſetzliche Ba⸗ 
ſtelika ritt in den Hof. O wer, der ihn einmal geſehen, 
könnte den Gräßlichen verwechſeln; Eilet zum Schirm, 
zur Abwehr, denn er ſteigt raſchen, kecken Fußes durch 
die Höfe herauf.“ — 

„Er wird kommen, er wird mich zum zweiten Male 
ermorden!“ kreiſchte Vanina, der Ohnmacht nahe. 

Die Baronin hielt ihr Kind feſt und aufrecht in den 
Armen. „Ruhig, meine Tochter,“ ſagte ſie gefaßt; 
„unter den Flügeln der Henne iſt das Küchlein ficher. 
Der blutgierige Marter müßte die Mutter vor dem Kinde 
zerfleiſchen.“ — 

Luciano trat raſch gegen die Thüre hin. „Die Ne- 
meſis ſelbſt peitſchte den Tiger heran in den Verſchluß 
dieſer Mauern;“ rief er heftig. „Nur über meinen 
Leichnam ſoll er zu Euch dringen können! Aber ich 
meine, er wird den Ausweg nimmermehr wieder ſuchen 
dürfen.“ — 8 

„Luciano! Was gelobteſt Du?“ jammerte Vanina. 

„Befehlet, daß ich die Jäger zuſammenrufe!“ rief 
Prosper am Fenſter. 


189 


„Ruhig!“ gebot nochmals die beſonnene Baronin. 
„Wollet Ihr ſelber in der Furcht des Augenblicks ver— 
rathen, was wir ſo lange glücklich verbargen? Wer 
weiß im Lande, wer im Schloſſe ſelbſt von Vanina's 
Leben? So lange ihr Todfeind lebt, muß ſie für eine 
Todte gelten. Und, Luciano, auch Du ſollſt ihm nicht 
begegnen. Geleite die Frauen zurück in das Verſteck des 
Thurmes, verwahret die Thür, und verlaſſet den Ort 
nicht, bis ich ſelbſt Euch die Erlaubniß bringe.“ — 

„Ihr wollet ſelber ihm entgegen treten, Signora?“ 
fragte Prosper mit Scheu. 

„Waget Euch nicht, Mutter! Seine Nähe iſt Tod!“ 
klagte Vanina. 

„Bin ich nicht Herrin hier?“ ſprach die Baronin 
mit Verwunderung. „Sind dieſe Mauern, dieſe Pfeiler 
nicht meine Schirmer? Bin ich nicht dazu ein Weib, 
eine ſchwerbeleidigte Mutter, und er, iſt er nicht ein 
Frevler, ein Belaſteter, der an keinen Schutz des Him— 
mels mehr glauben darf? — Laßt ſehen, wer von uns 
der Stärkere iſt. Wir wollen hören, was dieſen Ver— 
wegenen bewog, den Ort wieder zu betreten, der ihm 
ſchrecklich ſeyÿhn müßte, wenn ein verklagendes Gewiſſen 
in ſeiner entmenſchten Bruſt redet.“ — 

Auf ihren Wink führte Luciano die Frauen hinweg; 
auch Prosper's Begleitung verſchmähete die mächtige 
Frau, und ſchritt allein durch die Vorſäle, bis ſie auf 
den verhaßten Ankömmling traf. Sampietro hemmte 
ſtutzig ſeine ſtarken Schritte, als er die Baronin erblickte. 
Die hohe, dürre Geſtalt mit dem leichenblaſſen, einge— 
fallenen Antlitze und dem ſtrengen, leuchtenden Auge 
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darin, mit der ungebeugten, würdigen Haltung, mußte 
ihm im tiefen Trauer- und Wittwen-Anzuge als die 
geſpenſtiſche Ahnfrau dieſes Schloſſes erſcheinen, die ihm“ 
verderblich entgegen getreten, um Rechenſchaft für das 
Unheil zu fordern, das er über ihr Haus gebracht hatte. 
Doch ſchnell ging bei ihm der erſte Eindruck vorüber, 
und ſie ehrfurchtsvoll begrüßend, trat er näher zu der 
ſtarr Daſtehenden und ſagte unbefangen: „Ich konnte 
nicht vorüberziehen, ohne Ornano zu betreten. Seyd 
mir gegrüßt, Mutter!“ — 

„Mutter?“ fragte die Baronin erregt und mit Ab— 
ſcheu. „Waget Ihr den Namen auszuſprechen, den ihr 
in ſeinen geheimſten Heiligthümern verletzt, an dem Ihr 
zum Kirchenräuber geworden, und Ihr erröthet nicht?“ 
— Sampietro änderte die Farbe und ſchien betreten. 
„Ein hartes Geſchick drückt uns;“ ſagte er mit unſtäten 
Blicken. „Das Unvermeidliche muß der Menſch geduldig 
tragen; hat er doch keine Wehr dagegen. Der Baron 
iſt zu ſeinen Vätern gegangen, ehe wir die Fahne der 
Freiheit auf dieſe Berge zu pflanzen vermochten, und 
auch unſere Vanina — ward uns entriſſen vor der 
Zeit.“ — 

Der Baronin Auge faßte ihn ſcharf. Mit gehobener 
Stimme ſprach ſie: „Der Baron, in's Unglück ge— 
riſſen, getäuſcht und feig verlaſſen durch Euch, ſtarb 
mit einem Fluche auf der kalten Lippe, und der Fluch 
galt Euch.“ — 

„Feig!“ fuhr wild Sampietro auf und faßte nach 
dem Schwerdtgriff. 

„Und wo iſt das Grab unſerer Tochter?“ fuhr die 
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Baronin furchtlos fort. „Habt Ihr ſie beftattet mit 
dem Ehrengepränge einer Tochter aus fürſtlichem 
Stamme? In welcher Kathedrale verwahrt man ihren 
geſchmückten Sarg? Und warum führtet Ihr die lieben 
Reſte unſers Kindes nicht mit Euch in die Heimath, daß 
wir ſie mit unſern Thränen befeuchten, daß wir ſie in 
der Ahnengruft neben dem Vater betten konnten, deſſen 
letzte Gedanken nur bei feinem unglücklichen Kinde ver- 
weilten?“ — 

„Schickt nach Marſeille;“ antwortete der General 
rauh und ſeine Befangenheit durch erzwungenen Un— 
willen verlarvend. „Die Zeit gebot Wichtigeres als 
die Sorgfalt für ein Todtengepränge und Kirchenfeſte. 
Laßt die Todten ruhen, Signora! Ihnen iſt wohler als 
uns.“ — 

„Wohler als Euch gewiß, denn es gibt einen ewigen 
Richter, und der verbrecheriſche Menſch geht ſchon hier 
bebend unter den ſtrafenden Blitzen ſeines Gottes, und 
höret in jedem Donner den zermalmenden Spruch ewiger 
Verwerfung.“ — 

Sampietro zuckte unwillkürlich zuſammen, doch ſich 
ermannend, ſagte er kalt und ablenkend: „Ich bin nicht 
gekommen, Signora, um mit Euch zu rechten, oder ein 
Verhör zu dulden. Das Schwert iſt aus der Scheide, 
der Gang mit Genua auf Tod und Leben hat begonnen. 
Die Pflicht macht die Stunden koſtbar. Ich kam nur 
zu forſchen nach der Verwaltung meines Eigenthums. 
Was Ihr geſammelt an Geld, was der Erbe des Ba— 
rons an Koſtbarkeiten umfaßt, müſſen wir niederlegen 
auf dem Altar des Vaterlandes. Was in den Dörfern 
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und Hütten unſerer Herrſchaft die Waffen zu tragen ver— 
mag, werde aufgeboten, bewaffnet aus den Rüſtkammern 
unſeres Schloſſes. Wir werden die Vettern des Hauſes 
Ornano bevollmächtigen, ſich an die Spitze der Legion 
dieſer Thäler zu ſtellen, und ſie mit Eile nachzuführen 
zu dem Platze, wo wir unſere Fahne aufzupflanzen 
gedenken.“ — 

Eine heftige Bewegung ward während der ſtolzen 
Rede bei der alten Edelfrau ſichtbar. „Unſer Schloß? 
Unſere Herrſchaft?“ fragte ſie mit ſtolzem Hohne. 

„Führe ich nicht Euren Namen neben dem meinigen? 
Trage ich nicht das Pergament bei mir, das mich zum 
Sohne, zum Erben des Barons gemacht?“ fragte er 
überraſcht zurück. 

Die weiße, dürre Hand der Baronin erhob ſich lang— 
ſam, und deutete auf ein lebensgroßes Wandbild des 
Schloßherrn, und Baſtelika's Blick folgte wie gezwungen 
der geſpenſtiſchen Bewegung. „Erkühnt Ihr Euch, den 
da anzuſchauen, und vor ihm Eure Anſprüche zu wider— 
holen?“ ſprach ſie mit dumpfem Tone. „Fürchtet Ihr 
nicht, daß er von der Wand herabſteige und frage: 
„Was haſt Du gethan mit meinem größten Schatze, den 
ich Dir unbedacht in die glühenden Molochsarme ge— 
worfen?“ — Ihre Stimme hob ſich allmählig bis zum 
grellſten, zerſchneidenden Tone. „Hinaus aus den 
Mauern, wo ich Herrin bin und bleiben werde, ſo lange 
ein Blutstropfen mein ſchmerzgebrochenes Herz bewegt. 
Hinaus, ehe Vaterfluch dieſe Thürme über Dich zuſam— 
menwirft! Ungeheuer, das Hpänenmilch geſäugt! Kor- 
ſiſche Blutrache mußte meine Weiberhand mit dem Meſſer 
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bewaffnen, aber ich überlaſſe Dich einer höheren Rache, 
die Dich längſt gezeichnet. Entmenſchter Barbar, der 
nur die Geſtalt des Menſchen an ſich trägt, beflecke uns 
nicht länger mit Deiner verpeſteten Nähe! Bruder— 
mörder, Vatermörder, Muttermörder, Mörder Deines 
Weibes, hinaus, denn ich möchte nicht Zeuge ſeyn des 
Gerichts, was nahe Deinem Scheitel ſchweben muß, 
wenn ein Allgerechter über den Wolken die Thaten 
wägt.“ — 

Der rieſige Mann ſtand zum erſten Male erſchüttert, 
vernichtet faſt dem gewaltigen Weibe gegenüber. Es 
kochte in ihm, aber die Wuth konnte nicht reifen; auch 
die eiſigſte Gewiffenlofigfeit hält dem Strahle der Wahr— 
heit nicht Stand. Mühſam raffte er ſeine Geiſteskraft 
zuſammen. „Ich weiche der unſinnigen Beſchuldigung, 
die nur der geſchwächten Greiſin zu verzeihen iſt. Wenn 
ich mit einem Regimente meines Königs wiederum in 
dieſen Höfen erſcheine, werde ich mir eine andere Auf— 
nahme erzwingen!“ ſagte er verbiſſen, ging und rief 
mit donnernder Stimme nach den Pferden. Erſchöpft 
ſank die Baronin in einen Seſſel zuſammen, aber ihr 
leuchtendes Auge ſprach vom Siege. 


Wir müſſen einige Schritte zurückthun, und einen 
zerriſſenen Faden wiederum anknüpfen, um das Un— 
erwartete und Ueberraſchende in den letzten Scenen 
aufzuklären. — 

Sicherlich hat der Scharfſinn der ſchönen Leſerin 
längſt in dem Fremden, welcher an jenem Schreckenstage 
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Baſtelika's Haus in Marſeille beſuchte, den wackeren 
Luciano Kaſakoni erkannt. Er war es. Von der Armee 
des Bourbon entlaſſen, vermochte er es trotz ſeiner 
einſtigen Vorſätze nicht, Frankreich zu verlaſſen, ohne 
ein Abſchiedswort von der Geliebten in ſeine Oede mit— 
zunehmen. Seine Verzweiflung in Fontainebleau hatte 
ſich in eine ſtille Trauer umgewandelt; der Krieg, wel— 
cher ſonſt die Leidenſchaften weckt und aufreizt, hatte 
die ſeine eingeſchüchtert; das Elend und Unglück, was 
er geſehen, hatte ihm das ſeinige erträglicher gemacht. 
Aber da ihm der einzige, letzte Wunſch verſagt wurde, 
da er Vanina abgereiſet fand, ohne zu wiſſen, wohin, 
verſank er in eine tiefe Troſtloſigkeit. 

So verließ ihn Pasqual im Garten, und er ſtieg 
langſam mit geſenktem Haupte die Terraſſe hinauf, und 
der Regenguß des ſeltenen Frühlings-Gewitters ver— 
mochte ihn, unter den Vorbau der ſchmalen Stiege zu 
treten, die uns ſchon bekannt geworden, und die zu einem 
Kabinetchen führte, welches dicht an die Zimmer der 
Generalin ſtieß. Er hörte Unruhe, wüſtes Gelärm im 
Haufe; Pasqual kehrte nicht zurück. Unentſchloſſen, was 
er zu thun habe, horchte er ſchärfer. Da ſchlugen 
Stimmen an ſein Ohr, welche Unheil zu verkünden 
ſchienen, und von Neugier gereizt, ſtieg er die Treppe 
hinan, trat in das unverſchloſſene Kabinet, ſtand jetzt 
nur durch eine Tapetenwand getrennt von den Perſonen, 
die er zu beſuchen gekommen, und war Ohrenzeuge der 
letzten Wechſelreden Sampietro's und der unglücklichen 
Vanina. 

Er mißtraute ſeinen Sinnen. Waren es Wahn— 
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witzige, welche dort ihren Unſinn austauſchen? Er faßte 
an die Thür, ſie war verſchloſſen. Eine plötzliche kurze 
Stille folgte dem heftigen Wortwechſel; er meinte ein 
leiſes Aechzen zu hören; da packte ihn die entſetzlichſte 
Angſt und mit ſtarkem Fuße trat er die Breterthür in 
Stücken. Baſtelika warf in demſelben Augenblicke die Thür 
hinter ſich zu, der lange Donner krachte zugleich, Alles 
erſchütternd, ſo konnte ſein gewaltſamer Eintritt dem 
Ohre des Wüthrichs unbemerkt bleiben. 

Was mußte er erblicken! Er hatte alle Gräuel der 
Erde, alle möglichen Unthaten, mit welchen der Menſch 
den Boden, der ihn geboren, befleckt und ſchändet, in 
der Nähe geſehen, aber das Alles erblich vor dieſem 
Bilde. Das ſchönſte, reinſte Geſchöpf Gottes lag vor 
ihm im Todeskampfe, von der unglaublichſten Barbarei 
der Vernichtung geweiht. Er ſtürzte hinzu; er riß mit 
bebenden, unſicheren Händen das Tuch von ihrem Halſe; 
doch ohne Athemzug, ohne Herzſchlag, mit ſtarren, offe— 
nen Augen, mit erſchlafften Gliedern lag die Geliebte 
einer Leiche gleich in ſeinen Armen. Auch ſein Herz— 
ſchlag ſtockte, auch ſein Athemzug ſchien zu erlöſchen; 
doch die Noth des Augenblicks rettete ihn vor Sinn— 
loſigkeit, deren Annäherung er mit Entſetzen fühlte. 
Sollte er den Mörder zurückrufen? Vergebens blickte er 
nach rettenden Mitteln ſich um. Schwül und dick drückte 
die Luft des langverſchloſſenen Zimmers auch auf ſeine 
Bruſt. Die Angſt gab ihm einen Entſchluß ein. Er 
ſchwang die ſchöne Leiche auf ſeine Schultern. — O! er 
empfand ja nichts von der eben geheilten, ſchmerzenden 
Hand! — und trug ſie hinab in den Garten. Nieder 
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legte er fie auf den naſſen Rafen der Terraſſe; er riß 
Gürtel, Armband, die Spangen des Mieders von ihr; 
der kalte Regen plätſcherte nieder auf das Marmorgeſicht 
und die Schneebruſt, die drängende Zeit litt ja keine 
Schonung. Er warf ſich zu ihr und küßte ihre kalten 
Lippen und hauchte der Erblichenen ſeinen heißen Athem 
ein. Umſonſt ſchien Alles! Schon ſuchte ſeine Hand 
nach dem Dolche im Gurt, um ihr Blut fließen zu 
machen, da war es ihm, als begegne ein lauer Luftſtrom 
ſeinem Munde, da entſtieg ein Seufzer der Bruſt Va⸗ 
nina's, die niedergeſunkenen Augenlieder zuckten, und er 
erhob ſich auf die Knie, ſtreckte die gefalteten Hände zu 
dem dunklen Wolkenhimmel empor, und wenige ſolcher 
feurigen Dankgebete mag der Himmel gehört haben, wie 
das war, was ſeinen zitternden Lippen entſtrömte. 

Vanina erwachte. Wie im Schmerz zog ſie die 
Glieder, und die zarte Hand faßte nach dem Halſe. 
Dann öffnete ſie die Augen, ſetzte ſich aufrecht und blickte 
verwundert auf den Betenden. 

„Welch' ſchwerer Traum war das!“ ſtammelte ſie. 
„Wie bin ich ſo kalt und feucht? Wie kam ich hieher? 
Und Du, Luciano, zugegen?“ — Verwirrt ſuchte ſie 
umher, und zog ihr Gewand zuſammen. 

„Du biſt gerettet! Mir gerettet, Vanina! Ein Engel 
führte mich hieher, damit der ungeheuerſte Frevel nicht 
vollendet werde!“ jauchzte Kaſakoni, indem er ſie vom 
Boden erhob und in ſeine Arme zog. 2 

„Ach!“ ſtöhnte fie und blickte furchtvoll um ſich. 
„Ich entſinne mich! Wo iſt Er? Er wird kehren augen⸗ 
blicks und der ſchwarze Höllenſohn mit ihm. Luciano, 
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rette mich! Laß mich fliehen, halte mich nicht. O dieſe 
Stunde iſt fürchterlich!“ — 

„Fürchte nichts, Vanina! Bei Dir iſt Luciano und 
ſein Schwert!“ rief der junge Ritter. 

„Auch Dich wird er morden! Was kann der Eine 
gegen den Gewaltigen und die Hölle?“ ſtöhnte ſie, und 
ſchien in neuer Ohnmacht ſeinen Armen entgleiten zu 
wollen. Raſch mußte er handeln und er beſann ſich nicht 
lange. Auf demſelben Wege trug er die ſchöne, liebe 
Laſt zurück und legte ſie im Kabinet nieder auf das 
Polſterbett; vorſichtig trat er dann in das Zimmer, in 
das Haus und fand zu ſeinem Erſtaunen Alles leer, 
Alles öde und verlaſſen, und mit ſteigender Hoffnung, 
mit Vertrauen auf den Himmel ſtieg er in das Unter— 
haus hinab. Pasgqual's blutiger Leichnam machte ihn 
ſtutzen, doch nur einen Augenblick, denn es galt ja weit 
Höheres. Er fand geöffnete Zimmer, er fand Wein, 
Früchte, Kleidungsſtücke des Pförtners. Beladen damit 
kehrte er zu Vanina zurück, die er ſitzend, in gedanken 
loſes Hinſtarren verſenkt, wieder traf. Beruhigt durch 
ſein tröſtendes Zureden, erquickt, geſtärkt durch den 
Trank, mehr durch die Verſicherung von Sampietro's 
Entfernung, erholte ſich allmählig die gequälte Frau, 
und ihr Geiſt erhob ſich im Bewußtſeyn, eine treue, 
liebende Seele, einen Blutsfreund neben ſich als Schutz— 
geiſt zu wiſſen. — „Die Pforte iſt verſchloſſen;“ ſprach 
Luciano; „aber ich werde lärmen, daß die ganze Stadt 
erwacht, den Mörder zu fangen, zu binden und zu 
richten.“ — 

„Nein! Nein!“ verſetzte Vanina und faßte ſeine 
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Hände feſt. „Er würde vor uns treten, und ich würde 
vergehen bei ſeinem Anblicke.“ — 

„Der König wird Dich ſchützen, Dich rächen. Er 
iſt ja da, um die Unſchuld zu ſchirmen, um den Tode 
ſünder zum Henkerblock ſchleifen zu laſſen.“ — 

„O! Du kennſt dieſes Land nicht.“ — 

„So wird ihn meine Klinge ſuchen, zur Rechen- 
ſchaft fordern, und nicht ruhen, bis er oder ich im 
Sande liegt.“ — 

„Du?“ fragte fie mit Innigkeit. „Und wer be⸗ 
ſchirmte dann die wiederum Verlaſſene? Nein, nein, laß 
mich geſtorben ſeyn, führe mich zur Mutter, das iſt Er⸗ 
löſung, und Vanina's ganzes Leben wird ein Dank 
werden, ihrem Jugendfreunde, ihrem Bruder, ihrem 
Erretter, ihrem Engel ausgeſprochen in Wort und Thun, 
in Allem, was Vanina noch Leben nennen darf und 
kann.“ — 

Er beſänftigte ſich vor der lieben, ſüßklingenden 
Bitte, und traulich beredeten ſie, was geſchehen ſollte, 
freilich oft geſtört durch die Sorge, die jedes Geräuſch 
auf der Straße in ihnen erregte. So kam die Nacht, 
die längſt erwünſchte. Indeß Luciano die Läden prüfte, 
welche die Fenſter nach der Straßenſeite verſchloſſen, 
indeß er herbeitrug und ſammelte im Hauſe, was ihnen 
auf der Flucht nützlich ſeyn mochte, hatte Vanina ihre 
feuchten Kleider mit einem Anzuge des armen Pasqual's 
vertauſcht, und überraſcht fah fie Luciano als lieblichen 
Knaben vor ſich ſtehen. Sie verſicherte, ſich ſtark genug 
zur Flucht zu fühlen; um Mitternacht öffnete Luciano 
den Fenſterladen, half ſorgſam der Geliebten hinab, 
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Straße und Markt lagen ſtill im Sternenlichte da, kein 
Lämpchen ſchimmerte in den Häuſern, glücklich gelangten 
ſie zu des Ritters Herberge, und ein feſter, tiefer 
Schlummer erquickte die Unglückliche. — 

Doch ſchon vor Tage riß ein böſer Traum die Mär- 
terin männlicher Tyrannei wiederum aus dem balfami- 
ſchen Schlummer, dem Arzte wunder Seelen, und mit 
ihr war auch die Todesfurcht wiederum erwacht, und ſie 
trieb mit der kindlichſten Bitte, mit der ergreifendſten 
Beſchwörung ihren Wächter zur Reife. Kaſakoni be⸗ 
ſchloß klüglich, die nächſte Küſte und die bedeutenden 
Häfen zu vermeiden, um jeder möglichen Nachforſchung 
zu entgehen und ſelbſt dem Zufall, der ſo oft böſen 
Geiſtern dienſtbar ſcheint, keine Gelegenheit darzubieten. 
Kein Hinderniß ſtellte ſich ihrer Flucht entgegen, fanden 
ſie auch das Land von Kriegsvolk durchzogen. Sie 
machten eine Bogenfahrt landeinwärts, mieden die 
Städte, und Luciano's Briefſchaften thaten jeder An— 
frage Genüge. Die reizenden Ufer der Dürance, die 
milde Luft des Frühlings wirkten wohlthätig auf Ba- 
nina's Gemüth. Das friſche knoſpende Laub der Hol— 
zungen, die mit Blüthenſchnee übergoſſenen Frucht- 
bäume, die duftigen Anger weckten ihre Lebensluſt, und 
vertrieben ihre ſchwarzen Traumbilder. So kamen ſie 
auf die Rhede von Monaco und trafen dort glücklich 
eine korſiſche Galiote, welche zur Abfahrt bereit war. 
Als ſie an der herrlichen Küſte ſtanden und das Zeichen 
zur Einſchiffung erwarteten, ſtreckte Vanina in tiefer 
Rührung die Arme gegen das blaue, ſanftwogende Meer 
hinaus. 
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„Dort, wo die Nebel ziehen, liegt das Rettungs— 
eiland, Luciano;“ ſprach ſie bewegt, „und Du biſt es, 
welcher mich hinüber führt.“ — 

„Ein Glücklicher!“ ſagte er mit Innigkeit. „Glück— 
lich wie Perſeus, als er den Drachen beſiegt und die 
Ketten ſeiner Andromeda gebrochen.“ Er hatte auf der 
ganzen Reiſe niemals von ſich geſprochen. Jetzt über— 
raſchte ihn das Gefühl und er fragte mit einem Feuer— 
blicke auf ſie: „Aber dort, Vanina?“ — 

„Dort?“ fragte ſie nach. „Dort wird mich die 
Mutter umhalſen, dort wird mich der Vater ſegnen; 
ſie werden mich nicht wieder zwingen mit unwiderſteh— 
lichem Aelternwort, das jedem guten Kinde wie Gottes— 
wort erklingt, in die grauſe Fremde zu ziehen an fremder 
Hand. O Luciano, es iſt hart und gefährlich, das ver— 
wöhnte Kind einem Unbekannten zu vertrauen auf immer! 
Aeltern ſollten das nicht ſo leicht thun, ſo raſch, ſo 
ungeprüft. Es hängen Seligkeiten, irdiſche, himm⸗ 
liſche, an der feinen Schnur, welche der Prieſter um die 
Hände ſchlingt, aber auch die unheimlichen Gewalten, 
Verderben, Hölle, ewige, können bei dem Schürzen des 
Knotens ihr Spiel treiben. Man ſollte nur die Natur 
fragen, denn die Natur iſt die Sprache der Gottheit, 
wodurch ſie zu dem Menſchen ſpricht. Die Aeltern 
meinten es gut, Luciano, und doch wurden ſie ſo arg, 
ſo grenzenlos betrogen! — Was dort, frägſt Du, mein 
Freund?“ ſetzte ſie nach einem tiefen Athemzuge hinzu. 
„Dort werden wir wieder anknüpfen das zerriſſene Band 
unſerer Kindheit. Die ſtillen, heimathlichen Freuden 
werden kehren und vergeſſen machen, was dazwiſchen 
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lag, und Du wirft Dich freuen, wenn der Schwefter 
Leben wieder aufblüht. Wirſt Du nicht mein Bruder?“ 
Sie hatte ihm die kleine Hand gereicht; er preßte ſie feſt, 
aber ſein Auge ſuchte verfinſtert den Boden. 

„Du biſt frei, keine Kette laſtet mehr auf Dir; 
Sampietro's Unthat hat ihm ſelbſt jedes Recht genom— 
men. Du biſt todt für ihn, todt willſt Du bleiben für 
die Welt. Aber was wirſt Du mir ſeyn?“ fragte er 
ſcheu und geſpannt. 

Sie ſchmiegte ſich ſanft an ſeine Schultern. 

„Ich bin Dir einen Dank ſchuldig,“ ſagte ſie mit 
Herzlichkeit, „wie ihn kaum größer ein Menſch dem 
andern ſchulden kann. Mein Leben iſt Dein, ſo weit 
ich darüber gebieten mag; Du haſt mich dem grauſen 
Tode aus den Armen geriſſen, deſſen Wehe ich ſchon 
gefühlt in allen Qualen, dem ich ſchon erlegen. Es 
wäre gefühllos, Dir den Dank dafür vorzuenthalten. 
Ja, Luciano, ich liebte Dich, ſo lange ich zu denken, 
zu empfinden begann, aber ich wußte es nicht. Die 
Liebe war mit uns aufgewachſen, ſie gehörte zu unſerer 
Natur, darum fragten und forſchten wir nicht. Jener 
unglückliche Zufall machte mit ſeiner Fackel die Augen 
hell, hell bis zum Blenden, zum Verblenden. Von da 
an wußte ich, daß ich Dich liebte, aber dieſe Liebe war 
jetzt eine Sünde geworden, und ich habe in manchem 
heißen Gebete der Himmelskönigin Verzeihung abgerun— 
gen dieſer Sünde wegen, von der ich nur ſchwer und 
mühſam meine Gedanken zu reinigen vermochte. Sieh', 
Luciano, daß ich Dir's ausſpreche, das nimm zum 
Danke. Sollte er Dir zu wenig dünken? Vanina hat 
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nur Dich geliebt, fie wird Dich lieben, fo lange noch 
eine Empfindung in ihr wach iſt, ſie wird es Dir oft 
ſagen, denn des Gatten Unthat hat ihre Zunge frei ge— 
macht. Mehreres Dir geben zum Lohne kann nur 
der Himmel.“ — 

Kaſakoni's Augen glüheten fie an. „Du ſelbſt 
ſchenkſt den Himmel!“ rief er aus. „Aber warum nen— 
neſt Du ihn noch Deinen Gatten? Dieſer Mörder und 
Mordgeſell Vanina's Gatte? Umarmen die Engel 
auch Teufel?“ — 

„Er wird mich nie wiederſehen. — Nie darf er mich 
berühren; nicht die Luft will ich einathmen, die ſein 
Mund verhaucht; Peſtgift würde mich tödten, ſtände er 
mir nahe!“ ſtieß Vanina mit Abſcheu hervor. 

„Erſt nach Ornano oder Genua, Mutter und Vater 
zu ſuchen!“ ſprach Luciano haſtig. „Dann geleitet Dich 
der Freund nach Rom; der Spruch des heiligen Vaters 
muß Dich ſcheiden von dem Böſewicht, deſſen Namen 
zu tragen die reine, fromme Vanina mit Schimpf und 
Schande belaſtet. Nichts darf mehr gemein ſeyn zwiſchen 
ihm und Dir, und dann“ — 

Vanina drückte leicht ihre Hand auf ſeinen Mund. 
„Was Gott gebunden, kann Gott nur lö⸗ 
ſen!“ ſagte ſie mit zum Himmel gehobenen Augen. 
„O mein Bruder, laß uns dankbar und beſcheiden em— 
pfangen, was die Gunſt der Heiligen uns gewährte. 
Verwegene Wünſche fordern das Schickſal heraus.“ — 
Die Glocke vom Schiffe rief. Der betroffene Ritter 
geleitete ſie hinüber. — Mit einem Gefühl, aus Ent— 
zücken und Andacht gemiſcht, landeten ſie an der heimiſchen 
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Küſte, die nur der entartete Korſe vergißt. Als 
ein Leibbube betrat Vanina mit dem vorſichtigen Freunde 
im Abenddunkel das Schloß am Ornano, und im be— 
wahrten Geheimzimmer erſt ſank die Tochter an das 
Herz der frohlockenden Mutter. Aber auch dieſe Freude 
hatte ihren Wermuth. Der alte Baron ruhete ſchon eine 
Woche lang in der Vätergruft. Der Rath von Genua 
hatte dem leidenden Greiſe gnädigſt erlaubt, in der 
Heimath zu ſterben. 

Es folgten Schmerzenstage, denn auch das unver— 
meidliche, das längſt vorhergeſehene Leid hat nicht weni— 
ger ſcharfe Dolche. Luciano verließ die Trauernde keine 
Stunde. „Du wirſt mir Vater ſeyn, Freund, Bruder!“ 
ſagte ſie jeden Tag. Die Verſchweigung ihrer Anweſen— 
heit, ihres Lebens, ſchien Allen für's Erſte gerathen, 
bis man beſtimmtere Nachrichten über den Verfolger 
eingezogen. Luciano entdeckte ſich der Mutter, auch 
fie empört, zerriſſen im tiefften Gemüth durch die Schil— 
derung der Mißhandlung, die der General gewagt, 
drängte die Tochter zu einer Reiſe nach Rom. 

„Würde Euch, meine geliebte Mutter, der Gedanke 
jemals erträglich werden können, die Frau zweier 
lebenden Männer zu ſeyn?“ fragte Vanina, und die 
Baronin ſchwieg und ehrte das Zartgefühl und die un— 
befleckte Weiblichkeit der Tochter. 


Wie in einem Kreislaufe führt uns das Geſchick 
nochmals zu jener elenden Hütte in den Wäldern von 
Zevako zurück, wo die Erzählung dieſer Begebenheiten 
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ihren Anfang nahm. Das koloſſale, grobgeſchnitzte, 
grellbemalte Kruzifix ſchaut noch wie damals von der 
Wand über dem Kamin herab. Die greiſe Großmutter 
bewacht mit gerötbeten Augen den Keſſel auf dem Herde, 
worin die Eier zum Abendeſſen ſieden, und neben ihr 
kauert ihre Schwiegertochter Marta am Feuer, nicht 
um Kaſtanien zu braten, ſondern mit einem weniger 
häuslichen Werke beſchäftigt, ſie — gießt Kugeln. Und 
mitten im engen Raume fißt der bärtige Bergkorſe Ada⸗ 
mo Vitelli, vor ihm liegt ein Dutzend der trefflichſten 
Büchſen nebſt einem Häuflein blanker Meſſer, und er 
ordnet und ſäubert bald an dieſen bald ſtreicht er die 
Läufe der Gewehre mit Blut an, aus einer Schüſſel, 
die neben ihm auf der Erde ſteht. 

„Beim heiligen Bonifacio, es gibt was Neues auf 
dem Waſſer,“ murmelte der braune Mann in ſeinen 
Bart hinein; „der Andrea müßte ſonſt längſt zurück 
ſeyn.“ — 

„Es find an dreißig Landesmeilen bis zur Küſte,“ 
antwortete die Frau, indem ſie die blanken Bleiballen 
ohne Unterbrechung aus der Form in ein Käſtchen rollen 
ließ. „Du kennſt den Burſchen, wie er eifrig iſt, wenn 
ihm ein Geſchäft obliegt. Die vorletzte Nacht hat er 
durchwandert, und die letzte wird er auch wenig an den 
Schlaf gedacht haben, um frühzeitig am Strande zu 
forſchen, und wird's heute vielleicht nachholen in irgend 
einer ſchattigen Schlucht.“ 

„Der Korſe hat keinen Schlaf, wenn dergleichen 
im Werk iſt;“ brummte Adamo. „Kämen ſie heute 
herangeſchwommen, wär's wie abgepaßt. Alles iſt fertig, 
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geſchliffen der Stahl, in Ordnung die Gewehre, die 
uns der liſtige Spürhund mitgebracht; ein Stoß in's 
Muſchelborn und die Nachbarn aus den Felſendörfern 
find hier. Wenn die Freunde vom Feſten nur nicht wie- 
der zaudern und ſo lange an ihrer ſteifen Soldateska 
ſtreicheln und ausputzen, bis die neu aufgeregte Flamme 
verlodert und der friſche Brand zur Kohle wird. Gut 
Werk muß raſch gethan ſeyn! — iſt des Korſen Sprich 
wort.“ — 


„Horch! Es regt ſich draußen! Hufſchlag tönt auf 
dem Waldwege!“ rief die Frau, und kaum hatte ſie 
ausgeredet, ſo ſchnob es dicht am Hauſe, die Thür flog 
auf, und Andrea trat ein. Des Burſchen Geſicht war 
ſchweißbedeckt, ſeine Wangen brannten, ſeine Augen 
glühten, ſein ſchwarzes Haar flatterte ohne Bedeckung 
um den Nacken und die nackte Bruſt, die ſich ſchwer zu 
heben ſchien. Er ſtürzte zum Tiſche, faßte eine Büchſe 
und den Ladſtock, griff in das Pulver, haſchte vom 
Boden zwei blanke Kugeln auf, und lud das Gewehr 
mit Heftigkeit, ebe die volle, athemloſe Bruſt ihm er— 
laubt, ein Wort zur Erklärung auszuſtoßen. Adamo 
war aufgeſprungen und faßte ihn am Arme. „Sind ſie 
da?“ rief er mit einer Jubelſtimme. „Sind ſie gelan— 
det?“ — „Ja, ſie ſind da,“ rief Andrea zurück, und 
ſeine weißen Zähne ſchlugen knirſchend aufeinander, als 
wäre er ein bungriges Raubthier, „Beide find da, 
der es gethan und der es befohlen. Beide treibt 
die Vergeltung uns zugleich in den Schuß.“ — 


„Wer? Welche Beiden?“ fragte ſtutzend der Vater. 
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„Nehmet die Büchſe, Vater! Ladet! Zwei Kugeln 
in jeden Lauf! Hinaus zur Vendetta in's Holz!“ 
verſetzte der junge Burſche, ohne ſich ſtören zu laſſen, 
und den Ladeſtock wie mit Luſt wiederholt in den Lauf 
ſtoßend. 

„Vendetta! Blutrache! Am Franzoſenvolk, an den 
Freunden und Befreiern?“ — 

„Sie ſind dabei, ſind voran!“ ſprach Andrea 
fort. „Sie waren im Schloſſe; mein Auge folgte dem 
Fluge der Geier von Baum zu Baum. Der Vetter in 
Orbolakoni borgte mir fein Maulthier, um ihnen nach- 
zukommen. Jetzt reiten ſie durch den Wald heran. Es 
iſt der Kapitano, der Mörder des Ohms, und der wilde 
Sampietro mit ihm. Auf, Vater, zu doppelter Ven— 
detta!“ 

Des alten Korſen Antlitz verfinſterte ſich. „Gerade 
jetzt? Warum jetzt?“ murmelte er gedankenvoll. „Die 
Kugeln da waren nur für Genueſer gegoſſen. Und die 
da kamen, haben ihre Klingen für denſelben Feind ge— 
ſchliffen.“ — 

Marta ſprang vom Herde her. „Du zauderſt, 
Menſch, wenn der brave Burſche Dich zur Pflicht 
mahnt?“ ſagte ſie heftig. „Iſt das Blut des guten 
Bruders ſchon gerächt? Muß er nicht ſitzen in jeder 
Mitternacht auf ſeinem Grabe und klagen über ſeine 
feigen, ſaumſeligen Blutsfreunde? Iſt im Stamme der 
Vitelli's und der Lecca's je ein Mord ungeſühnt geblie— 
ben bis heute? Und Du haſt Deinen Bart gekämmt 
und geſchnitten, haſt das Feuer nicht einmal löſchen 
laſſen auf Deinem Herde, wie Deine Väter es gehalten 
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Hättet Ihr den Mörder nicht längſt ſuchen müſſen, und 
wär's am Ende der Welt?“ 

Adamo ſtieß ſie barſch zur Seite und lud ſein Ge— 
wehr mit Ingrimm. „Aber der General —“ ſprach er 
wie zu ſich ſelbſt. „Es iſt eine brave Fauſt und ein 
eiſernes Herz, ſagen die Leute, verſteht das Handwerk. 
Die Inſel könnte ihn gebrauchen.“ — 

„Und was ſagen die Leute mehr?“ entgegnete zor— 
nig der Sohn. „Daß er das ſchöne Fräulein erwürgt 
mit Hilfe ſeiner ſchwarzen Heidenſklaven. In den Brun— 
nen ſeines Hauſes zu Marſeille ſoll er ſie geſtürzt haben, 
oder, wie Andere ſprechen, gar den ſchönen Leib zer— 
ſchnitten und ſeinen ſchwarzen, ungläubigen Hunden zur 
Koſt vorgeſetzt haben, denn man fand die Leiche nirgends 
im Hauſe. Ruft das nicht auch zur Vendetta? Sind 
wir nicht Gehörige nach Ornano, hat uns die Herrſchaft 
nicht immer Liebes gethan? O! Ihr hättet ſehen ſollen 
gleich mir, wie rauh und hart er mit der ſchönen Herrin 
umging; es mußte Euch eine Luſt ſeyn, den Hahn abzu— 
drücken! Und der Baron iſt todt, die Baronin iſt alt 
und ſchwach und ein Weib, und die Ermordete hat keine 
Brüder. Aber wir ſind da; und ſchöſſe der Wütherich 
mich nieder, wenn meine Kugel ihn gefehlt, verdammt 
ſey mein Mund, wenn er nur einen Weheſchrei hören 
ließe im Sterben um das liebe Fräulein.“ — 

Adamo nahm raſch die Büchse, küßte das Heiligen— 
bild, welches an ſeinem Halſe hing, und verließ mit 
Verderben dräuenden Blicken die Hütte; mit freudigen 
Mienen folgte der Sohn. „Wo gehen die Männer hin?“ 
fragte die taube Alte am Herde, und Marta ſchrie ihr 
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den Namen Joſepho in's Ohr, und machte ihr mehrere 
verſtändliche Zeichen. Die Alte nickte befriedigt mit dem 
Kopfe, und ſtarrte nach der Thür. — 

Eine lange Pauſe trat ein, dann fielen im fernen 
Walde zwei Schüſſe kurz nach einander. Sogleich warf 
ſich Marta unter dem Kruzifix in die Knie und betete 
laut, und auch die Greiſin verfaltete die dürren Hände, 
doch ohne die Thür aus den Augen zu laſſen. Ihr Ge— 
bet war ein zwiefaches von ſeltener Miſchung, durch die 
eigenthümlichſte Volksſitte möglich, wenn auch nicht 
entſchuldigt. Die Frauen beteten zugleich für das glück— 
liche Gelingen des blutigen Werkes der Männer und für 
ein leichtes, gnädiges Ende der Befeindeten. — 

Ihre Ungewißheit dauerte nicht lange. Heftige 
Stimmen wurden im Holze laut; man näherte ſich der 
Hütte. Marta öffnete mit ſorgenvoller Stirn, und die 
Diener des Generals ſchleppten zwei blutige Opfer 
heran, durcheinander rufend nach Binden, Waſſer, Hilfe, 
und fluchend über die Meuchler. Kapitän Maleſpina 
war todt, die ſichere Kugel hatte ſein Herz durchbohrt. 
Zwei Kugeln hatten Baſtelika's Bruſt getroffen, ſein 
gelber Reiterkoller war vom hellen Blute begoſſen, der 
jähe Sturz vom Roſſe hatte ihn der Sinne beraubt; 
aber er lebte noch. Als man ihn in der engen Hütte auf 
die Strohmatte vor dem Herde zu den Füßen der greiſen 
Großmutter niedergelegt und ſein verzerrtes Angeſicht 
mit friſchem Quellwaſſer benetzt hatte, ſchlug er die 
wilden Augen auf. Sie fielen hinauf zu dem koloſſalen 
Gottesbilde, und er hob den Arm hinan mit wehrender 
Geberde und ſeine Glieder zuckten wie im Entſetzen. 
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Da ſenkte die Greifin vom Herde ihr Mumienhaupt zu 
ihm und ſtreckte beide Hände über ihn aus unter einem 
grellen, höhnenden Gelächter. „Liegſt Du jetzt auch, 
Aechter ?“ kreiſchte fie. „So lag Paolo damals an mei— 
nem Herzen, blutig wie Du, und Du wendeteſt Deinen 
Fuß und bandeſt die Wunde nicht, die Du geſchlagen. 
Erkennſt Du das Gottesgericht, Du Kain, Brudermör— 
der! Verflucht ſey die Hand, welche Deine Wunden 
bindet!“ Den Becher, den ein Diener dem General 
zum Munde zu führen im Begriff ſtand, ſchlug ſie aus 
der hilfreichen Hand, daß der Inhalt ziſchend das Feuer 
übergoß und dicker Qualm ſie und den Blutenden zu 
ihren Füßen umwölkte. Es war ein grauſes Gemälde. 
Baſtelika krümmte ſich auf der Matte wie ein angeſchoſ— 
ſener Eber, und verſuchte mit wuthglühenden Blicken 
ſich emporzurichten, aber die Schwäche zog ihn zurück. 
Blutiger Schaum färbte feinen Mund bei jedem feiner 
kurzen, aber ſchnellen Athemzüge. „Schafft ſie weg!“ — 
röchelte er in Abſätzen. — „Hier das dem Grabe ent— 
ſteigende Geſpenſt! Dort oben den Paolo, der mich zu 
würgen beginnt! — Fort! Tragt mich in's Schloß! 
Soll ich Euch zermalmen, Ihr Hunde? In mein 
Schloß ſollt Ihr mich tragen!“ — Seine Stimme ſtieg 
zu ſolch fürchterlichen Tönen, daß die erſchrockenen Die— 
ner ohne Widerwort ihn aufhoben und durch den Wald 
weiterſchleppten. — 

Das ganze Schloß am Ornano kam in Aufruhr, 
als durch die Höfe die Nachricht zu den Gebäuden hinauf 
lief, der General ſey todwund hereingebracht und liege 
unten im Gaſtflügel unter den Händen des Wundarztes. 

Blumenhagens gefammelte Werke. XXI. Br. 14 
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Die alte Baronin fandte den Ritter Prosper hinunter, 
Kunde einzuholen und das Nöthige zu verfügen. 


Nicht ohne Grauen näherte ſich der Ritter dem Bett, 
auf welchem der ſchreckliche Kriegsheld, deſſen blutige 
Rieſengeſtalt noch im Sterben furchterregend blieb, nie— 
dergelegt worden. Sampietro's Augen richteten ſich 
ſogleich ſtarr auf den Eintretenden. „Wie iſt's mit 
ihm?“ fragte er ſcheu. Der Wundarzt zuckte unmerklich 
die Achſel. „Seht nur her, Junkerchen,“ entgegnete 
Sampietro aber mit hämiſcher Miene, „iſt's auch das 
erſte Mal, daß Ihr Heldenblut zu ſehen bekommt. Der 
Baſtelika liegt machtlos da, der Schatten eines Mannes, 
und Genua ſteht noch! Verdammter Meuchler, den die 
Krämerſeelen beſoldeten! Aber Baſtelika ſtirbt nicht ſo 
leicht; er hat mehr Blut wie das ſchwarze Wild der 
Wälder. Er wird erſtehen, und dann Wehe über So— 
dom und Gomorra.“ — 


„Iſt Hilfe möglich, Hoffnung da?“ fragte Prosper 
den Wundarzt leiſer. 


„Keine von Menſchenhand und durch Menſchenwiſ— 
ſen;“ antwortete der Gefragte. 

„Sterben?“ ſtöhnte der General. „Der Tölpel 
ſchmeichelt meinen Erben, ehe ſie Trauer tragen.“ — 

„Ich werde den Prieſter rufen!“ verſetzte mitleidig 
der Ritter. oe 


„Wer gebietet hier außer mir?“ röchelte der Blutige 
und krallte die Fauſt zuſammen. „O könnte ich würgen 
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Euch Alle, Ihr feigen, verhaßten Söldlinge und Sela— 
ven Genua's, würgen die Mutter gleich der verrätheri— 
ſchen Tochter!“ — \ 

Da kam ein heißer Unwille in des Ritters Gemüth. 
Lebhaft drehte er ſich gegen das Bett und ſagte mit 
Härte: „Würger, Deine Fauſt wird nicht mehr morden. 
Rühmſt Du Dich, ſtatt den Himmel um Gnade zu 
flehen, Deiner Unthaten, ſo höre: Vanina lebt! Lebt 
oben im Schloſſe im Schooße der Mutter! Dieſer 
Gräuel ruht nicht auf Deinem Scheitel, wenn die zür— 
nende Gerechtigkeit droben nicht auch Gedanken und 
Vorſätze beſtraft.“ 

Baſtelika's Angeſicht verzerrte ſich bis zum Gräß- 
lichen, ſein Leib bäumte ſich auf, er ſtöhnte: „Hölle, 
lügneriſcher Teufel!“ — Mit der Fauſt ſchlug er nach 
dem Ritter, wälzte ſich gegen ihn hin und ſtürzte vom 
Ruhebett zum Boden hinab. Man ſprang hinzu, aber 
ein Blutſtrom aus dem frechen Munde überſchwemmte 
den Eſtrich; der General athmete nicht mehr. — 

Als Amondaſchi die Nachricht hinauf zu den ängſt— 
lich harrenden Verwandten brachte, warf ſich Vanina 
laut aufſchreiend an die Bruſt der Mutter, und barg 
ihr Geſicht an ihrem Halſe. Dann reichte ſie die Hand 
dem nahgetretenen Luciano. „Vergib uns die Schuld, 
o Herr, wie wir vergeben den uns Verſchuldeten, und — 
richte ſie gnädig!“ ſagte ſie mit gehobenen Blicken. 
„Der Himmel hat uns losgeſprochen, Luciano;“ ſetzte 
ſie mild hinzu; „ich gehöre jetzt nur meinem Retter!“ — 
Kaſakoni umſchlang ſie verſtummend vor ſeinem uner— 
warteten Glücke, aber ihr Glück blieb ein ſtilles und 


212 


verſchwiegenes, wie es von früh an geweſen, und die 
Welt vernahm nichts davon. — In den Bergen aber 
von Zevako lebt die Geſchichte der ſchönen Vanina noch 
im Volksmunde, und der Korſe ſchreckt und bedräuet 
ſein ungehorſames, widerſpänſtiges Weib noch jetzt mit 
Baſtelika's furchtbaren Schatten. — 
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Erſter Abſchnitt. 
rah Sein 
Eine Lehrlingsmythe. 


„Schaffet mir neuen Vorrath zum Bau!“ ſprach 
der Meiſter zu den Arbeitern im Steinbruche, der 
an der Nordſeite des Urgebirges in die Felſenmaſſe 
gehöhlt war. „Suchet die kräftigſte Lage, denn die 
Zeit hat genagt am heiligen Dome. Lücken drohen 
am ſtützenden Pfeiler, und ſelbſt aus des Gewölbes 
kühn geführtem, kräftigen Bogen löſete ſich mancher 
Marmorblock, und ſtürzte verſtäubend herab. Schaf— 
fet neuen Vorrath zum Erſatze, daß der heilige Bau 
ewig ſtehe und ohne Wanken, ſo lange nur Menſchen— 
werke zu dauern vermögen.“ — Und die Arbeiter er— 
griffen die eifrige Hacke und das fleißige Steinbohr, 
und ſchlugen ein in die feſte Wand. 

Schmetternd tobte der Mine Kraft, und es zer— 
ſprang der Mutterſchooß, die feſte Erddecke und 
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Baumwurzeln und niedrig Geſtrüpp und die dichtge— 
flochtene Mooshülle zerriſſen, und eine Menge ſchöner 
Felsſtücke bedeckte den Raum umher. — Und da es 
hell ward in Oſten erſchien der Meiſter, und freuete 
ſich der vollendeten Arbeit und des Gewinnes; doch 
unter dem Haufen zogen zwei Steine vorzüglich ſeine 
Augen an, und er zeigte den Arbeitern ihre feſten 
Adern und das glänzende Korn und den glatten Bruch, 
und betrachtete ſie mit Wohlgefallen, ihre höbere 
Beſtimmung ahnend und bedenkend. 

Aber der folgende Tag war ein Feiertag, und 
der Steinbruch war leer von ſeinen täglichen Hütern 
und Freunden, und wie der Abend kam, ſtreifte ein 
wildes Heer leichtſinniger Knaben am Gebirge um— 
her, und trieb vielfaches Spiel und Unfug mit ſeiner 
erwachenden Kraft. Am Abhange des Steinbruchs 
ſtanden ſie, und gelockt von Muthwillen erprobten 
ſie vereint ihre Sennenſtärke an den Söhnen des 
Urgebirgs, und wälzten keichend gerade die beiden 
Lieblinge des Meiſters an den abſchüſſigen Rand, 
und von ihrem Jauchzen und Händeklatſchen begleitet 
rollten die beiden ſchönen Steine nach einander hinab 
weithin in das niedrige Thal. Ein großes ſtehendes 
Waſſer dehnte ſein ſchilfiges Becken aus im Thale, 
dahin trieb ſie des hohen Falles Gewalt, und ſie 
ſtürzten hinab in das ſchmutzige Gewäſſer, und nur 
die Scheitel ihrer Häupter ragte hervor, und blieb 
am Tage. — 

Und viele Wochen vergingen, denn die Arbeiter 
oben hatten viele Arbeit, und vermißten die Ent— 
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führten nicht unter dem Haufen. Tief im Schlamme 
lagen dieſe; — gehöhlte, vom Alter gebeugte Weiden 
beſchatteten ſie; der giftige Waſſerſchierling war ihr 
Nachbar und umfaßte ſie mit ſeinen Zweigen; faule 
Mooſe überzogen ſie und feuchte Flechten; der kalte, 
aufgeblaſene Froſch erkohr ſie zu ſeinem Throne, und 
ſonnte ſich auf ihnen; Abends umhallte ſie der Unken 
widerliches Lied, und eine bunte Waſſerſchlange 
wohnte in ihren Höhlungen. — — 

„Und hie vorübergingen durch das blumenreiche 
Thal, ſprachen zu einander: Seht die ſchmutzigen 
Steine! Gift und Moder iſt bei ihnen, und ſie ſind 
eine Wohnung des häßlichſten Ungeziefers.“ — 

Lange Tage verliefen, da kam, wie es in Oſten 
hell ward, der Meiſter wieder in den Steinbruch, 
Befehle zu geben, und die Bau-Materialien zu holen 
mit ſeinen Geſellen, und ſein Auge vermißte ſchnell 
das Zwillingspaar der Marmorblöcke. „Wer hat den 
Raub begangen?“ ſprach er erzürnt, und ſandte die 
Seinen ſogleich umher in der Gegend, zu forſchen 
und zu ſuchen; und drei der Geſellen kamen, wie es 
hoher Mittag war, an den Sumpf, und die Sonne 
beſchien das Waſſer, und ein Stück des weißen Ge— 
ſteins ſchimmerte aus dem Schmutze hervor. Eilig 
meldeten ſie den Fund, und der Meiſter ſtieg herab 
mit Seilen und Gebälk, und man zog die Verſunke— 
nen hervor an das Licht, das ihnen ſo lange geman— 
gelt hatte. 

Und der Meiſter ſprach: „Säubert ſie und laßt 
ſie trocknen an der Sonnenwärme, und prüfet ſie 


218 


dann in der Nacht mit Eifen und Feuer; damit wir 
erfabren, ob der giftige Sumpf fie verdarb und ihr 
Inneres anfraß; denn nur der gediegene, feſte Stein 
iſt des Platzes werth im Tempel des Heiligſten.“ — 
Und die erfahrenen Geſellen und Arbeiter thaten 
nach ſeinem Willen im Mondenſcheine eine lange Nacht 
hindurch. 

Wieder röthete ſich der Oſten, da kehrte der 
Meiſter zurück, und ſiehe da! der Eine Stein war 
geborſten im Feuer und zu Staube zerfallen vor dem 
Eiſen, und der Meiſter wandte ſich traurig von ihm; 
aber glänzender und feſter als je prangte der andere 
Stein, und freudig ſprach der Herr des Steinbruchs: 
„Sorgſam hebet mir dieſen auf, und ſchaffet ihn 
zum Bauplatze, denn der iſt mir willkommner und 
lieber denn tauſend Andere! Leicht erhält ſich der 
Glanz und die Schönheit und Kraft unter dem 
ſchützenden Dache und ſorgſamer Hut; aber wo in 
Gefahr und Wetter und Schmutz der Kern gut blieb 
und der innere Werth nicht verlor, da iſt Aechtheit 
und Bewährung, Wahrheit und Treue.“ — 

Und er ſchaffte den Stein in das hellſte Licht, 
und bezeichnete ihn mit Zirkel und Winkelmaß, 
und ließ ihn ebenen nach der Bleiwage, und Waſſer— 
wage, und er wurde eine Platte des Altars und trug 
das heilige Evangelium. 


219 


Teiergeſang am Stiftungsfefle. 


u Chor. 


Meiſter, die den Fels behauen, 
Der die Bruder-Halle trägt, 

Die den Erundſtein tief im grauen 
Schooß' der Erde feſtgelegt, 

Eu'r iſt was wir thun und ſind, 
Eures Rieſenwerkes Kind. 


Recitativ. 


In tiefer, heiliger Nacht begann das Werk. — 

Männer des Muths! Um Euch des Hohnes Sturm! 

Um Euch des Neide s Blitz und der Donner: Gewalt! 
Um Euch das lockende Irrlicht Irrthum und Aberglaube. 
Dein zuckender blutiger Nordſchein! — 

Männer des Muths! Und kein Strahl über Euch 

Als der Stern der Vernunft, leiſe theilend 

Den Mantel der Mutter Nacht. — 

Und ihr ſenktet den Stein hinab 

Mit ſtarrer furchtloſer Hand. — — 


Kein Auge dringt in den tiefen Grund, 

Wo der Stein ruht feſt und winkelrecht; 

Aber der Säulenkranz, den er trägt, hoch und herrlich, 
Und die mächtige Kuppel, dem Himmel nahe, 

Künden des Grundſteins Lob, und zeugen ſeine Gediegenheit. 


Die Meiſter ſchlafen, die Weiſen, unter dem Hügelfeld; 

Ihre Kraft iſt Staub, und die Namen bedeckt — 

Die theuern Namen! — feuchtes Moos am verwitternden Monument. 
Doch wir ſtehen feſt, wie Blumen ihren Gräbern entwachſen, 
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Auf ihren Hügeln, eine lebendige Säulenfette, 

Ihrer Weisheit Schüler, Erben ihrer heiligen Werkzeuge, 

Das Auge zum Oſten gewandt, 

Weiter vollendend ihr Werk mit dem Eifer der Ehrfurcht, 

Daß es preiſe, bis die Sonne fallend den lodernden Erdball trümmert. 
Preiſe die Meiſter der Vorwelt bis die Nachwelt erſtirbt. — — 


Chor. . 


Was jo hoch zum Himmel ſich erhoben 

Muß dem Himmliſchen verſchwiſtert ſeyn, 
War vom Ueberirdiſchen umwoben, 

Ward umglänzt von höherm Morgenſchein'. — 


Nenne, Schutzgeiſt, uns die Zaubermächte 
Jener Stifter ſtarke Meiſterweih', 

Daß der Bau verſchwieg'ner Mitternächte 
Auch durch uns gefördert ſey! 


Duett. 


Ein Moſesſtab iſt feſte Brudertreue, 
Der jedem Felſen Labungstrank entlockt; 
Ein Blick der Liebe iſt es, der auf's Neue 
Die Seele ſtärkt, wenn ſie im Streben ſtockt; 
Und wo ſich Eintracht ſtarke Hände reicht, 
Da wird das Werk in Mittagsſchwüle leicht. 
Und Männer Muth und Kraft ſind die Heroen, 
Die herrlich, wie der Feuerjäule Glüh'n, 
— Mag rund in Nacht Gewalt und Argliſt drohen; — 
Als Führer vor dem Volke Gottes zieh'n; 
Und der dem Sieger ſeine Krone beut, 
Der ſtarke Schutzgeiſt iſt Beharrlichkeit. 
Chor. 
Treuer ſchlinge ſich die Bruderkette; 
Ohne Roſtfleck glänze jedes Glied! 
Wirkt mit Kraft, wirkt einig um die Wette, 
Wenn kein Blick auch dieſe Arbeit ſieht! 


Lohn iſt Euch — den auch die Welt erkennt! — 
Daß Euch Waif und Wittwe Schützer nennt! 


Ja, in Liebe ſchlingt den Arm um Alle, 

Die des großen Vaters Kinder ſind! 

Daß dem Haß nie mehr ein Opfer falle, 

Endlich doch der Thränen-See verrinnt! 

Nur dem kalten Frevler Feindſchaft ſchwört, 

Der das hohe Werk der Menſchheit ſtört. 


—e 


Was iſt des Mannes erſte Pflicht im Leben? 


Ueber die Alltäglichkeit erhaben, getrennt von 
dem profanen Werkeltagsleben, ſammeln wir uns auf 
den Hügeln des Lichts, und nur dem Höhern, dem 
Geiſtig-Schönen, der Freundſchaft, der Menſchlichkeit 
und dem Wohlthun ſind die Stunden unſerer Arbeit 
gewidmet. So dachte ich mir den Bund, als ich in 
banger, doch vertrauender Erwartung an die weſtliche 
Pforte mit dem Schlage der Bitte und des Suchers 
klopfte, und ſo fand ich den Bund, und nenne mich 
mit Stolz ſein Mitglied. — 

Auch nichts Alltägliches ſey es, meine Brüder, 
mit dem ich Sie in dieſen Minuten unterhalte. 
Nein! wie der Meiſter in Oſten mit der wichtigen 
Frage voll tiefen Sinnes die Arbeit beginnt: Welches 
iſt die erſte Pflicht des Maurers? fo werfe ich Ihnen 
und mir die uns eben ſo heilige, und zugleich hinaus 
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bis an die äuſſerſten Grenzen des profanen Lebens 
greifende Frage auf: 

„Was iſt des Mannes erſte Pflicht 

im Leben?“ — 
und die möglichſt-bündigſte Antwort darauf ſey der 
Zweck meines begonnenen Wortes. — — 

Säulen ſtehen wir Männer da, die das weite 
Gewölbe tragen, welches die Menſchheit deckt und 
ſchirmet; lebendige Säulen, die ſich ſelbſt immer 
höher bauen dem Himmel zu. Diener des ewigen 
Weltgeiſtes, ſeine Stellvertreter im engern Erden— 
raume ſollen wir ſchaffen, erhalten, regieren ſo weit 
unſere Kräfte ſich dehnen. Und was iſt es, was dem 
weiſe Schaffenden Ehrfurcht geben muß, was dem 
Schirmer Kraft gibt und als Panzer ihn deckt 
gegen den Feind, was den Regenten ſchmückt und 
heiligt? — — 

Männliche Würde iſt es; Bewußtſeyn ſeines 
Weſens, ſeines Werthes; jener ätheriſche Königs— 
mantel, der allein den Mann zum Manne macht. 
Edelſtolz und mächtig tritt er daher, und alle gleich— 
geſinnten Männerſeelen ſind bei dem erſten Blick' 
ihm gewonnen; herrlich erſcheint er im Kreiſe der 
Zwietracht, wo das Beſſere mit dem Schlechten 
ringet und kämpft, und die feigen Gemüther liegen 
ihm zu Füßen; ſein Auge trifft ſtarr, bis in die 
Seele ſchneidend, den Schuldbewußten, und verra— 
thende Gluth ſteigt auf das Sündergeſicht. — 

Da haben wir die Antwort meiner Frage ſchon, 
meine Brüder. 
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Erhaltung feiner Würde iſt des Mannes 
erſte, ſeine heiligſte Pflicht, 

und ohne ſie höhn't er ſelbſt den Namen, den die 

Natur ihm ſchenkte, und ſchimpft ſich Baſtard und 

Halbmann. — — 

Wir leben in einer Zeit wo Männer ſelten wer— 
den; wir lebeu in einer Zeit, die mehr als irgend 
ein Säkul der Männer bedarf, ſoll das Gleichgewicht 
der Völker bleiben, ſollen unſere Ahnen uns nicht 
zürnend erſcheinen auf den waldbewachſenen Hügeln 
ihrer Grabſtätten, ſollen die Enkel nicht verächtlich 
zurückſchauen auf die Deutſchen des neunzehnten 
Jahrhunderts, und uns Sklaven ſchimpfen und herz— 
loſe Weichlinge. Darum, o meine Brüder, laſſen 
Sie uns nicht bei dem vieldeutigen, weitgreifenden 
Worte Würde ſtehen bleiben; nein, laſſen Sie es 
uns zerlegen in ſeine kleinſten Theile! Alle Falten 
dieſes Kaiſermantels wollen wir enthüllen, jeden 
Demant betrachten in dem glänzenden Schmucke, da— 
mit wir dieſe Zierde des Mannes nie beſchmutzen, 
und, den ganzen Umfang männlicher Pflicht kennend, 
doppelt geſichert find, nimmer das prangende Kleinod 
zu verſcherzen, mit welchem Gott den Mann zum 
Herrſcher und Führer feiner Erdgeborenen zierte. — 


* 


Welchen nenne ich zuerſt von all den heiligen 
Namen? — Empfange du vor Allen meine Hudigung, 
du Idol des Forſchers, Sonne des Maurers, du die 
ſeine Arbeit beleuchtet, die ſein Auge ewig nach dem 
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Oſten zieht, wo du glänzeſt, und wo dein goldner 
Urquell ſprudelt, reine, heilige Wahrheit! 
Dich ſucht der ächte Maurer; du allein biſt die 
Fackel auf ſeiner labyrinthiſchen Felſenbahn; aber 
auch der Mann, deſſen Herz nicht der geweihte 
Zirkel berührte, huldige dir, denn Wahrhaftig⸗ 
keit iſt die Krone des Mannes! — 

In Wort und That erprobe ſich Wahrhaftigkeit. 
Ein Eid ſey des Mannes Ja, ein unzerbrechlicher. 
Die Selbſtſucht verachtend, eigenes Wohl hintan— 
ſetzend, ſey ſein Verſprechen bis zur kleinſten Sylbe 
ihm heilig. Wie er fühlt, wie ſein Verſtand ent⸗ 
ſcheidet, rede ſeine Zunge; Wahrheit dem Freunde 
wie dem Feinde; Wahrheit verkünde ſein Mund, 
wenn das Schwert der Gewalt und des Sieges in 
ſeiner Rechten flammt! Wahrheit verkünde ſein Mund, 
wenn Tyrannei feine Hände feſſelte; „Wahrheit am 
drohenden Hochgerichte!“ — 

So wich Bernhard Molay, des Tempelordens 
letzter Großmeiſter, auch bei dem Erblicken des flam— 
menden Scheiterhaufens, nicht von feiner Ueberzeu— 
gung; ein Verwandter unſers Bundes vielleicht, 
zwiefach uns drum ein liebes Vorbild, hörte er ruhig— 
lächelnd des Frankenkönigs Drohungen, und huldigte 
der Wahrheit im gräßlichen Flammentode.“ — So 
ſprach Luther laut ſeines Glaubens Wort von den 
Trabanten des Kaiſers umringt, mit der Mönche 


* Auton's Verſuch einer Geſchichte des Tempelherrn-Ordens. 
1781. S. 311. 
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Giftbecher und der Biſchöfe Schwert verfolgt, und 
ſang ſein Apoſtellied: „Eine feſte Burg iſt unſer 
Gott!“ der Morgenſonne entgegen. — 

Wahrhaftigkeit iſt der Schild, der auch den 
Schwächſten ſtark macht und nie verläßt; ſie zwingt 
auch dem Feinde Achtung ab; ihr Bewußtſeyn bettet 
das Sterbelager weich, und ſie beleuchtet dem Ster— 
benden eine ſchönere Flur jenſeit des Aſchenkruges. 

Flieht den Betrug, meine Brüder, und Ihr 
habt das Paradies der Menſchheit mit der ſtärkſten 
Mauer umbauet, und der Engel des Vertrauens 
macht die ganze Welt zu einer Mauerkette! Fliehet 
die Schmeichelei, die Mutter der Eitelkeit und 
Selbſtſucht! Wem ich ſchmeichle, den halte ich für 
etwas Niedriges und Schlechtes; wem ich Wahrheit 
ſage, den achte ich, achte ihn gerade mehr, je ſchärfer 
ihm die Wahrheit klingt. Erkennet das Verdienſt, 
aber ehret es männlich durch Handdruck und deutſches 
Wort, nicht durch Hymne und Götzen-Opfer, dann 
ſichert Ihr den Namen unſers Volkes, dann wird, 
wenn auch kein Deutſchland mehr genannt wird, die 
alte Rede: Treu wie ein Deutſcher! ewig bleiben 
und tönen bei den Nachbarn jenſeit des Rheins und 
der Meere! — — 


* 
— 5 


Aber ſchweſterlich reihet ſich an die Wahrhaftig— 
keit eine zweite Perle, ohne die des Mannes Würde 
glanzlos wird, fie iſt: Einheit des Characters 
und Beſtimmtheit des Willens. 
Blumenhagens geſammelte Werke. XXI. Bd. 15 
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Vom Verſtande geführt, vom Gefühle gewarnt, 
zeichne ſich der Mann an der Gränze der Jünglings— 
jahre ein Geſetzbuch des Lebens, und eine höhere 
Ahnung und das richtende Gewiſſen ſetze das Siegel 
unter die Sinais-Tafel ſeiner Grundſätze. Was er 
ſich ſelbſt vorſchrieb, ſey ihm Norm bis zum Grabe; 
was er will, wolle er ganz; folgerecht handelt der 
Mann, nur der Schwächling ſchwankt, ein Rohr am 
Seegeſtade im Winde, und zittert in halbvollendeter 
That, wenn ein Hinderniß ihm entgegen tritt. 

Ein Beiſpiel nur von Einheit des Charakters, 
ſchauderhaft-groß, aber unverlöſchlich in der Weltge— 
ſchichte! — — 8 

Kennt Ihr den hohen, blaſſen Mann mit der 
ſchwarzen Augbraun und den düſtern Stirnfalten 
ſitzend auf dem Richtſtuhle?“ — Es iſt der ältere 
Brutus, der Conſul Roms, um ihn auf weitem 
Markte in dichten Haufen ſein Volk, ſchweigend, in 
ſtarrer Erwartung an feinem ernſten, kalt-düſtern 
Geſichte hangend. Vor ihm ſtehen ſeine beiden 
Söhne, als Hochverräther der Republik, als Freunde 
der Tyrannen angeklagt. Unverwerfliche Zeugen, ihr 
eigen Bekenntniß machen die Schuld gewiß. Ohne 
Zittern, ohne einen Zug von Unentſchloſſenheit im 
Männerantlitze erhebt ſich der Vater; — Tod! iſt 
ſein Wort, und ein Schrei des Entſetzens tönet im 
Volke! Lautlos ſieht er den Rücken ſeiner Lieblinge 
durch die Lictoren zergeiſſelt! Lautlos und feſtſtehend 


* Livii historiarum libr. II. cap. V. 
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auf der Richterbühne ſieht er unter dem Beile die 
Häupter feiner Erſtgeborenen fallen; er war früher 
Römer als Vater; ſeine Richterpflicht gilt mehr als 
ein Sohneskuß, und erſt an dem einſamen Hausaltar 
ſinkt er ſchmerzlich nieder, und nur dem Gotte zeigt 
er das zerriſſene Herz. — Schaudernd wenden wir 
uns vielleicht ab von dem Bilde des ſteinernen Re— 
publikaners, aber wir müſſen ihn Mann nennen, 
denn er beſtand auf der härteſten Probe. — Ho ſch— 
herzig muß der Mann ſeyn, nie muß er ſchwanken, 
wenn fremder Wille oder Schickſal ihm anſinnen 
mag, ſich oder ſeine Verhältniſſe unter ihren Werth 
herabzuſetzen, ſchnell mit Feſtigkeit und Würde be— 
ſtimme er ſeinen Entſchluß. Mag die Gewalt uns 
erdrücken, den Willen kann ſie nicht feſſeln, zähmen 
und einkerkern; ein freies Kind der Natur duldet er 
keinen Zaum, kein Gebiß; eine Eiche ſteht er, die 
der Blitz zerſplittern, zerſtören, aber nicht zu entwurs 
zeln vermag. — 

Die Geſchichte unſerer Zeit zeigt uns ein Volk, 
das drei Male ſeinen Charakter tauſchte, das Väter 
und Weib und Kind und Wohlſtand und Eigenthum 
aus Charakterloſigkeit hinopferte und nichts gewann 
als — das Alte. Das Urtheil über daſſelbe ſteht in 
jedes Mannes Herzen. — 

— Gerechtigkeit! laß mich dich nennen mit 
der heiligen Zahl der Maurerei, als die dritte 
der Männertugenden! du biſt die theuerſte, werth— 
vollſte unter den Vatergaben des großen Weltbau— 
meiſters, da der Menſch im Gerechtſeyn ſich ihm am 
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meiſten nachbilden kann; denn unter allen feinen 
göttlichen Eigenſchaften, unter allen Theilen feines 
unbegreiflichen Weſens biſt du die Leuchtendſte, die 
am hellſten Erkannte vom ſchwachen Auge des kurz— 
ſichtigen Menſchgeborenen! 

Aber nicht dich rufe ich zur Führerin des Mar: 
nes, ſtrenge, kalte Geſtalt mit verbundenen Augen 
und dem zweiſchneidigen Schwerte! Nein, die menſch— 
liche, die Gerechtigkeit der Liebe und des Mitleids 
ſteht vor meiner Seele. — 

Streng richte der Mann über ſich ſelbſt und 
ſeine eigenen Fehler, denn nur ſolche Strenge führt 
ihn der Vollendung entgegen; aber milde Nachſicht 
für fremde Gebrechlichkeit wohne in ſeinem Herzen. — 

„Jeder Menſch hat eine Regenecke“ feines 
Lebens, aus welcher ihm das böſe Wetter nachzieht.“ 
— Jeder hat eine Stelle der Schwäche, wo ihn das 
Schickſal und der Lüſte Verführung zu faſſen vermag. 
Rein geboren ſind wenige; rein gebliebene ſind Phö— 
nixe, die nicht der Erde angehörten, blutloſe Weſen 
ohne Sinne, Salamander im Feuer, die ihre Kälte 
unverletzt ließ. Im Getümmel des Lebens, gelockt 
in die bunten, blühenden Labyrinthe der Leidenſchaf— 
ten, ohne Warner, ohne Führer, wallend das Blut, 
getäuſcht durch der Phantaſie roſige Träume ſtrauchelt 
der Menſch, fällt, füblt die Wunde, und erhebt ſich 
ſtark; vergiß den Schmerz, de, aufs Neue, 
fällt auf's Neue. 


Jean Paul. 
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O dann richtet nicht gleich, urthelt nicht gleich 
ab über den Gefallenen! Reicht ihm die Hand; be: 
ſiegt feine Sinne durch des Verſtandes kräftige Be— 
redtſamkeit; zeigt ihm des Leichtſinns oft ſchreckliche 
Folge, die Feuersbrunſt durch ein verſäumtes Fünk⸗ 
chen entflammt; pflegt und weckt das Gute in ihm 
durch Bruderliebe; läutert und ſtillet ſein ſiedendes 
Blut durch Beſchäftigung und Wohlthätigkeit und 
der Freundſchaft reine Freuden! 

Eine dem Guten gewonnene Seele iſt ein ge⸗ 
fundener Goldſchatz; und verſtießet Ihr den Unge— 
warnten, verdammtet Ihr den Verlaſſenen, tiefer 
ſänke er vielleicht, unerrettbar dann, und ein Teufel 
der Menſchheit wäre vielleicht vollendet durch Eure 
Schuld! — 

Nur das ganz Schlechte, das grundaus Verdor— 
bene, die gemeine, vergiftete Seele ſey in den Staub 
getreten, in den Schmutz des profanen Alltagslebens, 
wo ihr Platz iſt. Fern von dem bleichen, ſich ſelbſt 
verzehrenden Neide, fern von ſchleichender Schmäh⸗ 
ſucht mit dem verdeckten Giftbecher, frei von wildem, 
mordbrenneriſch wüthendem Brüderhaſſe, ehrt der 
echte Mann alles Schöne und Edle ſelbſt am Feinde, 
würdigt ohne Egoismus jedes Verdienſt, und freuet 
ſich des Guten, denn nur das will er. — Immer blieb 
das deutſche Volk vorurtheilsfrei, huldigend fremdem 
wie einheimiſchem Verdienſte; die Geſchichte nennt 
es drum das gerechteſte Volk, und wir können 
ſtolzer ſeyn auf dieſen Namen wie auf Siegesſäulen, 
Trophäen beraubter Völker und Triumphbögen. — 
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Welchen Maurer aber dürfte ich wohl erſt an das 
größte Vorbild erinnern in der Gerechtigkeit, an den 
Mann, von dem unſer Bund ſich nennt, deſſen Tag 
unſer höchſter Feſttag iſt, Johannis den Täufer? — 
Das Volk der Juden vergötterte ihn und ſeine Leh— 
ren, und wallfahrtete zu ihm in die Wüſte. Er aber 
ſprach demüthig: Es wird einer nach mir erſcheinen, 
dem ich nicht werth bin, die Schuhe zu tragen! — 
und Jeſus ſagte drum ſpäter von ihm: Ich ſage 
Euch, keiner vom Weibe geboren wird kommen, der 
größer ſey als Johannis der Täufer! — 

Herrlicher, ſtrenger, gerechter Mann, dein Bild 
throne immer in Oſten über den Altären unſerer 
Hallen! Ein reiner Meiſter wareſt du, würdig des 
Winkelmaaßes, denn rechtwinkelicht war dein Wan— 
del, Pflicht und Recht dir der Zweck deines Daſeyns! 
Wahrheit ſprachſt du vor dem Throne des Tyrannen, 
darum fiel dein heiliges Haupt in die Schüſſel der 
tanzenden Buhlerin; aber dein ſpritzendes Blut weihete 
deine Jünger für alle deine Tugenden auf ewig! — — 

Auch uns weihete es. Auch wir haben Theil 
daran, und, wie neben ihm, ſtehe Muth und 
Stolz neben uns in jeder ſchwarzen Schickſalsſtunde, 
Muth und Stolz, welche des Mannes Würde 
vollenden und ſchirmen! — 

— „Muth iſt ruhige Beſonnenheit im Leben, 
Verachtung des Schlechten ohne Rückſicht auf Opfe— 
rung, auf Ruhm und Glück im edlen Kampfe für 
Wahrheit.“ * 


„C. M. Arndt im G. d. 3. 
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„Stolz ift das Bewußtſeyn eigenen Werthes, 
ohne Beugung und Erniedrigung gezeigt und ausge— 
ſprochen.“ — Kann auch die Einzelheit nicht ſtehen 
im Sturme der Tauſende, das eigene Weſen, die 
Ehre des Hauſes, die Unbeflecktheit ſeiner Schwelle 
kann der Mann vertheidigen; und lieber todt, als 
Sklav in dieſem Sinne! 

Vier Namen ſchreibe ich hier noch in unſere Er— 
innerung: den muthigen Moſes vor dem allmächtigen 
Herrſcher Aegyptens ſtehend, Freiheit fordernd für 
ſein Volk, drohend mit dem Zorne ſeines Gottes; 
den braven Winkelrieth in der Schlacht um Schweizer— 
glück, wie er den Seinen zuruft: Sorgt für mein 
Weib und Kind! die Speere der öſterreichiſchen Pau— 
zermänner umfaßt, in ſeine Bruſt drückt, und ſeinen 
Landsleuten eine Bahn öffnet in die Eiſenmauer der 
Unterjocher; den Herzog Heinrich Leo von Braun— 
ſchweig, den unerſchrockenen Vertheidiger ſeiner Für— 
ſtenrechte gegen Kaifer und Reich; und Guſtav 
Adolph, den edelſten Mann der neuern Zeit, ihn, der 
muthig mit einem kleinen Heere dem ganzen Europa 
die Kultur, das Licht erkämpfte, welches jetzt unſere 
Tröſtung iſt im großen Ruine, der des Jeſuitismus 
dunkle Gewitter zerriß, welche neue Nacht für die 
Welt droheten, und der ſeinen Glauben bei Lützen 
mit dem ſchönen Heldentode beſiegelte. — — Maͤnner 
waren ſie alle, vollendete Männer, drum ſind ihre 
Namen unvergeßlich geblieben, indeß Millionen ver: 
ſanken im Ozeane der Zeit; als Männer ſtehen ſie 
da, denn ſie kannten etwas Höheres als die Gefahr 
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und den Tod; fie wußten was des Mannes höchſte 
Pflicht war, und erhielten ihre Würde fleckenlos 
und ohne Narbe. — 


„ 


Da haben Sie, m. Br., das Bild des vollen— 
deten Mannes in ſeiner ganzen Glorie und Majeſtät, 
durch Beiſpiele aus der Wirklichkeit Ihrer Phantaſie 
lebendig und farbereich eingedrückt. Laſſen Sie mich 
jetzt mit wenigen Pinſelſtrichen das Gegenbild dar- 
ſtellen. 


Von ſeiner eigenen Gemeinheit zur ſchmutzigen 
Erde gezogen und niedergedrückt geht der Schwäch— 
ling, der Alltagsmann durch das Leben. Für Geiſtes— 
größe und Seelenhoheit fehlt feinem Maulwurfsauge 
die Kraft; er kennt ſie nicht; das Schöne, das 
Große im geiſtigen Leben iſt nichts für ihn, denn es 
gibt ſeinen ſtumpfen Sinnen keinen Genuß, es 
bringt nichts auf feine Tafel und in die Münze-wie— 
gende Hand. Sinnengenuß, Wohlleben, Gemäch— 
lichkeit, das ſind ihm Genien ſeines Lebens. Das 
Gute gilt ihm nichts, denn es fordert Opfer, und 
fein Nutzen erſcheint oft fo fpät. Leichter hilft ihm 
die Selbſtſucht, die Lüge, und ſeine Feigheit und 
ſein Geitz finden bei dieſen früher ihre Rechnung. 
Zu geiſtesarm für Gedankenſchöpfung, zu gemächlich 
und egoiſtiſch für die That, hält er ſich an das Wort. 
Schwatzen iſt ſein Element; ſchwatzen iſt das einzige 
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was mit dem Schlafe, dem Glücksſpiele, und den 
Lüſten des Bechers und der Tafel ihm Freude gibt. 
Mag ſein unbedachtes Geſchwätz das Vertrauen des 
Freundes beleidigen, mag es Familienbande zer⸗ 
reißen, Bürgerglück, guten Namen und fremde Ehre 
zernichten, er muß ſchwatzen; was kümmert's ihn! 
— O Ihr warnenden Götter des Stillſchweigens, 
du Horus und Harpokrates, warum ſtehen Eure 
Bildſäulen nicht mehr auf jeder Schwelle unter den 
Hausgöttern! — 

O flieht den Schwätzer, m. Br.! Er iſt der 
wahre Meuchelmörder, denn das Wort tödtet mehr 
als Dolch und Arſenik, und kein Balſam, kein Oel 
bindet und hält des einmal Ausgeſprochenen tödtende 
Wirkung auf. Fort aus dem Kreiſe der Männer 
mit dem Schwätzer! Er kann nichts ernſtlich wollen; 
zu den plappernden Geſellſchaften der Weiber gehört 
er; fordert das gemeine Wohl von ihm kräftige That 
und Opfer, ſo zieht er ſicher ſchnell ſich zurück, denn 
er könnte das Bischen Habe verlieren, was Lüge 
und Trug ihm ſo mühſam gewann. — — 


Niederſchlagend und bös iſt die Ueberzeugung, 
aber ſie iſt Wahrheit, daß mehr als die Hälfte der 
Männer dieſem Zerrbilde gleichen. Auch die Beſſern 
werden oft hingeriſſen von der Verzweiflung des 
Augenblicks und dem Beiſpiele. — Das Schlechte, 
das Thörichte und Alberne herrſchet, und freuet ſich 
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im Wohlleben; was hilft Schönes und Gutes? 
„Dem Narrenkönige gehört die Welt!“* 
— Was foll Patriotismus? Wir haben kein Vater— 
land mehr! ſo ſpricht die Stimme des Haufens. — — 


Der Menſchheit gehört der Maurer; die Welt 
iſt ſeine Heimath; auch drauſſen in der fremden 
Ferne leben ſeine Brüder. Aber iſt das Land der 
Väter auch namenlos geworden, hat die Willkühr es 
getheilt, gibt es kein deutſches Volk mehr, doch 
bleibt uns unſer deutſches Vaterland auch un- 
verloren. 


Kann die Gewalt die Erinnerung vernichten und 
die Liebe? — Die Flur, wo unſere Jugendſpiele 
blühten, die Flur, wo die Gräber unſerer Lieben 
grünen, wird uns immer gleich heilig und theuer 
ſeyn. Dieſe Erde iſt uns verwandt; in den Blumen 
dieſer Grabhügel reden unſere Väter, reden unſere 
früh geſtorbenen Kleinen mit uns, und dieſe heiligen 
Stätten zieben uns feſt an ſich, und fordern unſern 
Schutz gegen fremde Entweihung. In uns iſt der 
Deutſchheit Heimath; in unſerm Blute fließt der 
Väter deutſche Ehrlichkeit und Treue, und das tiefſte 
Gefühl des Herzens fordert uns auf, dieſes Kleinod 
zu bewahren im Sturme der Zeit, und es den Enkeln 
zu überliefern. Nicht die gewonnenen Schlachten, 


» Des ſterbenden Talbot's letzte Worte in Schiller's Jungfrau 
von Orleans; der Aberglaube und Aberwitz ſein gemeinter 
Narrenkonig. 
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nicht die eroberten Landesſtriche machen ein Volk 
groß; Wahrheit, Gerechtigkeit, geiſtige Kultur und 
Mäßigung beſtimmen den Werth der Nationen, und 
Einheit allein iſt der Stärke Mutter. 


Nur unverletzte Männerwürde, m. Br., erhält 
uns die Achtung unſerer Gattinnen, unſerer Kinder; 
nur ſie trägt unſern Namen den Enkeln zu. — Hoch 
über dem Alltäglichen, hoch über der Menſchheit 
ſtehen unſere Tempel auf ſicheren Hügeln. Wenn 
die ſüdliche Meeresfluth, die Alles zu verſchlingen 
droht, über die ganze Erde hinbrauſet, unſere Hügel 
überfluthet ſie nicht, unſer Licht erlöſchet ſie nicht, 
denn nicht irdiſcher Natur iſt ſeine Flamme. In 
unſern Kreis rette ſich darum das Hohe und Schöne; 
wir wollen es hegen und der Nachwelt das unver— 
ſehrte Palladium überliefern. 


Drei Schweizer ſchlugen ihre Hände im Rüttli 
zuſammen für Freiheit und Recht, und nach wenig 
Jahren tönte von jeder Alpe das Freiheitslied. — 
Sieben Männer in vollem Sinne des Wortes ſind 
Schutz genng für Wahrheit und deutſche Treue! 
Wenn der Geiſt der Zeit ſie vertrieb, und wilde 
Sittenloſigkeit und ſpöttelnde Leichtfertigkeit ſie zer— 
trat, dann finde der Enkel ſie unverletzt und in erſter 
Reinheit zwiſchen dem Winkelmaaße und dem Zirkel, 
und die Opfer, die wir vielleicht brachten, mögen 
den Nachkommen Segen geben, und uns die heiligſte 
Freude bereiten, wenn wir, näherſtehend dem großen 
Baumeiſter, oben, vom ſchönen Bauplatze herab— 
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ſchauen auf des Domes glänzende Kuppel, den unfere 
Kinder auf den Grund baueten, welchen unſere ver— 
ketteten Hände in den heiligen Boden ſenkten. — 


Anmerkung. Der Berfaffer ſprach dieſe Rede am 
7. November 5811. in ſeiner Loge, zu einer Zeit, wo die 
weſtphäliſche Polizei ihr großes Treibjagen hielt. Ein 
weſtphaͤliſcher Oberoffizier, damals Aufſeher der Loge, ver— 
wies ihm nachher die Unbeſonnenheit, ſolche Worte frei 
und frank geſprochen zu haben und drohte im ähnlichen 
Falle, mit dem Hammer Stillſchweigen zu gebieten. 

Der große Meiſter bewachte des Nedners Haupt, kein 
Iſcharioth war unter den Hörern, und er blieb mit einer 
Reife nach Caſſel oder Magdeburg verfchont. — 


Johannes Baptiſta. 


Eine maureriſche Rede für das große Vundesfeſt. 


Gern weilt der Menſchliche, wo Menſchen ſich 
ſammeln, vereint eine große, innige Empfindung 
auszuſprechen und zu feiern, ſey es eine lächelnde 
Freude, ſey es ein tiefer Schmerz, oder heiliger 
Dank, oder eine milde Erinnerung. Gern ſchließt 
ſich der Einzelne an eine feſtlich verſammelte Menge, 
denn Geſelligkeit iſt die Pflegemutter des Menſchen— 
geſchlechts. Verkettet mit tauſend verwandten Em— 
pfindungen erhöht ſich das einzelne Gefühl tauſendfach, 
wie Meereswoge auf Meereswoge ſteigend zum ſtür— 
menden Waſſergebirge wird, und wenn auch die Ein— 
zelheit in der großen Maſſe verſchwindet, doch fühlt 
ſich der Einzelne in ihr gehobener und glänzender. 

Der Menſch gehört der Menſchheit, gehört dem Gan— 
zen, dem Allgemeinen. Er lebt nicht allein in ſeiner ein— 
ſamen Gegenwart. Die Vergangenheit mit 
ihren Todten iſt ſeine Lehrerin; für das Künftige 
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ſäet er, pflanzt er, bauet er, auch wenn er nicht 
wollte, auch wenn ſeine Trägheit kommender Zeit 
vergäße. Der Menſch, wo er auch ſtehen mag im 
Leben, fühlt inſtinktartig feine Schwäche als Einzel: 
weſen; jede ſeiner Umgebungen, jede Minute ſeines 
Daſeyns erinnert ihn daran, drum ſchließt er ſich gern 
an das verwandte, gleichfühlende Geſchöpf, drum 
feiert ſelbſt der Egoiſt gern die Feſttage feines Ge— 
ſchlechts in der Mitte deſſelben, weil die langen ein— 
ſamen Stunden der Krankheit, weil die Foltertage 
der Noth ihn mahnten, daß er nur ein wirbelndes 
Sonnenſtäubchen iſt im einigen Kettentanze der 
Weſen und Welten. 

Wenn man am Oſtermorgen hinaustritt auf die 
Frühlingsflur; wenn das flammende Roth im Oſten 
die Nebel theilt und mit ihm das langſam ſchwebende 
Morgenlied der Poſaunen des Stadtthurms die 
Schläfer weckt zur Glaubensfeier; wenn nun Alles 
erwacht in Stadt und Dorf; nun die Glocken alle 
tönen, und in des Domes dumpfes, ernſtes Geläute 
der Dörfer freundlichhelleres Glockenlied ſich mengt; 
wenn nun die Gemeinden zuſammenſtrömen, lange 
Züge feſtlich gekleideter Landleute die ſchmalen Fuß⸗ 
ſteige der Felder herabziehen, und der Gedanke: 
Chriſt iſt auferſtanden! das Grab behielt ihn nicht, 
den Göttlichen! aus tauſend Augen blickt; wer würde 
nicht mit fortgeriſſen in kindlich-gläubiger Freude, 
und zöge zum Feſte der Unſterblichkeit gern 
mit in das geſchmücktere Gotteshaus? — 

Wenn der Schlachtdonner verann, und nun ein 


239 


edler Fürſt vom ſchäumenden Roſſe ſich herabwirft, 
zu beugen ſeine Knie in den blutigen Sand vor dem 
Geber des Siegs und der Freiheit, wenn um ihn 
nun ſeine Blut und Wunden bedeckten Legionen, 
eben noch Würgethiere, niederknien auf's Leichenbe— 
deckte Feld wie ihr hoher Führer, und die unabſeh— 
bare Reihe mit enthelmten Häuptern in Todesſtille 
dem Herrn der Heerſchaaren Dank bringt für das 
glorreiche Tagewerk und die Rettung der guten 
Sache; wo bliebe da ein nahes Menſchenherz unbe— 
wegt, und beugte nicht auch die Stirn vor der All— 
macht des Führers der Geiſter, der auch unter dem 
Panzer das Menſchenherz menſchlich erhält, und die 
Friedenslinie nur mit Blut begeußt, damit ſie höher 
ſchieße und ſchönere Blumenglocken trage! — 


Freudig und geöffnetern Herzens ſchließen auch wir 
uns drum heute dichter zuſammen. Unſer Bundes— 
tag, das Feſt unſers Glaubens ruft uns, eines 
Glaubens, welcher der Menſchliche heißen darf, 
weil er den Unterſchied der Völker, der Meinungen 
nicht kennt, ünd wie der Samariter für jede Wunde 
Oel hat, die er bluten ſieht, bete das Herz der blu— 
tenden Bruſt zum Allah, Jehovah oder zum Brama. 


Gefüllter ſind unſere Hallen; Jeder der den 
Handdruck der Weihe empfing, ſammelt ſich um die 
heiligen Säulen, ſich auf's Neue Erhebung zu ge— 
winnen und Frohſinn und Troſt in dem Gefühle der 
weiten Bruderliebe, in dem Gedanken des großen 
Brudervereines, der Roſen- und Diſteln-Kränze 
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brüderlich theilt, und wechſelnd ſich leichtert das Leid 
und mittheilt die Freude. 

Und wo iſt ein Feſttag größer und erhebender 
als der unſrige? Wir feiern heute das Feſt der Wahr: 
heit in dem Andenken eines Mannes der Vorwelt, 
welcher alle die Tugenden beſaß, die der Wahrheits— 
forſcher, der Wahrheitslehrer haben muß, und wel— 
cher darum von den erſten Prieſtern unſers Glaubens 
an die Spitze unſerer Meiſterreihe geſtellt wurde, den 
jüngern Brüdern als Vorbild zu dienen im Beginnen 
der thatenreichen Bahn, die ältern Brüder als Freund 
zu ſtärken und zu geleiten im Streben nach reiner 
Weisheit und ſchleierloſer Erkenntniß. 

Und nicht wir, die wir in dieſer Halle uns zur 
Bruderkette verknüpfen, feiern allein dieſes Erinne— 
rungsfeſt. Nein, ſo weit ſittliche und geiſtige Kul— 
tur ihre blühenden Staaten ausbreitete, von den Palm— 
hainen des Orients bis zu den Nebelbergen weſtlicher 
Inſeln, bis zu den ewigen Schneefluren des Nordens 
ſind in dieſer Stunde Tauſende verſammelt mit dem: 
ſelben Gefühle, mit denſel ben heißen Entſchlüſ— 
ſen, zu forſchen mit Kraft nach Wahrheit, zu käm— 
pfen den Seelenkampf für Recht und Menſchheit, 
und über Alpenfirnen, über ſtürmende Meere, über 
unabſehbare Wüſten hin reichen ſich überall die Söhne 
der Wittwe die reine Maurerhand entgegen, und 
der kräftige, vertrauende Weihegruß: „J“ * , 
das heißt: „Er wird feſt ſetzen!“ - ſmuntert 


*Baumgarten's allgemeine Weltgeſchichte. 1746. zr Theil S. 375. 
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die Brüder wechſelſeitig auf zur Arbeit am Bau der 
Gottesſtadt. 
Welch ein erhebenber Gedanke, mit ſo vielen 


Tauſenden, mit ſo vielen der auserleſenſten, der 


Beſten ſeines Geſchlechts in Einer Empfindung ſich 
zu einigen, ihnen Allen anzugehören, unter ihrer 


brüderlichen Obhut, unter ihrer väterlichen Aufſicht 


und Warnung den unſichern, dunkeln Lebens pfad 
ſicher, geſtützt und im Lichte zu gehen! 


O meine Brüder, wenn unſer Orden nicht 
ſchlummert, wenn er das belebende Feuer der Bru— 
derliebe, der Wohlthätigkeit nimmer erlöſchen läßt, 
wenn das heilige Licht, welches ihm in jeder Frühe 
neu in Oſten aufgeht, beſtändig einem arbeitenden, 
fleckenloſen Bunde leuchtet, der ohne Eigenliebe 
nur das Vorurtheil bekämpft und der Wahrheit opfert, 
dann iſt unſer Bundesfeſt ein Feſt der ganzen Menſch— 
heit, und freudiger, ſtolzer noch können wir es 
feiern, denn wir ſind der Menſchheit Erwählte, ihre 
Prieſter, erleſen am Tage der Feier für ſie Dank zu 
bringen dem großen Weltgeiſte, wir ſind ihre Heroen, 
ihre Panzermänner, wenn der Kampf beginnet gegen 
den Trug und das Schlechte. — — 

Aber wer iſt der Mann, von dem dieſer Tag ſich 
nennet, wer der Erwählte unter den Meiſtern, deſſen 
Gedächtniß dieſe Tauſende feiern durch ernſtes Nach— 
denken, durch frohe Geſelligkeit? — (1.) Zwei Män- 
ner, beide würdig, ſtreiten noch in der Freimaurerei 
um die Ehre dieſes Feiertages, Johannes der Evan— 
geliſt und Johannes der Täufer. Nur eine geringere 
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Anzahl unſerer Brüder ſtellen Johannes den Evange— 
liſten, den ſanften, blondlockigen Jünger Jeſu, an 
die Spitze ihrer Meiſter, obgleich der milde, tief— 
denkende Mann dieſes hohen Platzes nicht unwerth 
erſcheint. Durch die innigſte, reinſte, ſtärkſte Bru— 
derliebe an ſeinen hohen Freund und Lehrer gekettet, 
gibt er uns ein Beiſpiel der herrlichſten Treue, denn 
er verläßt und verläugnet den Geliebten auch da nicht, 
als alle die Seinen, ſelbſt der heroiſche, muthige 
Petrus, ihn verlaſſen; neben ſeinem Jeſus ſteht er, 
als der Meiſter des Glaubens die blutige Kreuzes— 
fahne auf den Gipfeln des vollendeten Rieſengebäudes 
aufſteckt; nicht der Schmach, nicht der Verfolgung 
achtet er, empfängt von dem Sterbenden das ſchönſte 
Vermächtniß, die ſchutzloſe, jammernde Mutter, und 
weihet ſein langes Leben nur der Verbreitung der 
herrlichen Lehren des entſchwundenen Freundes, 
weihet ſein Leben auch in der Verbannung auf die 
einſame Inſel Pathmos nur der Wahrheit und ſeinen 
Brüdern. O wer erkennte den Meiſter des Bundes 
nicht willig in ihm, wenn er ihn (Ev. Joh. I, 4. 5.) 
reden hört: „Das Leben iſt das Licht der Menſchen; 
und das Licht ſcheinet in der Finſterniß, aber die in 
der Finſterniß haben es nicht begriffen. Wer da 
ſaget, er ſey im Lichte, und haſſet ſeinen Bruder, 
der iſt noch in der Finſterniß.“ — — — (2) C. 
Epiſt. Joh. II, 9.) 

Doch die Mehrzahl der Brüder unſers Ordens, 
und mit ihnen auch wir, nennen den ältern Johan— 
nes, den Täufer, als den Held dieſes Tages. Kräftiger 
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ſteht der rauhe, ernſte Mann ſchutzlos, einſam in 
der Mitternacht ſeines verblendeten Volks. Er ſelbſt 
iſt ſich Führer; er ſelbſt ein einſamer Kämpfer, um— 
ringt von dem unzählbaren Heere der Vorurtheile 
und Irrthümer; mit mächtiger Hand entzündet er, 
ein zweiter Prometheus, die erſte Fackel am Geſtirn 
des Himmels, und entflammt ſich und ſeinem Volke 
das erſte Licht in langen, ſchwarzen Dunkel. 

Wem kann es gleichgültig ſeyn, den Mann ge— 
nau zu kennen, dem der heiligſte Tag eines ſo großen 
Bundes gehört, dem die erſten Lenker und Ordner 
der Regeln und Myſterien einen ſo hohen Meiſter— 
platz ſchenkten, wenn auch uns erſt ein tieferer Blick 
hinter den Vorhang dieſer Myſterien, ein höherer 
Grad der Erkenntniß uns erſt deuten wird, warum 
grade Er dieſen Platz bekam. Waren vielleicht jene 
Ritter des heiligen Johannes zu Jeruſalem, die zur 
Krankenpflege die weiße Schürze, zum Schutze armer 
und frommer Pilger Schwert und Panzer umgürte— 
ten, waren ſie vielleicht Verwandte und Brüder der 
Freimaurer, und hingen auf die Bruſt derſelben das 
Bild ihres kraftvollen Schutzpatrons? — Waren 
vielleicht unſers Bundes Urahnen jene Anachoreten * 
der Wüſte, jene verfolgten Prieſter des erſten Chri— 
ſtenthums, die in Katakomben und Felshöhlen 
ſich bargen, um ihren tigergleichen Brüdern zu ent— 
kommen, ein Johannesleben führten, und ſo den 
Mann, welchem fie nachlebten, deſſen Vorbild fie jo 
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gut geleitet hatte im ſtürmiſchen Erdendaſeyn, auch als 
Beiſpiel den Enkeln im Bunde anbefahlen und prieſen? 
Und wenn auch beides nicht; wo konnten die erſten 
Freimaurer ein herrlicheres Beiſpiel maureriſchen Sin— 
nes und ächt maureriſchen Lebens finden, wo in der 
ganzen Geſchichte der Menſchen einen Mann, deſſen 
Thun mächtiger und heller ausſprach, was der Mau— 
rer ſeyn ſoll, und ſeyn muß? — Doch kein Vorwitz 
reiße das heilige Tuch zu frühe von dem Reißbrett 
der Meiſter; würdig befunden wird auch der Lehr— 
ling, auch der Geſelle nach den Dienſtjahren dem 
Altarbilde dieſes Feſttags näher treten, und es deut— 
licher ſchauen, und erkennen feine Myſterie. (8.) 
Doch laſſen Sie uns auch die Lehrlingswerkſtatt ſo 
hell erleuchten als möglich. 

Der Geſchäftsmann, der thätige Bürger kann 
ſich weniger kümmern um die Geſchichte der Vorzeit, 
und das Leben unſers Johannes ſchwebt ihm vielleicht 
nur vor wie ein Bibelbild aus den Knabenjahren. 
Ich fordere Sie drum auf, meine Brüder, dem 
kurzen und ſo reichen Leben dieſes hehren Meiſters 
eine Betrachtung zu weihen, um dadurch lebendiger, 
farbereicher ſein Andenken in uns zu erneuen und zu 
erhalten, um mit vollern Herzen ſeinen Tag zu feiern, 
mit kräftigern Entſchlüſſen ſein Bild über dem Haus— 
altar zu befeſtigen, wo der junge Morgen uns beten 
ſieht für die Unſrigen und für das Heil des neuen 
Tages. — 

Jede Religionsſekte hat für ihre Feſttage be— 
ſtimmte, geweihete Gebete und Erinnerungen, Evan— 
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gelien, frohe Verkündigungen. Koran, Talmud und 
Bibel ſchmücken jeden Feſttag der Völker mit Weihe— 
ſprüchen und Vorbildern. Und iſt Freimaurerei nicht 
auch Gottesverehrung, reinere Gottesverehrung, frei 
vom Sektengeiſte und poſitivem Glauben? — Kann 
der große Regent der Himmel und Welten irgend 
eine Anbetung lieber ſchauen, als die, welche durch 
Streben nach Wahrheit, durch Förderung des Guten, 
durch Wohlthätigkeit und Bruderliebe Menſchenglück 
befeſtigt? Warum haben denn die Feſttage unſers 
Bundes keine Evangelia, keine feſten Punkte des 
Nachdenkens und der Lehre? 

Doch dieſer, unſer höchſter Feſttag, hat ein Sol— 
ches, und ein Gehaltvolles. Widmen Sie, meine 
Brüder, mit mir demſelben einige ruhige Momente; 
denn alſo lauket 


das Evangelium der Freimaurerei am 
Bundes tage: 


1) Tief geſunken war ſchon das Volk Gottes von 
der reinen Einfachheit ſeiner Religion unter perſi— 
ſcher und ſyriſcher Tyrannei, als das römiſche 
Schwert ganz Kleinafien bezwang. Abgötterei, Vor: 
urtheile und Irrthum befleckten den ſchönen Glauben 
der Abrahamiten, und Laſter und Gräuel umgaben 
Salomo's heiliges Gotteshaus. 

2) Da lebte fromm und ſtill, als Cäſar Augu— 
ſtus ſein Zepter über die halbe Welt ſtreckte, und 
Vierfürſten in ſeinem Namen herrſchten in Paläſtina, 
fromm und ſtill lebte da in den Mauern Jeruſalems 
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Zacharias, prieſterlichen Stammes, mit feinem 
Weibe Eliſabeth, aus den Töchtern Arons, ſtill und 
fromm im Glauben Moſes, des weiſeſten unter den 
Vätern. 

5) Untadelich gingen fie beide vor Gott, und 
waren beide betagt, aber unfruchtbar war ihre fromme 
Liebe und ohne Segen. 

4) Da begab ſich's, daß Zacharias zum Tempel 
ging, zu räuchern am Altar, und alles Volk lag 
drauſſen betend nach dem Geſetz. 

5) Und ſiehe! da ſah er ein Geſicht, und es er— 
ſchien ihm ein Ueberirdiſcher zur Rechten des Altars, 
und eine Stimme verhieß ihm einen Sohn, und be— 
fahl ihm, denſelben zu nennen mit dem Namen: 
Johannes! 

6) Aber des Prieſters Herz füllten Furcht und 
Zweifel, und er verlangte ein Zeichen der Wahrheit 
dieſer Verheiſſung. | 

7) Da ſprach der Ueberirdiſche: „Groß wird dein 
Sohn ſeyn vor Gott, und wird die Ungläubigen füh— 
ren zur Klugheit, zuzurichten dem Herrn ein berei— 
tet Volk. Du aber ſollſt verſtummen und nicht reden 
können bis auf den Tag, da dies geſchehen wird, als 
Zeichen, daß du nicht geglaubet haſt der Sendung 
des Ewigen.“ — 

8) Und das Volk drauſſen verwunderte ſich, daß 
der Prieſter ſo lange verzog im Heiligthume; er aber 
heraustretend winkte nur, und blieb ſtumm. — 

9) Wenige Monden verliefen, da fühlte Eliſa— 
beth den Segen des Engels, und ſie gebar zur Zeit 
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einen Sohn, und alle Nachbarn freueten ſich mit 
ihr, und verſammelten ſich am Tage der Beſchnei— 
dung, ihn Zacharias zu heißen nach dem Vater. 
Und ſie winkten dem Vater, wie er ihn wollte ge— 
heißen haben; da nahm Zacharias ein Täfelchen, 
ſchrieb und ſprach: „Johannes ſoll er heißen!“ und 
redete von Stund an, und lobete Gott. 

10) „Geprieſen, fo ſprach er, ſey der Gott Iſraels, 
denn er erlöſet ſein Volk! Und du, Kindlein, wirſt 
ein Prophet des Höchſten heißen, du wirſt vor dem 
Herrn hergehen und ſeinen Weg bereiten, auf daß er 
erſcheine denen, die da ſitzen in der Finſterniß.“ — 
(I. Ev. Luc. I.) 

11) Kräftig wuchs der Knabe heran; und als er 
ſelbſtſtändig geworden und ein Maun, erfüllte Verach— 
tung des Irrthums und Grimm über die Thorheit 
ſeine Seele, und er ſchied ſich von ſeinem verderbten 
Volke, zog hinaus in die Wüſte, trug ein Kleid von 
Kameelshaaren, und einen ledernen Gürtel um die 
Lenden, und lebte in frommer Betrachtung, Mäßig— 
keit und Keuſchheit, und ſeine Nahrung waren nur 
Heuſchrecken, die Speiſe der Armen in Paläſtina, 
und wilder Honig, bis er mächtig geworden im Geiſte, 
und gereift war feine Erkenntniß. — (Ev. Marc. I.) 

12) Tiberius war fünfzehn Jahr römiſcher Cäſar, 
und Herodes war Vierfürſt in Galiläa, da trat Jo— 
hannes hervor aus ſeinem einſiedleriſchen Leben, er— 
ſchien an dem Jordan, und lehrte Wahrheit und 
reinen Glauben, und viel Volks aus Jeruſalem und 
Judäa hörte ſeine Lehre mit Wohlgefallen, und viele 
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Reuige wandelten ihre Meinungen und ihr bösliches 
Thun. (Ev. Luca III. 1.) 

15) Und netzte ihre Häupter mit dem Waſſer 
des Jordans zu Bethabara, und taufte ſie, ſie rein 
zu waſchen vom Schmutz des Aberglaubens und des 
Irrthums, zu löſchen das verzehrende Feuer der Lei— 
denſchaften, und zu tränken die Blumen des Glaubens 
in ihrem Herzen. (Ev. Joh. I., 28.) 

14) „Wer zween Röcke hat, lehrte er, gebe dem, 
der keinen hat, und wer Speiſe hat, thue auch alſo.“ 
— „Fordert nicht mehr als geſetzt iſt!“ befahl er den 
Zöllnern; und: „Thut Niemand Gewalt und Unrecht!“ 
den Kriegsleuten. Als aber die ſtolzen und vielwiſ— 
ſenden Phariſäer und Sadduzäer, die Verführer des 
Volks, ihm naheten, erzürnte er ſich, und wies ſie 
von ſich, und nannte fie: Schlangenbrut und Ottern— 
gezücht. — — (Ev. Lucä III., 11. und Ev. Matth. 
1 7 

15) „Biſt du der Heiland, der Verheiſſene?“ 
fragte das Volk. Er aber antwortete: „Ich taufe 
Euch mit Waſſer; aber der Stärkere, welcher nach 
mir kommt, wird Euch mit Feuer taufen, der Stär— 
kere, dem ich nicht genugſam bin, daß ich die Ries 
men feiner Schuhe löſe.“ — (Ev. Matth. III., 11.) 


16) Da geſchah es, daß Jeſus von Nazareth un⸗ 
ter dem Volke erſchien am Jordan, daß er ſich taufen 
ließe. Aber Johannes Feuerblick erſchauete in ihm 
den größern Meiſter, und er ſtaunte ihn an, und 
wehrete ihm, und ſagte in Demuth: „Ich bedarf wohl, 
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daß ich von dir getauft werde und du kommſt zu 
mir 2, — (Gy. Matth. III, 13.) 

17) Jeſus aber erwiderte: „Laß jetzt alſo ſeyn! 
So gebühret es uns, alle Gerechtigkeit zu erfüllen.“ 
Und Johannes taufte ihn, und weihete ihn zum rei— 
nen Lehrer patriarchaliſchen Glaubens, und zum uner— 
ſchrockenen, blutenden Streiter des Rechts und der 
Wahrheit. s 

18) Von ſolchem Tage an ſammelte auch Jeſus 
Jünger und Schüler um ſich, und erkor für immer 
die Taufe Johannis zum Weihezeichen ſeines Bundes, 
und ſeine Jünger netzten die Stirnen der Chriſtus— 
brüder, und heiligten ſie mit dem Waſſer zu reinem 
Worte und zu reinem Wandel. Beide aber, Jeſus 
und Johannes, lehrten nun im Lande, und ſammel— 
ten beide viel Volks um ſich. — 

19) Da kamen die Jünger Johannis neidiſch nach 
Enon, wo er taufte, und ſagten unwillig zu ihm: 
„Meiſter, der bei dir war jenſeits des Jordans, den 
du taufteſt, ſiehe, der tauft auch, und Jedermann 
kommt zu ihm.“ 

20) Johannes aber wies ſie erzürnt zurück, und 
antwortete: „Ein Menſch kann nichts nehmen, es 
werde ihm denn gegeben vom Himmel. Ich bin nicht 
der Verheiſſene, ſondern vor ihm hergeſandt, denn 
wer die Braut hat iſt der Bräutigam, doch der Freund 
des Bräutigams ſchauet zu, und freuet ſich des 
Glücks; dieſe meine Freude iſt nun erfüllt.“ — — — 
(Ev. Joh. III, 23.) 

21) Um dieſe Zeit hatte Herodes, der Vierfürſt, 
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Herodias, feines Bruders Philippi Weib, gefreiet, 
und lebte mit ihr in Schwelgerei und Freude. Grö— 
ßer iſt die Sünde gegen das Geſetz auf 
dem Throne, denn aller Augen ſchauen 
gehorſam hinauf; drum ergrimmte Johannes, 
der Lehrer in Juda, und eiferte laut, und ſprach 
dreiſt zum Fürſten: „Es iſt nicht recht, daß du ſie 
habeſt.“ — 

22) Herodes im Königszorne ließ ihn ergreifen, 
binden und in's Gefängniß werfen; doch wagte er 
nicht, ihn zu tödten, weil er das Volk fürchtete, 
und er ihn kannte als einen frommen und heiligen 
Mann; und er verwahrete ihn, gehorchte ihm in 
vielen Dingen, und hörte ihn gern und ſeine Lehren. 
Tiefer aber grub ſich der Haß in das Herz der belei— 
digten Fürſtenfrau. 

25) Und die Allmacht gebot, und das Buch ſei— 
nes Apoſtellebens ward geſchloſſen, damit die frühere 
Krone des Friedens ihn lohnte für das Märtererthum 
der Wahrheit. 

24) Es erſchien der Jahrestag des Vierfürſten 
und er feierte ihn hoch, und gab ein Abendmahl, und 
um ihn faßen in Pracht und Goldſchmuck alle die 
Oberſten und Hauptleute und Vornehmſten Galiläa's. 

25) Da trat ein in den Königsſaal die liebliche 
Tochter der Herodias, und tanzte in Anmuth vor 
den Gäſten, und alle betrachteten die blühende Tän— 
zerin mit Wohlgefallen. 

26) Herodes aber in Luſt und Freude ſprach zu 
dem Mägdlein: „Bitte von mir was du willſt; ich 
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will's dir geben bis zur Hälfte meines Königreichs!“ 
Und mit hohem Eide betheuerte er ſein Verſprechen. 

27) Zur Mutter hinaus ging die Dirne, und die 
haſſende Mutter forderte das Haupt des gefangenen 
Johannes, und über des Mägdleins unſchuldige Lip— 
pen ging das bittende Blutwort. 

28) Tief betrübte ſich der Fürſt, doch ſein Für— 
ſtenwort band ihn und die Zeugen ſeines Eides, drum 
ſandte er den Henker hinab, und der Gottesmann 
wurde im Kerker enthauptet, und Herodias empfing 
das Haupt auf einer Schüſſel. 

29) Als ſeine treuen Jünger das Schickſal des 
Meiſters hörten, kamen ſie weinend, und begruben 
ſeinen Leib. (Ev. Marc. VI, 17. Ev. Matth. XIV, 3.) 

50) Und verſchwunden war die Stimme des Pre— 
digers in der Wüſte, die den Herrn bereitete ſeinen 
Weg, und eben machte ſeine Steige. (Ev. Marc. I., 
3. und Ev. Luc. III, 4.) 

31) Jeſus, der große Meiſter, aber feierte ſein 
Andenken, und zeugete laut von ihm vor allem Volke: 
„Er iſt es, von dem das prophetiſche Wort ſprach: 
Ich ſende meinen Engel vor deinem Angeſicht her, 
zu bereiten den Weg; denn unter allen vom Weibe 
Geborenen iſt kein größerer Prophet als Johannes 
der Täufer!“ — Und alles Volk und die Zöllner 
ſtimmten ihm bei, und ließen ſich taufen mit der 
Taufe Johannis. — — (Ev. Luc. VII, 24.) 


Kaum bedarf's, meine Brüder, zu dem was 
ſeine Zeitgenoſſen von dem großen Sittenlehrer auf— 
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zeichneten, und was in fieben Abſchnitten, in fieben 
großen, lebenvollen Gemälden der Urzeit uns an— 
ſchaut, kaum bedarf's etwas hinzuzuſetzen. Johannes 
Leben iſt eine Geſetztafel der Moral, und alle Tugen— 
den, die den Menſchen, den Mann, den Maurer 
ſchmücken ſollen, finden wir in ſeinem Wandel und 
in ſeinem Kraftwort. 

Was feſſelt den Menſchen mehr, und führt ihn 
öfter und leichter auf den Abweg der Eitelkeit, des 
Hochmuths, der Thorheit als die Kinder des Glücks, 
höhere Geburt, Rang und irdiſche Güter? — Da 
erbaut der Mann des Staubes ſich einen Thron von 
ſchweren Geldkiſten, hängt von bunten, ſchilderreichen 
Ahnentafeln einen Baldachin darüber, der tägliche 
Klang des gemünzten Metalls macht ſein Ohr ſtumpf 
für bittende Jammertöne, und die goldgefüllten Fin— 
ger werden zu hart für Thränentrocknen, und im 
erkauften, verdienſtloſen Purpurmantel hebt er die 
leere Stirn und den thorheitsvollen Mund verächtlich 
über ſeine Brüder empor, und ſein Herz ſpricht: 
Beugt Euch, Ihr Bettler und Kreuzträger; ich bin 
der Herr der Erde, denn Gold iſt das Fundament 
meines Thrones, Gold, die Seele des Lebens, die 
glänzende, ewige Axe der Welt! — 

Siehe welch ein Menſch! möchte man mit dem 
mitleidigen Pilatus rufen. Welch ein Menſch, der 
vergeſſen konnte, daß ſein Ueberfluß nur ſeinen dar— 
benden Brüdern gehört, der vergeſſen konnte, was 
ihm jede Kirchhofsflur zuflüſtert: es wartet eine 
Stunde dein, wo dein Gold dich verläßt, und dein 
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Götze dich ſchwer und kalt drückt, und wo nur das 
Geiſtige, nur gepflegter Verſtand und geſäuberte 
Empfindung dir eine Leichenfackel vortragen, welche 
dir, Todten, ſelbſt vorleuchtet durch die krauſige 
Hochmitternacht der Verweſung zum Morgen des 
Allerheiligſten. — Wie ſo ganz anders ſteht unſer 
Johannes da. Im prieſterlichen Stande geboren, 
welcher der Vornehmſte war in Iſrael, mit der glän— 
zenden Ausſicht auf die höchſte Würde im Volke, die 
hoheprieſterliche, von Moſes ſeine Väter herabzählend, 
folgte er dennoch nur der Stimme der Wahrheit, 
verſchmähte den Gürtel eines Prieſterthums, welches 
ſchon nach dem Beiſpiele perſiſcher Magier mit Lüge 
und Trug die Schätze des Volks zu gewinnen wußte, 
nahm den ledernen Gurt der Armuth, und bereitete 
in tiefer Einſamkeit ſich vor, ein Wohlthäter ſeiner 
Nation zu werden, und den Verarmten höhern 
Reichthnm zu geben, als Sydon und Tyrus einſt 
herbeiſchafften für die Königshallen Salomo's. 
* 8 

Doch es gibt noch einen andern Hochmuth, der, 
verderblicher als der Hochmuth des Mammons, Un— 
frieden bringt in die freundliche Geſellſchaft des 
Menſchengeſchlechts; es iſt der Hochmuth auf geiſtige 
Vorzüge. Der Staubgeborene, deſſen Thongebild an 
ſeinem Schöpfungsmorgen vom Urquell des Lichts 
herab mit einer hellern Flamme durchſtrömt wurde, 
deſſen Empfindungen ſchneller und feuriger von den 
Berührungen der Auſſenwelt erweckt werden, deſſen 
Phantaſie farbevoller, prächtiger und rieſenhafter 
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ſchafft und bauet, der genialiſchere Menſch dünkt ſich 
leicht mehr als ſeine Mitgeſchaffenen, und träumt 
im trügeriſchen Dünkel ſich näher der Gottheit, hält 
ſich für einen geliebtern Sohn des Allvaters der En— 
gel und der Gewürme. Verzeihlich iſt dieſer Hoch— 
muth in Etwas. Wenn der Denker neben ſich Hun— 
derte ihr Thierleben durchkriechen ſieht, ohne Regung 
für das Erhabene, ohne Empfindung für Fortſchrei— 
tung der geiſtigen Kultur ihres Volks, ohne ehr— 
furchtsvollen Schauder für die hohen Schattengeſtalten 
einer grauen Vergangenheit, ohne Ahnung der Ge— 
heimniſſe einer Geiſterwelt, ſo wird viel Entäuſſerung 
für ihn dazu gehören, dieſen ſtumpfſinnigen, uner— 
weckbaren Thierhaufen Brüder zu nennen, und leich— 
ter rechnet er ſich das als Vorzug an, was er nur 
als Geſchenk des Großmeiſters der Weſen mit 
Dank hegen ſollte. Aber zu dieſem Hochmuthe geſellt 
ſich oft Unduldſamkeit und Neid für fremde Verdienſte 
und fremde Geiſteskraft; und Haß, Schmähſucht, 
Hinterliſt, ja ſelbſt Blutgier und Mord ſind die zer— 
ſtörenden Kinder dieſer Vermählung. Volkslehrer 
kamen vor Allen immer in dieſe Verſuchung. Wer 
gedenkt nicht der Pariſer Bluthochzeit, wer gedenkt 
Chriſtuskreuz mit Völkerblut beſchmutzten? Und trän— 
ken nicht noch jetzt El Wahhabe-s Jünger das heilige 
Land mit Brüderblute, ſtatt aus den Herzen der 
verführten Moslems den Irrthum mit Liebe zu ver— 
bannen? Und war doch ſelbſt der deutſche, ehrenfeſte 
Luther nicht ganz frei von dieſem Hochmuthe, als 
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er dem ſtillern, beſcheidenern Zwingli bei der Zuſam— 
menkunft zu Marburg die Feder aus der Hand riß, zu 
oberit den Glaubensvertrag zu unterzeichnen. — — (4.) 

Du wohlgefällig-machende, kindliche Demuth, du 
fromme, ſeltene Duldung, und du ernſte, fleckenloſe 
Gerechtigkeit, Ihr ſchmücktet als dreiblätterige Got— 
tesblume Johannes gekrönnte Männerſtirn. In De: 
muth huldigte er Jeſus höherem Geiſte, den er 
vielleicht ſchon aus den Jünglingsjahren, vielleicht 
ſchon aus den Spieltagen der Kindheit kannte, denn 
beider Mütter waren innige Freundinnen. Gerecht 
und duldend ſah er um den neuen Volkslehrer das 
Gedränge des Volks. Nicht ſeines Namens Ewig— 
keit, nicht eitler Ruhm, der Hirt der Völkenheer— 
den zu heißen, nicht der Glanz des jauchzenden Ge— 
folges ſeiner Jünger galt ihm hoch; die Wahrheit, 
das Glück der Menſchen lag ihm am Herzen; es war ibm 
genug, den Grundſtein gelegt zu haben zum Sonnentem— 
pel der Aufklärung, und gern überließ er dem kundigern 
Meiſter des hohen Gebäudes Schmuck und Vollendung. 

O meine Brüder, Laſſen Sie uns hier vorzüglich 
den herrlichen Johannes uns zum Muſtererkieſen! Laſſen 
Sie uns duldend den Weg des Lebens den Brüdern 
wechſelſeitig ebnen; laſſen Sie uns gerecht anerkennen 
jede Kraft, jedes Hohe, ſelbſt jeden guten Willen, bliebe 
er auch in zu kühner Schwächlichkeit entfernt vom Ziele; 
laſſen Sie uns tragen mit Freundſchaft, löſchen mit 
Bruderwachſamkeit die Fehler des Bruders, nicht 
ſchmähſüchtig ſie künden der Welt, ſondern bedecken 
mit dem reinen Maurerſchurz, und gut machen ſeine 
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Schuld mit weißbekleideter Hand; laſſen Sie uns in 
Demuth die irdiſchen, die geiſtgen Gaben genießen, 
die der große Bauherr uns ſpendet als Geſellenlohn 
und als Sporn zur Arbeit, und mögen wir Alle ſie 
zu ſeinem Preiſe, zur Erhaltung der Herrlichkeit 
des Geſchlechts, und ohne Ueberhebung zum Troſt 
und zum Vergnügen unſerer Mitmenſchen pflegen 
und nutzen! — — 


— 
* 


2 * 

Unverzagt und gleichmüthig muß der Mann 
durch's Leben gehen, will er wirken für eine Zukunft, 
und arbeiten für eine ſtreng prüfende Nachkommen— 
ſchaft. Was ſchwankend begann ſtürzt im Unwetter 
der Zeit, und wer mit ſich ſelbſt nicht einig war, 
wie kann Er Geſetze bilden, und Wegweiſer errichten 
für eine ſuchende, fragende Nachwelt! 

Un verzagtheit und Gleich muth im Un⸗ 
glück allein erzeugen Helden wie den großen Fürſt 
der Brennen, Friedrich den Einzigen, den großen 
Maurer, ſie ſind die Pflegeeltern der Volksehre, ſie 
ſind die Ruder, womit der Familienvater das wan— 
kende Boot ſeiner Lieben durch die Wellengebirge 
ſtürmiſcher Jahre lenkt, und die geliebten Häupter 
alle rettet. Das Gewiſſen als warnenden Freund in ſich, 
einem väterlichen Richter über ſich, ſo ſteht der Kraft— 
mann, und die Gewitter des Schickſals umſchlängeln 
ſeine freie, fleckenlos-ritterliche Eiſenbruſt nur mit 
kalten Blitzen. 

Auch hier, meine Brüder, den letzten Blick noch 
auf unſer Vorbild, auf den Held dieſes Feiertages! 


257 


— dem allgewaltigen, dräuenden Gebieter gegenüber 
bewegt ſein Herz nur Wahrhaftigkeit und Recht, und 
ſeine Zunge verſtummet nicht zwiſchen den ſcharfen 
Lanzen der Kriegesknechte und Leibwächter. Auch in 
der Finſterniß und Oede des Kerkers vergißt er ſeines 
Amtes nicht, belehrt ruhig ſeine Jünger wie einſt 
im Morgenlichte der Freiheit, wird ſelbſt geiſtiger 
Wohlthäter feines Peinigers, und nützet feinen Brü— 
dern bis ein Weib für eine üppige Luſt die koſtbare Gabe 
erbittet, und ſein Haupt für eine Weiberlaune fällt. — 

Hänget des Täufers Bildniß zu, meine Brüder, 
wo eine Schweſter ihr Auge hinwendet! In Zorn 
und Gram müßte ſie erröthen, daß ein Ungeheuer 
ihres milden Geſchlechts den frühen, blutigen Raub 
beging an der ganzen Menſchheit. — 

Und nun laſſen Sie uns, meine Brüder, in 
ernſter, froher Geſelligkeit an das große Bundesfeſt 
uns anſchließen, welches Tauſende in dieſer Stunde 
bei ihren öſtlichen Altären verſammelt, der Erinne— 
rung hoher Meiſtergröße Dank und Freude zu wid— 
men. Auch uns war Johannes Beglücker und Wohl— 
thäter; er war der Großcomthur, welcher die Ordens— 
fahne dem Großmeiſter vortrug; er war der vorbereitende 
Meiſter, welcher der Menſchheit, die mit verbunde— 
nen Augen auf rauhem Pfade irre und wankend eine 
herſchlich, das Herz aufſchloß, und durch Erſchütterung 
und Warnung ſie bereitete zur Stunde der Weihe 
und des Lichts; er legte den erſten Grundſtein des 
Chriſtenthums, das aus einem verheerenden, unſitt— 

Blumenhagen's geſammelte Werke XXI. Bd. 17 
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lichen Zeus, aus einem zürnenden Zebaoth, aus 
einem trügeriſchen Wiſchnu einen liebenden Allvater 
ſchuf, welches von den Vätern zu uns herab Frieden 
und häusliches Glück ſicherte, geiſtig-freie Menſchen 
erzog, und eine Hoffnung in die Bruſt aller Kreuzes— 
brüder ſenkte, die auch dem grauſen Tode Stand 
hält, die Hoffnung einer unvergänglichen Fortdauer. 

Es iſt das Feſt der Wahrheit und Wohlthätig— 
keit, das Feſt der Demuth und Duldung, welches 
wir jetzt begehen, ein ewig ſtehendes Feſt, da das 
Gute ewig iſt wie fein Urquell. — — Schließen Sie 
drum die reinen Hände in ſchöner Kette zum neuen 
Gelöbniß, Wahrheit, Wohlthätigkeit, Demuth und 
Duldung zu pflegen in unſern Herzen, und der erſte 
Becher unſers Brüdermahles feiere das Andenken 
unſers unvergeßlichen Vorbildes, des tadelloſen 
Johannes. 


Geſprochen, am 24. Juni 1812. 


Anmerkung 1. Die alten Urkunden der FrM. 
entſcheiden über ihren Schutzpatron nicht beſtimmt. Sie 
ſagen: Man kam am Johannistage zuſammen früh beim 
Aufgange der Sonne auf einem Hügel. Nun ließe ſich 
wohl annehmen, daß im Dezember dergleichen Verſamm— 
lungen nicht gut ſtatt finden konnten; doch ſetzt die Ur: 
kunde auch hinzu: wenn das Wetter ſchön war; bei ſchlim⸗ 
men Wetter verſammleten ſie ſich in Klöſtern. In Anderſon's 
Conſtitutionen-Buche iſt bei dieſer Stelle in dem gefchicht- 
lichen Theile beſtimmt der Evangeliſt genannt, ſpäaͤter 
wird in den allgemeinen Verordnungen aber geſagt, daß 
man nach Willkühr des jedesmaligen Großmeiſters das 
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allgemeine Feſt bald auf des Taͤufers, bald des Evange— 
liſten Tag gefeiert habe, ſeit etlichen Jahren jedoch der Tag 
des Täufers gewählt ſey. 

Die meiſten Logen feiern, wie bekannt, jetzt das Feſt 
an des Täufers Tage; doch manche Logen begehen, um 
keinen der Patrone zu beleidigen, beide Namenstage. 

Die Ritter des Lichtſyſtems, die Gründer der aſiati— 
ſchen Maurerei haben nur mit dem Evangeliſten zu thun, 
und zählen auch von feiner Kirchenreform an. Signatſtern 
II. (Beleuchtungen der Truggeſtalten in maureriſcher Hülle 
S. 262.) 

Auch den Abkömmlingen der Roſen-Kreuzer und den 
maureriſchen Alchymiſten iſt Johannes Evangelista der 
höchſte Meiſter. (Nicol. Verſuch über die Templer. S. 206.) 
Weitläuftig redet über dieſen Gegenſtand das Journal für 
Fr. M. 1805. II. 1. S. 46. und 151. 

Die wahrſcheinliche Urſache obiger Zweifel war wohl 
folgende: die Urkunden und Uebertragungen der älteſten 
Fr. M. redeten nur vom St. Johannis-Tage. Nun vers 
ſtand man aber damit vor Alters immer nur des Täufers 
Tag, wie mehrere alte Chroniken beweiſen, z. B. in 
Büntings Braunſchw. u. Lüneb. Chronica 1584. S. 71. 
lautet es auch: auf S. Johannis Tag mitten im Som— 
mer hat Kaiſer u. ſ. w. — Spätere Meiſter, da in 
den ältern und neuern Unruhen Englands oft die Fr. 
Maurerarbeiten und Verſammlungen ganz ſtill lagen, und 
die Urkunden verloren gegangen, fragten dann erſt zwei— 
felnd: Welches iſt der rechte Herr und Patron? — 

Anmerk. 2. Es hat Streitfragen gegeben, von 
Bedeutung, weil ſie den Hauptgrundſatz der Freimaurerei: 
Duldung, Befreiung von jedem Vorurtheile, Freiheit von 
allem veligiöfen Sectismus, erſchüttert haben: Ob auch 
der Jude aufgenommen werden dürfe? und er⸗ 
fahrene Maurer haben als Grund der Verneinung den 
Schwur auf die Bibel angegeben. Enthält denn die Bibel 
nicht auch das alte Teſtament? Enthält dieſes nicht obenan 
das Geſetzbuch des Moſaismus? 
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Doch weder neues noch altes Teſtament hatten nach 
meiner Meinung die alten Freimaurer im Geſichte, als ſie 
bei der Eidesleiſtung das myſtiſche Evangelium Johannis 
aufſchlagen ließen. Nur der Ate und ste Vers des erſten 
Kapitels deſſelben wurde von ihnen, freimaureriſch gedeutet, 
als Glaubensbekenntniß heilig gehalten. 

— In ihm war das Leben — Gott gab dem 
Menſchen das Leben; — und das Leben war das 
Licht des Menſchen, — und dieſes irdiſche Daſeyn 
bent demſelben Gelegenheit zur Aufklärung und Erhellung 
ſeines Geiſtes, zur Ausbildung jeder Geiſteskraft, zur 
Vervollkommnung ſeines Weſens, zur Verfeinerung ſeiner 
Empfindungen, Gelegenheit zu kräftigem Thun für ſein 
eigen Glück und das Glück der Brüder; — Und das 
Licht ſcheinet in der Finſterniß, aber die in 
der Finſterniß haben es nicht begriffen. Und 
überall im Leben beut ſich Erhellung und die Stunde der 
That, aber der Mann des Irrthums, der Trägheit und 
des Vorurtheils kümmert ſich nicht um die dargebotene 
Gelegenheit, und verſäumt die Zeit der Lehre und den 
Augenblick, wo er wohlthätig zu ſeyn vermochte ſich und 
der Menſchheit. — 

Türk, Neuſeeländer, Jude und Chriſt kann auf dieſe 
Worte von Herzen ſchwören, daß er fleißiger bauen will 
und emſiger wirken. — 

Man leſe darüber: Enthüllung des Syſtems der 
Weltbürgerrepublik. 1782. S 427. 

Anmerkung 3. Die Wahl des Täufers Johannes 
zum Schutzheiligen des Bundes ſcheint mir beſtimmt mit 
dem eigentlichen Zweck des Fr. M. Bundes, mit der ei⸗ 
gentlichen Myſterie in der genaueſten Verbindung zu ſtehen. 
Davon an einem andern Orte ein ernſtes Wort. 

Anmerkung 4. Joſ. Aug. Eckſchlägers: Ulrich 
Zwingli von Zürich. 


Weber das Weſen der Freimaurerei. 
Eine Mede für eine Weceptions - Loge. 


— „Das Licht muß Blut und Dunkel borgen, 
Wenn es mit Blut und Dunkel kämpfen will! —“ 
Werner. 


An dem Guten und Schönen kalt und unbedacht 
vorübergehen, wie der Höfling hinſchreitet am Blu— 
menteppiche der Frühlingswieſe und an dem Wettge— 
ſange des Buchenwaldes, an dem Guten und Schönen 
im Leben kalt und unbedacht vorübergehen, kann nur 
der Menſch, in deſſen Bruſt das göttliche Fünkchen 
der Empfindung erlofchen iſt. Die Thierheit bezwang 
in ihm das Menſchliche, das Gottähnliche, und un— 
terjochte es; die Gewöhnlichkeit des rohen Körper— 
lebens war ihm eine naßkalte Tropfſteinhöhle, in der 
ſeine ſchönen, menſchlichen Züge mit harter Stein— 
rinde überzogen wurden, und nun als geiſtloſe, todte 
Statue das ſuchende Auge anſtarren. Wohlthätig 
und angenehm aber iſt es für jeden Menſchen von 
Kopf und Herz, das Gute um ſich gedeihen zu ſehen, 
die Gottesſaat, die Fruchtbäume des Guten herrlich 
treiben zu ſehen im weiten Garten der Menſchheit, 
an dem wir Alle Theil haben, den uns Allen der 
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große Kaiſer der rollenden Erden zum Lehen gab. 
Nur das Gute iſt weiſe, denn das Glück folgt ihm 
und die freundliche Ruhe des Sabbaths; nur das 
Gute iſt ſtark, denn es ſchaut aus reinem Auge 
den Widerſacher an, es trägt die vorwurfsfreie Bruſt 
dem Schickſale entgegen, und muß es dulden, ſo 
ſpricht es frei zu ſich: Ich verſchuldete mein Unglück 
nicht!; nur das Gute iſt ſchön, denn fleckenlos, 
frei und ohne Beugung ſteht ſeine Geſtalt in ſtolzer 
Herrlichkeit, Einklang iſt in ſeinem Innern und 
in ſeinen Formen, und Einklang, Harmonie allein 
iſt Schöpferin der Schönheit. 

Ein frohes Feſt iſt auch uns darum jeder Tag, 
m. Br., an welchem die Führer unſers Bundes, die 
Wächter in Süd und Weſt, eine neue Seele dem 
Guten gewannen, einen neuen Bruder werth fanden 
unſern Kreis zu vergrößern als Mitarbeiter für den 
heiligſten Bau an der ewigen Pyramide der Weis— 
heit, einen neuen Bruder, der vielleicht dereinſt 
nach den Prüfungen der Grade des Erlernens, wür— 
dig befunden, als ein Apoſtel der Wahrheit des Bun— 
des Stütze, des Bundes Zierde und der ganzen 
Menſchheit zum Heile glänzend daſteht. — 

Gutes wollen wir, Gutes iſt der Zweck unſers 
heimlich-ſtillen Lebens; o, wer Einen Blick in die 
geweihten Stunden unſerer Verſammlungen warf, 
mit Einem Blicke nur herüberſchaute von der Gränze 
des rauhen profanen Felslandes in das freundliche 
Fruchtthal unſers Bundes, der muß das Gute glau— 
ben in uns, es erkennen um uns! — Dieſe ruhigen, 


263 


Eindlich-milden Züge, die auch das ſchärſſte Männer: 
geſicht umſchmücken, ſobald der Meiſter mit den 
lieben, bekannten Worten anzündet das erſte Licht; 
die friedliche Stille, die unſere Altäre umringt, und 
von keiner Leidenſchaft, vom Gemurre keiner niedri— 
gen Begierde geſtört wird; das freundlich-vertrauende 
Zulächeln jedes Auges, der biedere Gruß und Hand: 
druck, der, jede Kette irdiſcher Thorheit zerſprengend, 
jedes bunte, begoldete Gewand irdiſcher Unterſchei— 
dungen verachtend, in heiliger Gleichheit verwandte 
Herzen aufſchließt, und an einander drückt was zu 
einander gehört, und was eine trügeriſche Welt 
ſchied, alles das ſpricht: Nur das Gute wohnet hier; 
unſere Hallen find Vaterhäuſer des Edlen! — — 
Wo das Böſe wohnet, da hauſet das Mißtrauen, der 
ſcheele Neid, die Verkleinerungsſucht des Nächſten 
in eigener Herrſchbegier; da fordert der Hochmuth, 
da tobt das Gewitter der Leidenſchaften, da iſt nim— 
mer Frieden und Liebe. — Gutes iſt das Licht in 
unſern Mitternächten, das wir pflegen und warten, 
und wohlthätig und angenehm iſt uns drum ſein 
Wachsthum, und wir rufen freudig jedem guten 
Bruder, der mit maureriſchem Schritte zum erſten 
Male über unſere ſtreng bewachte Schwelle trat, ein 
brüderliches Willkommen entgegen, denn er iſt uns 
eine neue Blüthe am heiligen Baume, eine farbige 
Hoffnung kräftiger Frucht. — — Aber nur Menſchen 
ſind wir; verſchloſſen iſt ſelbſt dem Auge des geprüf— 
teſten, erfahrenſten Meiſters der Seele unergründ— 
licher Schacht, er vermag nicht zu erſchauen, was 


264 


in ſchwarzer Meerestiefe des ſtill fcheinenden Ge— 
müths Verderbliches lebt, waltet und droht; das 
Menſchenherz iſt oft ein nie zu löſend Räthſel, ein 
Sphinx, für die kein Oedipus ſich findet. Und die 
Welt iſt ein weiter Ozean, in deſſen wilden Fluthen 
Tauſende neben einander vorbeitreiben mit Alltags— 
wort und Alltagsgruß, und erkennen ſich nicht. Liſt 
und Verſchloſſenheit und Uebung in der Kunſt des 
Scheinens und des Böſen betrügen leicht, denn das 
gute Gemüth glaubt vertrauend: und ſchließt von 
ſich; auch das Schlechte kaun ſich drum einſchleichen 
in die Vorhallen unſerer Tempel, und des Zirkels 
Spitze mißt ſeinen Unwerth nicht, und dringt nicht 
in des Herzens Grund, und das Winkelmaaß findet 
des Lebens ſchiefe Linie nicht aus. Aber übel wird 
es ſich unter uns befinden; entſchleiert durch die 
längern Tage der Prüfung, umgeben von den Wäch— 
tern und Warnern und ſtrengen Prieſtern des hei— 
ligen Feuers der Wahrheit wird es daſtehen in ſeiner 
Blöße, das Brandmahl der Schande an frecher Stirn, 
und dieſelbe Hand, welche es brüderlich aufnahm, 
ſtößt es die Stufen des Tempels hinab auf ewig. 
Keine leichte Verpflichtung iſt die, welche der 
Bundesbruder freiwillig auf ſein Herz legte am Tage 
der Weihe; die Wahrheit hat einen ſtrengen Tem— 
peldienſt, ſo leicht dem Auge des Neugeweihten 
ſcheinen mag, was er gelobte, ſo leicht ſeinem Gedächt— 
niſſe vielleicht die wichtigen Mahnworte entſchwinden, 
welche vom innern Heiligthume her den Sohn des Nor— 
dens auf ſeiner dunkeln Wanderung anrufen und beglei— 
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ten. Nicht zur Unzeit wäre es daher vielleicht, meine 
Brüder, wenn Sie es mir vergönnten, Sie zu einer Be— 
trachtung aufzufordern, die uns allen nicht unwichtig 
ſeyn muß, mit mir einen Blick auf 
das Weſen der Freimaurerei 

zu werfen, und ihren Charakter zu ergründen, ſo 
weit es dem Bruder des niedrigern Grades erlaubt 
iſt zu ſchauen, und was er ſchaute ſich zu enträthſeln. 
Nimmer kann dieſe Betrachtung werthlos ſeyn. Der 
Schlechte wird dann fühlen, daß er nicht taugt in 
den Kreis der Beſſern, und ſich ſelbſt verbannen; 
der Schwache wird ſeine letzte Kraft aufrufen, den 
ſchönen Gipfel zu erklimmen, an dem das Abendroth 
des heiligen Friedens leuchtet; und der Gute wird 
froh und in ſeliger Zufriedenheit das hohe Gottes— 
haus heller beleuchtet erblicken, das ſeine Hand mit 
erbauete, in dem auch er beten gehen darf reines 
Herzens mit einer ſchuldloſen Gemeinde. 

Und wäre auch manches Wort vergebens geredet, 
manch Samenkorn gefallen auf ſteinigtes Feld, der 
Wille war gut, und Ein Fünkchen, klein und unbe— 
deutend, in ein reiches, kräftiges Herz geworfen, 
kann zur Flamme werden, an der ſpäter Nationen 
ſich wärmen, ſo wie Ein Himmelsblitz die Nacht des 
trotzigen Saulus erhellte mit dem Lichte der Wahr— 
heit, und einen Paulus aus ihm ſchuf, einen Lehrer 
für Millionen und für Jahrtauſende. — 


* 


Wollen wir den Charakter, das Weſen einer 
Sache, einer Perſon, einer Geſellſchaft, eines Volks 
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darſtellen, fo haben wir in dieſer Sinnenwelt auf 
eine zwiefache Weiſe zu forſchen. Das in die Sinne 
fallende Aeuſſere müſſen wir betrachten, Form, 
Wort, That und Laſſen; das Innere Triebwerk, 
den Gott in der Maſchine, müſſen wir zu ergründen 
ſuchen, der Geſtalt und Lebensäuſſerung gibt, wan— 
delt und umgeſtaltet. 

Edel und einfach ſteht unſer Bund da, getrennt 
von der farbereichen, thorheitsvollen Welt, ein ſilbern 
leuchtender Stern in ſchwarzer, lautloſer Mitternacht. 
Freiheit wandelt in unſern Hallen; auch der jüngſte 
Bruder hat, ſo weit ſein Wiſſen geht, ſein Recht 
und ſein gültiges Wort; die Würden der Ordnung 
fallen durch freie Wahl auf die Geachtetſten, die 
Würdigſten, und der Weg zu dem höchſten Meiſter— 
ſchmucke ſteht jedem Verdienſte offen, iſt eine olym— 
piſche Krone, nach welcher jeder Kräftige ringen 
darf. Ernſt und bedeutend in jeder Fortſchreitung 
iſt die Einführung, die Weihe des Neulings, und 
iſt er im Denken kein Schüler mehr, tritt er mit 
warmer Theilnahme, mit ſchöner Wißbegier, und 
nicht aus Neubegier und kleinlich-irdiſcher Abſicht 
in den Bund, ſo wird jeder Schritt bei ſeiner Weihe, 
jeder Zuruf der Meiſter, in ſeiner Einſamkeit ſeinem 
Gedächtniſſe zurückgerufen, zu ſchönen Betrachtungen 
und Lehren werden, welche den dunkeln Vorhang 
heben, und ihm fchon in der Vorhalle manches Räth— 
ſel löſen, was ſeine Wißbegier folterte. Die Wande— 
rung durch Nacht au Freundeshand, das heilige Lied 
vom Baume der Wahrheit, die fallende Binde und 
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der lebendigen Kette überraſchendes, herrliches Bild, 
o welcher von uns blickt nicht mit warmer, froher 
Rührung auf dieſe Augenblicke zurück; wo eine Fülle 
von Empfindungen das erweichte Herz, eine Fülle 
von Gedanken den Geiſt ſtürmiſch ergriffen, ein 
neues Leben vor dem benäßten Auge lag, und heilige 
Vorſätze leiſe auf die verſtummte Lippe ſtiegen, als 
erſtes Gebet an dem neuen Altare! O nur der Herz— 
loſe ging durch dieſe Stunde wie ein froſtiger Wan— 
derer durch eine eiſige Winternacht! — 

Und was findet das Auge, wenn es nun im 
Lichte ſuchend und forſchend umherblickt? — Eine 
ſtille, erleuchtete Halle und einen Bundesaltar; das 
Bild der Kirche, der treuen Säugamme des Glau— 
bens, des Glaubens, der allein das geiſtige 
Gleichgewicht hält, und, ein gepanzerter Rieſe, ſeine 
ſchwächſten Kinder am mächtigſten ſchirmt. — Zeichen 
und Bilder mannichfacher Gattung ergreifen die 
Phantaſie, aber ernſt und edel ſind ſie alle, ein tiefer 
Sinn heiligt und einet ſie alle, und manche erſchei— 
nen wie uralte, zwiſchen uns hin wandelnde, ehr— 
würdige Geiſter, und ihr Alter ſollte ſie uns vor 
Allen ehrwürdig und unantaſtbar machen, da ſie aus 
einer reinern Zeit ſtammen, warnend und aufmun— 
ternd uns zurufen, daß wir nicht ſinken laſſen ſollen, 
was ſo lange glänzend ſich erhob, und wie eine 
Marmorpyramide alle Wetter der Jahrtauſende be— 
ſtand. So waren Sonne und Mond die Urgötter 
der Indier und Aegypter; ſo war die heilige Drei 
die Weihezahl der eleuſiniſchen Myſterien und die 
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Grundzahl der Schule des Pythagoras; ſo erinnert 
der Stern an den Stern des Morgenlandes, der die 
Könige zu dem Mutterſchooße führte, wo der Welt— 
erlöſer im lächelnden Kindertraume ſchon die große 
Verſöhnung träumte; erinnert an das heilige 
Fünfeck, das Bild der ewigen, untheilbaren Gottheit; 
Winkelmaaß und Zirkel deuten auf die Lehre der 
Größen, die Baſis alles Wiſſens, deuten auf Mäßi— 
gung und Gradheit des Sinnes, auf Manneskraft 
und Menſchenliebe; Aufklärung bezeichnet das Licht, 
Kraft der Hammer, rein bewahrtes Gewiſſen der 
weiſſe Handſchuh und die Azurblaue Farbe des wolken— 
loſen Himmels,, und Kelle und Tempelriß und Schurz 
rufen zur Arbeit und Thätigkeit im Dienſte der 
Menſchheit. O welche Fülle von Gedanken, welcher 
Reichthum der Lehre in dem kleinlichſten Zeichen und 
Bilde! Selbſt des Bundes Form iſt ein Buch der 
Weisheit voll bedeutſamer Hieroglyphen, und nur 
der Blinde erkennt ihre herrliche Deutung nicht. — — 


a 
= 


Aber wie heißt der Geiſt welcher in dieſen For— 
men lebt und waltet? Wie heißt der Geiſt, der 
das unerſchütterliche Fundament dieſer Granitſäulen 
legte? Wie heißt der Geiſt, welcher dieſe Tauſende 
unter ein Tempeldach ſammelte zu Einem Glauben, 
der den Fürſten, den Krieger, den Bürger mühſam 
ringen läßt nach dem beſcheidenen Namen eines 
ehrſamen Handwerksmannes, und ihm Purpur, 


269 


Ritterkette und Schwert ablegen läßt für eine fchlichte 
Maurerkette und einen ſimpeln Arbeitsſchurz? 

Wer von uns, meine Brüder, der ſchon längere 
Zeit gewürdigt ward, des Bundes Leben und Trei— 
ben zu beachten, der die belehrenden Vorträge unſe— 
rer Aelteſten hörte, mitſang das Lied der Wohlthä— 
tigkeit, und ſich wärmte an dem Altarfeuer der 
Bruderliebe, wer von uns, meine Brüder, hätte 
nicht ſchon des Bundes Geiſt erkannt, und als 
ſchützenden, milden Genius ihn neben ſich geſehen 
und gefühlt auf rauher, kalter Lebensbahn? — — 

Aber nicht bloß nennen wollen wir ihn; nein, 
bis zu ſeiner Geburt zurückſchreiten wollen wir; hell 
ſoll es uns zugleich werden, was Freimaurerei iſt, 
wie ſie werden mußte, daß ſie entſtehen mußte, und 
daß ſie nimmer verſchwinden kann, ſo lange Men— 
ſchen athmen, und die Erde nicht wüſte wird. — 

Freimaurerei, ihrem hehren Sinne nach, — und 
was thut der Name, das Kind der Willkühr, das 
jeden Monat ein neues Gewand anlegen kann nach 
Modelaune und Thorheit? — Freimaurerei ihrem 
hohen Sinne nach muß faſt ſo alt ſeyn als das 
Menſchengeſchlecht. So wie Gutes und Böſes ſich 
ſchied unter den Menſchen, ſo wie Gutes und Böſes 
handelnd, erhaltend und zerſtörend in's Leben trat, 
erſchien auch der erſte. Feſttag unſeres Bundes. Nim— 
mer beſteigt die Lerche, die Pſalmenſängerin der 
Morgenflur, des Wiedehopfs Neſt, nimmer vermählt 
ſich der edle Leu dem Wolfe; ſo trennten ſich auch 
bei der erſten Entwickelung der Gemüther die Guten 
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von den Schlechten. Aber dieſe Trennung half den 
Guten nicht viel. In zwie facher Geſtalt trat 
ihrem Handeln allenthalben das Böſe feindlich ent— 
gegen, als Dummheit das Nützliche verſpottend 
oder träge anlachend, als Laſter das Gute und 
Wahre höhniſch untergrabend, und im Banditenman— 
tel der Gleisnerei tückiſch mordend. 

Angegriffen, ringsum angefeindet mußten die 
Guten zur Gegenwehr ſich rüſten; entſtaltet ſahen 
ſie die Welt, durch das Laſter eine Räuberhöhle 
werdend, durch die Dummheit verderbend zum mo— 
drigen Sumpfe; zum unächt ſchimmernden Popanz 
wurde die Wahrheit unter den entweiheten Händen; 
zum bunten Zerrbilde wurde die reine Religion der 
unſchuldigen Urwelt im entweiheten Herzen; der 
Einzelne konnte nicht gegen die Frechheit und lachende 
Kühnheit der mehrfachen Böſen, und von dem heili— 
gen Heroismus ergriffen, für Welt und Wahrheit 
ſich zu opfern, von der Selbſterhaltung, dem erſten 
aller Inſtinkte, getrieben, ſammelten ſie ſich zu 
einem kräftigen Heere, und führten den Vertilgungs— 
krieg gegen das Laſter, den friedlichern Handel der 
Ueberredung gegen die Dummheit. 

Und ſie thaten was Freimaurerei thut, was ſie 
wenigſtens allenthalben thun müßte, ſoll nicht das 
göttliche Altarfeuer zur Kohlengluth des Küchenheer— 
des werden, die herrliche Sonne zum Nordlichte. — 

Im prangenden, glühenden Oſten begann die 
Helle, und dämmerte auch der erſte geiſtige Mor— 
gen; Indien waͤrſcheinlich die Wiege des Menſchen— 
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geſchlechts kam darum früher zu Moralgeſetzen und 
reiner Erkenntniß; zuerſt ordnete ſich vielleicht dort 
ein Bund der Beſſern, und nahm Form an und 
Zeichen der Erkennung; Hirtenvölker, welche die 
Wüſte durchzogen, und unter dem unermeßlichen 
Sternenhimmel mehr von der öden Bahn ihres Le— 
bens zu göttlichen Betrachtungen aufgerufen wurden, 
arabiſche Hirtenſtämme brachten des Bundes Einrich— 
tungen und Lehren nach den verſchloſſenen Aegyptern, 
und in die thebaiſchen Grabes höhlen und in die fin— 
ſtern Gemächer der noch ſtattlich prangenden Feuer— 
ſäulen bargen ſich die Eingeweihten vor dem Auge 
der profanen Maſſe; ein Orpheus beſchenkte Griechen— 
land mit der Gottesgabe; ein Numa weihte den 
italiſchen Hain der Nymphe Aegeria zum grünen 
Tempel der dunkeln Myſterien; Phöniziſche Schiffer 
gaben früh den britanniſchen Inſeln, wie auch den 
Küſten Spaniens und Deutſchlands ihre durchdachtere 
Gottesverehrung und ihre prieſterlichen Geheimniſſe; 
ſo kann man eines großen Bundes der Aufklärung 
und Wahrheit Wachſen und Verbreitung durch alle 
Jahrhunderte verfolgen, wie er bald in ſchmuckloſer 
Bauhütte die Welt durchziehender Bauleute Lebens— 
regeln gab, und mit den Grundriſſen kirchlicher Ge— 
bäude auch eine beſſere Gottesverehrung den Völkern 
vorzeichnete, bald im weiſſen Leinenmantel des Temp— 
lers das heilige Grab eroberte, bald im hellen, 
ſchwarzbekreuzten Mönchsgewande allmächtig in die 
Räder der Geiſterwelt eingriff, hier das Zeichen blutiger 
Verſöhnung mit den Roſen der ewigen Liebe bekränzte, 
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dort des Magiers, des Weiſen, des Naturphiloſophen, 
des Geiſterſehers Zaubermantel umhing, und zuletzt 
wieder beſcheiden im Handwerksſchurz Steine herbei— 
trug, neu zu erbaueu den Gottestempel des weiſe— 
ſten Königs in Iſrael. (1.) 

Wie und warum die letztgenannten Prieſter des 
Bundes den Namen der ehrſamen Maurerzunft für 
ſich erwählten (ſchon vor 1646) (2.), ob fie nur alle⸗ 
goriſch ihr Treiben andeuten wollten, ob ſie abſtamm— 
ten von einer alten Maurer-Brüderſchaft, ob vielleicht 
brave Genoſſen dieſer Handwerker an ihrer Spitze 
ſtanden als Vorfechter, ob ſie vielleicht Schutz ſuchten 
unter dem ſchlichten Gewerbſchmuck der unbeachteten 
Gilde, wie denn in London im Zunfthauſe der Mau— 
rer die erſten gewiß bekannten Zuſammenkünfte der 
Freimaurer ſtatt hatten, und wie auch noch die Lon— 
doner Loge das Wappen der dortigen Maurerzunft 
führt, * — alles dieſes würde uns zu weit führen 
und verlangt eine eigene, ſtrengere Betrachtung. 
Genug, daß wir uns zurufen können: Freimaurerei 
ihrem Sinne nach war ſo lange gute Menſchen aus 
der Hand des Schöpfers hervorgingen, und ewig wie 
das Gute muß Freimaurerei dauern. — Wie das 
Sonnenlicht der Erdenwelt war ein Bund der Auf— 
geklärten, der Beſſern, dem Menſchengeſchlechte 
unentbehrlich; alle Zeitalter zeigen uns ſolche Ver— 
bindungen, und hießen auch ihre Verbundenen nicht 
Freimaurer, ſie thaten was der Freimaurer thun 


*Nicolais Verf. ü. d. Tempelh. O. 1782. S. 192. 
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foll, fie waren uns verwandt, uns verſchwiſtert, denn 
ſie kämpften für das Gute wie wir. 

Aber wie bekämpft, wie muß das Gute das 
Böſe bekämpfen? Dreifach iſt ſeine Waffe; es belehrt 
den Un verſtand, es löſcht des Aberglaubens Irr— 
lichter aus, und bringt Licht in das finſtere Gemüth; 
es beſſert und lenkt den Leichtſinn, der ſchon des 
Laſters Bahn betrat, und gewinnt ihn für die gute 
Sache; es vernichtet des Laſters Gewalt. indem 
es den Gleißnermantel vom Teufelsantlitz herabreißt, 
es der Verachtung, der Schande bloß ſtellt, und mit 
einem Brandmale zeichnet, vor welchem Alles ſcheu 
zurückbebt. 

Und im Dunkel führt es dieſe Waffen, denn 
nur im Dunkel treffen fie ſicher. Im Schooße der 
Erde vollführt die Natur ihr heiligſtes Geheimniß, 
das Geheimniß der Zeugung aus dem Verweſeten; 
verborgen ſaugen und bereiten des Baumes Wurzeln 
was als blätterreiche, blüthenvolle, fruchtſchwere Krone 
zum Lichte treibt, und in Kraft und Schönheit das 
Auge ergötzt, ſo muß auch der Wahrheit und des 
Guten Wurzel ſich bergen, damit die Schlechten ihr 
die Nahrung nicht abgraben, ihre Frucht nicht im 
Keime ſchon ertödten; aber als That glänzt fie im 
Sonnenſcheine des Lebens, und das Laſter ſieht die 
kräftige, unzerſtörbare, vollendete Goldfrucht, und 
ſchließt kraftlos das blinzelnde Auge, und knirſcht in 
ſeiner ewigen Mordnacht. — — 

O, meine Brüder, es muß eine Zeit kommen, 
ehe dieſer Erdball zerſtiebt und ſeine Wohner gerufen 

Blumenhagens geſammelte Werke. XXI. Br. 18 
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werden zu einem höhern Grade im Gottesorden der 
Geiſterwelt, es muß eine Zeit kommen, wo reifen 
Gemüthern laut und offen die Wahrheit verkündet 
werden darf im freien Lichte des Lebens; ſpäte Enkel 
erfahren vielleicht erſt dieſe herrliche Zeit, aber wir 
bauen an dem Tempel, von deſſen Zinne herab 
ſie dereinſt den Völkern laut predigen das reine 
Evangelium. 


* * 
= 


Streiter iſt alfo der Freimaurer im Dienſte des 
Guten; Kampf gegen Laſter und Dummheit 
ift das Leben der Freimaurerei, ein Sankt 
Georgs Kampf mit dem zweiköpfigen Lindwurme; 
feſter, opfernder Wille für das Gute und 
Wahre iſt der Geiſt ihres Rieſenkörpers, 
der ihre innerſte Weſenheit begründet, und durch 
Aufklärung des Irrthums, durch Reinigung 
der Leidenſchaften, die zu höherer Erkenntniß 
und zu geläuterter, patriarchaliſcher Gottesverehrung 
fähig werden läßt, macht ſie ihre Schüler zu Kämpfern 
im Bundesheere, zu Stützen der Sittlichkeit und zu 
Verbreitern geiſtiger Bildung unter den trägern, 
irrenden Brüdern. 

Kann ein Werk heiliger ſeyn? Kann irgend ein 
Zweck edler ſeyn und hehrer, und des Urweſens aller 
Dinge, von dem auch wir ſtammen, würdiger? — 
O meine Brüder, wer nur Ein Mal ergriffen wurde 
von dem Rieſengedanken, was unſer Bund leiſten 
könnte, wie er faſt allmächtig einwirken könnte auf 
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alle feine Zeitgenoſſen, wenn jedes einzelne Glied an 
ſeinem Platz thäte, was es vermöchte, jedes einzelne 
Glied ſeinen Stein brächte zum herrlichen Bau; wer 
nur Eine Stunde dem Nachdenken über den Zweck 
unſers Bundes weihete, o der kann nicht läſſig ſeyn 
als Freimaurer, der kann nicht genug haben an den 
Freuden der ſchönen Bruderliebe, an den ſtillen, 
frohen Abenden, welche uns die traulichſte Freund— 
ſchaft bereitet, der kann nicht mehr ſein Leben wie 
ein Laſtträger die Laſt hinſchleppen Tag für Tag den— 
ſelben Weg, ohne einmal zu wiſſen weß Inhalts die 
Bürde iſt, nein, der muß entglüht von der Weihe 
des Ordens mit Beiſpiel und Lehre den Kreis ſäu— 
bern, in welchem er ſchaltet, und unſere Feſte müſ— 
ſen ihm nur ein Ausruhen, ein Lohn, ein Sporn 
ſeyn für den Ritterdienſt der Wahrheit. — 

Unabſehbar groß iſt der Zweck der Freimaurerei, 
ohne Ende ihr Wirken, und ſchwer die vorgeworfene 
Arbeit. Legion heißt der Feinde Zahl, viele muͤſſen 
drum auch der Arme ſeyn, die in ihrem Feldzuge 
kämpfen; alle Menſchenklaſſen, alle Stände, mag 
ihr Unterſchied geiſtig oder körperlich oder bürgerlich 
ſeyn, ſollen durch ſie veredelt werden, drum ſtehen 
ihres Tempels Flügelpforten jedem Stande offen, 
drum iſt der ſchlichte Bürger wie der Fürſt, der 
Vielwiſſer wie der ſimple Gewerbsmann, der Soldat 
wie der Prieſter ihr willkommen, ſobald ſein Herz 
für maureriſche Weihe Werth beſitzt. 

Nicht Engel des Lichts, Menſchen wandeln in 
unſern Hallen. Sollte Freimaurerei nur die Auser— 
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leſenſten, nur die ganz Reinen umfaſſen, fo würden 
ihrer Brüder ſehr wenige ſeyn, ſo bedürfte es keiner 
Grade und Stufen, ihr Tempel würde eine fromme 
Eremitenklauſe werden, der Sitz überſinnlicher, todter 
Betrachtung, ihr lebendiges Wirken fiele weg, und 
ihr großer Zweck würde zerſtäuben. Aber wählen 
und ſichten ſollen die Meiſter. 

Hinweg mit dem Menſchen, dem das Gefühl 
fremd iſt und das Mitleid! Hinweg mit dem Selbſt— 
ſüchtigen, dem jedes Mittel gut iſt, wenn es die 
Werke ſeiner Eigenliebe vollendet! Hinweg wer vom 
heimlichen Raube lebt und vom Bruderſchweiße 

z ſchwelget! Hinweg wer in den Schmutz der Unſitt— 
lichkeit unerrettbar verſank, und ein verfrorenes 
Gemüth, ein Herz voll Schlangen, und ſtarre, kalte 
Hände mitbrachte von der rauhen Reiſebahn der 
Jugendzeit! — — 

Veredeln will der Orden die Brüder, drum hat 
er Grade; mit dem Reinen findet drum auch der 
Schwächere, auch der Schwankende, der Strauchelnde 
Eingang in der Vorhalle der Weisheit, iſt das Mark 
des jungen Palmbaumes nur geſund, treibt die 
Wurzel nur kräftig junge Sprößlinge in's Leben. 
Eine Schule iſt der Lebrlingsgrad, in welcher der 
Meiſter und Alten ruhige Beſonnenheit, ihr Bei— 
ſpiel, leiſe Warnung und traulicher Zwieſprach ein 
weites Arbeitsfeld finden, Zöglinge zu bilden, wür— 
dig der tiefern Kenntniß, und ſpäter Prieſter des 
heiligen Feuers, das den Frühling der Menſchheit 
mit Blumen ſchmückt, und mit Blüten kränzt. | 
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In der Gluth der Leidenſchaften allein ſtählt ſich 
das Menſchenherz; die Flamme der Leiden, auch der 
ſelbſtverſchuldeten, ſcheidet Schlacke und Metall im 
Geiſte, und bereitet den Geiſt vor zur letzten Läute— 
rungsgluth, zu dem glänzenden Silberblicke, welcher 
ihn rein genug macht zu einem Kelche auf dem Al— 
tare der Entſühnung. 

O welch ein ſeliger Beruf des Meiſters, Verirrte 
leiten auf den beſſern Pfad, Verführte gewinnen für 
das Gute, und von Grade zu Grade den Bruder 
zu weihen, bis die gereinigte Leidenſchaft opfernd 
und entſagend nun zum Selbſtſchaffen taugt, und 
der Schüler als Lehrer neben ihm ſteht! Heiliges, 
hoheprieſterliches, königliches Amt, von Freuden be— 
gleitet, die dem menſchlichen Gemüthe die höchſten, 
die wohlthuendſten ſeyn müfen! Aber auch ein mühe 
james Amt, ein ſchweres Tagewerk: laſſen Sie, 
meine jüngern Brüder, uns das nimmer vergeſſen, 
laſſen Sie uns den ehrwürdigen Aelteſten unſeres 
Bundes leichtern den Dienſt; durch Selbſterkenntniß, 
Aufmerkſamkeit und Gehorſam, laſſen Sie uns mit— 
wirken zu unſerer Veredlung mit ganzer Seele und 
vollem Willen! — — 

So wie den Neuling des Ordens Schurz um— 
gürtet; ſo wie die Binde fällt, beginnt ein neues 
Leben für ihn. Seine profanen Jahre liegen hinter 
ihm mit allen ihren Schwächen, Verirrungen und 
Gebrechlichkeiten. Die Augenblicke der Einſamkeit 
des ſchwarzen Gemachs ſind die Kreiſemomente ſeiner 
neuen Geburt; jene ſtummen Schriftzüge ſind der 
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erſte Kinderſchrei in's neue, unbekannte Leben; und 
der Hammer des Altars iſt eine zweite, feierliche 
Taufe für das bewegte Herz. Freiwillig gelobte er 
ſich der Veredlung, der Selbſtreinigung, um durch 
Beiſpiel fpäter mitwirken zu können auf feine Mit: 
menſchen und Brüder. An jedem Tage löſche er 
darum an den Flecken, mit welchem das dunkle, 
wolkige Vorleben und die Verderbtheit der Welt 
ſeine Seele beſchmutzte. Nie entſchwinde der große 
Zweck unſeres Bundes unſern Augen; laſſen Sie uns 
nie, meine Brüder, vergeſſen, daß wir mehr ſeyn 
ſollen als der gemeine Haufen, daß Warnungen uns 
begleiten, und der Gewarnte eine größere Rechen— 
ſchaft zu geben hat, als der, welcher ohne Freund 
ſeine Straße im Dunkeln taumelt. 

So wollen wir denn täglich uns zurufen die 
Pflichten der Maurerei, damit wir durch Kraft, 
Eifer und Beharrlichkeit, durch Vertrauen, 
Treue und Verſchwiegenheit den höchſten 
Maurerſchmuck erwerben, gewürdigt werden, Hüter 
des Tempels zu ſeyn, und am Ziele der Prüfungsbahn 
die höchſte Lie be, der heiligſte Glaube 
und die herrlichſte Hoffnung uns lohnend begrüßen. — 


Anmerkung 1. Eine aufmerkſame Anſicht dieſer 
Stelle wird der Mißdeutung vorbeugen, als hegte der 
Verſaſſer den Wahn, die Freimaurerei ſey eine Enkelin 
und ihrer Form nach unmittelbare Abkommlingin 
der alten hier genannten geheimen Verbindungen. Nie 


279 


wird er folder Schwärmerei Raum geben „ denn Beſchei⸗ 
denheit iſt die erſte Freimaurertugend, und Freimaurerei 
bedarf keiner ſtolzen Ahnentafel, wie ein Anderſon ſie 
ſchuf, auf welcher jeder Mann der Urzeit, der eine Säule 
feste, ein Kanott zimmerte, oder eine Hütte bauete, als 
Großmeiſter der Freimaurer prangen muß. Aber in des 
Verfaſſers Seele hob ſich der große, aufmunternde Gedan— 
ke, daß durch alle Jahrhunderte ſich hell bewährte: das 
Gute ſcheidet ſich immer von dem Bößen, die Kinder des 
Lichts von den Söhnen der Nacht, und bekämpft, mit 
eigener Aufopferung für das Wohl der Menſchheit, Irr- 
thum und Laſter. Alle genannte Verbindungen waren in 
ihrem Entſtehen Inſtitute für Menſchenwohl, und darum 
der Freimaurerei nahe verwandt; ſelbſt Andrea's Roſenkreu— 
zerei, ſey ſie Dichtung oder verborgene Wirklichkeit gewe⸗ 
ſen, ſelbſt Loyola's Orden waren im Entſtehen, von rech— 
ter Seite betrachtet, Entwürfe für Menſchenglück, wenn 
auch alchymiſtiſche Tollheit und raſende Herrſchſucht ſpäter 
ihre Stifter höhnten. 

Verkennen läßt ſich auch nimmer, daß alle dieſe Ver: 
bindungen für Aufkärung und Tugend manches ihrer 
Form, ihrer Zeichen von einander annahmen, ſogar in 
gleicher allegoriſcher Bedeutung anwandten; der myſtiſche 
Gottesdienſt der Griechen und Römer, Pythagoräismus, 
Gnoſtizismus, Templerei, Eſſaer- und Freimaurer Bund 
geben hiezu vielfache Belege. Das Zeichen des belebenden 
Urfeuers A, das Zeichen der Gottheit . der Ele⸗ 
mente X, Gurt und Schurzfell ſind die leuchtendſten 
dieſer Verwandſchafts-Spuren, und beſtanden doch auch 
die alten Corporationen der reiſenden Bauleute, die wir 
als Urväter unſerer Brüderſchaft ehren müſſen, aus Men⸗ 
ſchen aller Völkerſchaften, aller Religionen und Sekten!! —— 

Anmerkung 2. Nicolai's Verſuch über den Tem⸗ 
pelherrn-Orden. 1782. S. 207. Beleuchtungen der Trug⸗ 
geſtalten in maurer. Hülle. 1808. S. 416. a 


— — 


Säulen- Inſchriften. 


1. Die Sphine. 


Weisheit deutet die menſchliche Stirn, und 
Schönheit die Jungfrau; 
Ruhig waltende Kraft kündet des Leuen Geſtalt. — 
Alſo treibe der Menſch mit heiligem Sinne das Leben; 
Was die Weisheit bewährt, ſchöner beleb' es die That. 


2. Die Pyramide. 


Zu dem Aether erhob ihr Haupt die Säule des Feuers, 
Und in dem finſtern Geſtein ſchaffte der denkende Bund. — 
Alſo bauet mit Fleiß' die geiſtige Säule der Wahrheit! 
Ewig träget die Gigantin der raͤumige Grund. 


3. Der Totos. 


Nur dem phöbiſchen Stral' entfaltet die Blume der Lotos; 
Trübet Gewölke den Tag birgt fie in Fluthen ihr Gold. — 
Nur dem Geiſtig-Verwandten enthülle die Blüthe 

des Herzens; 
Klugheit umſchleiert den Schatz ſinnig⸗verſchwiegen 

mit Nacht. 


— — 


Freundſchaft „ die winkende Fackel 
an der Pforte. 


— „Von all dem rauſchenden Geleite 

Wer harrte liebend bei mir aus? 

Wer ſteht mir tröſtend noch zu Seite, 

Und folgt mir bis zum finſtern Hauſ'?? — 

Du, die du alle Wunden heileit, 

Der Freundſchaft leiſe, zarte Hand, 

Des Lebens Bürden liebend theileſt, 

Du, die ich frühe ſucht' und fand. —“ 
f Schiller. 


Neu verſammelt zu einem ſchönen Feſte finden wir 
uns, meine Brüder, in dieſer geweiheten Halle, in 
einem geweiheten Tempel für uns; denn hier iſt ein 
Altar, hier iſt ein Gott zugegen. 

Und nicht der Gott des Schreckens, der als zer: 
nichtender Rächer mit ſeinem Wetterſtrahle den Ber: 
brecher und feine Verbrechen verlöfcht, nicht der Gott 
des Zorns, welcher dem Länderverwüſter, dem Ver⸗ 
derber der Völker als graues, gigantiſches Schickſal, 
oder in der Geſtalt des bleichen Todesengels entgegen 
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tritt, und ihm ein Halt gebeut, nicht der Gott der 
harten Vergeltung, der den Blutmantel von der um— 
nachteten Gräuelthat hebt, und ſie vor ſeinen Richt— 
ſtuhl auf Erden ſtellt, welcher den heimlichen Sünder 
mit der ſchneidenden Geißel ewiger Gewiſſensangſt 
zu dem Felſen des verzweifelnden Selbſtmordes, ſei— 
nem Hochgerichte, treibt, nicht dieſer Gott, ſchreck— 
lich⸗groß in ſeinen Gewitternächten, weilt in unſern 
Kreiſen. 

Ein Gott der Liebe iſt es, zu dem wir das 
kindliche Auge vertrauend erheben, der die Freude 
gibt und die Vergeſſenheit, der auch in ärmlicher 
Hütte den Redlichen mit höchſtem Erdenglücke be— 
ſchenkt, und mit Blumen und Blüthen die Leidens— 
ſtraße des Menfchen und feine Gräber verhüllt; der 
Schöpfer des Lichts, welches Leben gibt und Farbe 
und Gedeihen, iſt der Gott dieſer Stunden, des 
Lichts dem wir entgegen ſtreben; und reiner, menſch— 
licher nahen wir uns darum dieſem fleckenloſen Al— 
tare, und haben drauſſen in der fremden, kalten 
Welt Alles zurückgelaſſen, was uns weniger würdig 
machen könnte des Gottes, der hier ſegnend weilt, 
uns weniger würdig machen könnte des Zweckes, der 
unter ſeinem leuchtenden Auge uns hier verſammelt. 

Hell liegt dieſe Abſicht unſerer Verbrüderung, 
hell das ſchöne Ziel vor uns; aber womit könnte 
dieſer Feſttag beſſer gefeiert werden, als mit einem 
ernſten Blicke auf das, was unſers Bundes edle 
Stifter wollten, was wir uns gelobten; womit beſſer, 
als mit einem hohen Worte, welches uns ausſpricht, 
was der Gott in uns, des Herzens Stimme, gebeut? 
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Was, meine Brüder, iſt das unzeriſſenſte Band 
der Menſchen? Wie heißt die Kette, welche die 
Geiſter verflocht? Wie die Säule, auf welche Natio— 
nengröße ſich lehnte? Wie die Quelle, welche das 
Edelſte an die nackten Sandufer des Lebens warf, 
und das Schönſte gebar? — 


Seelenneigung, Freundſchaft, ſo heißt das 
Gold im dunkeln Schacht des Lebens, Freundſchaft 
nicht im engen Begriff der Alltäglichkeit, Freuudſchaft, 
wohl die edelſten, verwandeteſten Seelen dicht an 
ſich ziehend, aber mit ihnen die Welt umfaſſend, 
und die ganze Menſchheit an das hochſchlagende, 
warme Herz preſſend. — — 


Nicht vereinzelt ward der Menſch geſchaffen; 
nicht in den Einen Körper legte der weiſe Weltbaus 
meiſter das ganze Maaß menſchlicher Kraft, und 
keine Vollkommenheit gab er ihm als Pathengeſchenk. 
Geſelligkeit war der Zweck dieſer ungleichen Verthei— 
lung feiner Gaben; das Bedürfniß ſollte die Gemü— 
ther einander nähern, und der Tauſch ſie ewig ver⸗ 
binden, und wenn unvollkommen der Menſch da 
ſtand, ſollte das Volk vollkommen da ſtehen, ein 
herrliches Ganzes, unabhängig, vollendet, der Ruhm 
des Meiſters. 

Gib mir deine Kraft, ich gebe dir meine Klug- 
heit! — Gib mir von der Gluth des Flammenſtro— 
mes deiner Gedanken, ich gebe dir von meines Her— 
zens Milde! — Waltet für uns mit Eurer kühlen, 
bedächtigen Weisheit, tretet vor uns her mit Eurem 
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ſtarren Muthe; wir wollen Eure Säulen ſeyn mit 
unſerm Fleiße, und mit vereinter Stärke! — So 
ſprachen die Menſchen, und patriarchaliſche Familien 
entſtanden, und aus dem zerſtreueten Thierleben 
ſonderte ſich der Menſch, und Städte wurden, und 
Nationen bekamen Namen und Glanz auf der Tafel 
der Weltgeſchichte. — 

Bunt und reich wogte das große Menſchenmeer; 
Kraft ſtieß an Kraft, Talent an Talent, und wie 
Geſelligkeit das große Ganze verbunden hatte, ſo 
trennte ſie es wieder, und aus verſchmolzener Maſſe 
ſchied ſich Schlacke und Metall. Im Menſchenge— 
wühle fanden ſich die geiſtigern, die edlern Weſen, 
und erkannten ſich; auch ſie brachte das Bedürfniß 
der Mittheilung zuſammen; eine höhere Liebe als 
die des Geſchlechts gab ihnen Sehnſucht und Streben 
nach wechſelſeitigem Beſitz; ſo trennten ſich von dem 
Thiermenſchen, deſſen Leben nur Arbeit und Sinnen⸗ 
genuß als eiſerne Pole kannte, die hoͤheren Gemü— 
ther, und der Himmelsabkunft ſich bewußt ſchlugen 
ſie die Hände in einander zu einem herrlichen Bunde. 
Mitleidig ſahen ſie auf das ärmliche Treiben ihrer 
Brüder, die in der Arbeit des Staubes keuchten, 
um die Bedürfniſſe des morgenden Tages zu errin— 
gen, die neidiſch das reichere Fruchtfeld des Nachbars 
betrachteten, in wilder Schadenfreude Nachts den 
Lohn ſeines größern Fleißes verwüſteten, und wo 
der Arm nicht hinzureichen vermochte, mit Schlangen— 
zungen der Verläumdung mordendes Gift auf ihn 
ſpritzten. Unter der Sorge des Lebens, von Trägheit 
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und Gewohnheit und Unglück und Beiſpiel umdrängt 
bog die Menge den Nacken zur Erde, vergaß den auf— 
rechten, ſtolzen Gang des Gottentſtammten Geſchöpfes, 
vergaß den tröſtenden, ſtärkenden Aufblick zu den 
Sternen, in des Vaters glänzende Augen, und ſelbſt 
beſſere Seelen erſtickten im großen Schlamme. Mit— 
leidig ſaben es die verwandten Verbrüderten, und 
mit naſſen Augen gelobten ſie ſich Hülfe, Treue 
und Schutz, gelobten ſich mit geſchloſſener Kraft zu 
wachen über die Menſchheit, daß der Funke des 
Himmels in ihr nicht erlöſchen möchte, daß das Edle 
und Große ſeinen Werth bebielte, und die Tugend 
ihre Kronen; ſie ſchwuren ihre Kraft dem Unglücke 
zu, der Verzweiflung und der Geiſtes-Armuth, und 
Hülfe, Troſt und ermahnender Rath waren die drei 
Engel, welche fie in Hütten und Palläſte fandten, 
deren Schwanenfittich die heimliche Thräne trocknete, 
und die in cryſtallener Schale und auf warmer, bered— 
ter Lippe Balſam brachten für jedes Weh. 

Feſt ſtand der herrlichſte Bund, erhalten wurde 
das Göttliche auf Erden, mit der Menſchheit und 
ſeinem Gott verſöhnt der geſunkene Menſch, neu der 
Vollkommenheit entgegen geführt, und die edlen Ver— 
brüderten ſahen auf das blühende, glänzende Werk 
ihrer Tugend, verſprachen ſich nochmals kein Opfer 
zu ſcheuen um das Wohl des Ganzen, und nannten 
ſich: Freunde. 

So wurde der Prieſterbund der Iſts geſchloſſen; 
fo entſtanden die Myſterien der großen Göttin zu 
Elenſis; fo ſammelte der Beſte der Erdenſöhne feine 
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Jünger um ſich, und reichte einem Johannes, einem 
Petrus die ſegnenden Hände; ſo glänzten die Johan— 
niter, 
„Löwen der Schlacht mit des Cherubim Schwerte 
»ſchirmend das heilige Grab, dienend als ſorgſame 
„Wärter am Bett des lechzenden Kranken;“ 
ſo ſtanden Luther und ſein Melanchthon, ſein Hutten 
und Sickingen, und gaben Glück und Blut für das 
Wohl der Brüder. — 

Einen Ueberblick auf das Geſammtbild meines 
Vortrages, und wir haben das Weſen der Freund— 
ſchaft erkannt, und leicht gefolgert gehen aus dieſem 
die Pflichten derſelben hervor. 

Sie iſt die Empfindung der reinſten, heiligſten, 
uneigennützigſten Neigung für die Mitgeſchaffenen, 
für die Brüder; ſie iſt das glänzende Nachbild des 
ſchaffenden, erhaltenden Meiſters, der einen großen, 
unendlichen Zweck, den Zweck des Glücks, in ſeine 
Weltordnung legte, und auch für die Weſen, welche 
er, weil es ſein Zweck und das gemeine Wohl for— 
derte, ſtiefväterlich behandeln mußte, die Hoffnung 
und die Ahnung eines Lohns jenſeit der Gräberflur 
zur Erde herabſandte, daß auch ſie feine Vaterliebe 
nicht verkennen ſollten, und auch ihre Lebensbahn 
nicht blumenarm ſey. 

Liebe den Bruder wie dich! iſt das Geſetz der 
Gerechtigkeit. — Liebe den Bruder mehr als 
dich! iſt der hohen Freundſchaft Geſetz, und es zeigt 
ſo gebietend das unbegränzte Feld ihrer Pflichten. 

Fluch dem Egoismus! meine Brüder. Er iſt 


287 


das Gift des Edelmuths; er der Zertrümmerer der 
Freiheit, der Kraft, der Größe der Völker; das Bündel 
Pfeile zerbrach nicht unter herkuliſcher Fauſt; Kna— 
benſpielwerk und leicht zerbrochen wurde der einzelne 
Pfeil. — Der Strom reißt das ringende Kind, der 
Mutter einzige Freude, ſeinen rauſchenden Todesweg 
hin; ſinnend und fürchtend weilt der Egoismus am 
Ufer, hinab ſtürzt der Menſchliche und wagt ſein 
Leben ohne Bedenken. 

Heran ſtrömt die wilde Kriegerhorde, dem wachen— 
den Auge des ſtrengen Feldherrn entwichen, und 
drohet mit Fackel und Mordſtahl dem einzelnen Dörf— 
chen der Heide; ſchnell rettet der Egoismus ſeine 
Habe aus ſicherer Hinterthür; die Söhne der Kraft 
gedenken des allgemeinen Jammers, und ſtehen neben 
einander eherne Säulen am Eingange, kämpfen gegen 
den Sturm; der Tag vertreibt die Unholde der Nacht, 
und um die ſchön Gefallenen tönt der Geretteten 
herrliche Todtenklage. 

Keinen Regulus, keinen Cato, keinen Leopold 
von Braunſchweig, keinen Herrmann und Brutus 
erzog der Egoismus; Fluch ihm! Seine Söhne ſind 
die Peſtbeulen des Menſchengeſchlechts; Opfer ſind 
der ſchönſte Schmuck des Sterblichen; Segen dem 
Opfernden, und fiel er im Dienſte der Menſchheit, 
ihm die heißeſte Thräne dann, ihm die heiligſte Weihe 
der Erinnerung! — 

Und iſt denn der Lohn, den dieſe reinſte der 
Empfindungen, dieſe erſte der Tugenden, die Freund— 
ſchaft, die Nächſtenliebe uns beut, ſo karg, ſo werth— 
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los? — Wer ſie kannte die Ruhe nach gelungener 
Großthat, die hehre Tempelſtille im Gemüth nach 
einem vollendeten Werke der Menſchlichkeit, o der 
wird mit mir ſprechen: Behaltet Euer Gold, Eure 
Villen, Eure Ehrenzeichen, Ihr Gewaltigen der 
Völker! das reine Bewußtſeyn iſt beſſerer Lohn und 
beſſere Zierde, und auf den Eichenkränzen der Bürger— 
tugend ſchläft ſich ſanfter als auf blutbedecktem Lor— 
beer irdiſcher Größe! — 

Und iſt der Verein verwandter Seelen, die Ver— 
brüderung ſelbſt nicht auch Quelle des feinſten Ge— 
nuſſes? Die wechſelſeitige Entwickelung, Erkennung 
und Berichtigung ſchöner Empfindungen und geiſtiger 
Kräfte, der Umgang mit den Edelſten ſeiner Zeit, 
das gegenſeitige Vertrauen, und das Wiſſen: Dieſe 
Seele iſt dein in Noth und Tod! liegt nicht auch 
darin eine Fülle höchſter Freuden? 

Blickt um Euch! Leſet in jedem Auge, das Euch 
hier begegnet, den Wechſelgruß des Vertrauens, die 
Freude, den Lohn der Freundſchaft. Ja, auch wir 
ſind ihre Prieſter; ihrem Gotte, dem Gotte der Liebe 
war dieſer Altar errichtet, und unſer Leben iſt ein 
williges Opfer für ſie. — 

Rückgekehrt iſt des Mavors eiſerne Zeit; der 
Helm deckt des Mannes Stirn, und das Schwert 
ſpricht Entſcheidung, und zerhaut die Räthſelknoten 
des Rechts und Unrechts; umgeſtürzt liegen die Saͤu— 
len des gothiſchen Prachtgebäudes der Vergangenheit, 
und auf ſeinen Trümmern erwächst ein neues ſchim— 
merndes Capitol, ſeine Pforten geſchmückt mit 
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errungenen Spolien, behangen feine Wände mit zahl— 
loſen Schilden beſiegter Völker; von der Nothwendig— 
keit des Eides der Menſchlichkeit entbunden wüthet 
der Menſch tigerartig gegen das eigene Geſchlecht, 
des Krieges Pechkranz flammt verheerend in allen 
Zonen, und keine mächtige Heroenfauſt ſchließt die 
Pforte des Janus. 

Auch über unſer Vaterland ſchritt der Eiſenfuß 
der erzürnten Schickſalsgöttin, und zertrat den ge— 
ſammelten Ernteſchatz ſorgſamer Vorfahren; das Elend 
ſchlich lauernd der Gewaltigen nach, und ſeine bleichen 
Kinder ſiedelten ſich in die glücklichen Wohnungen. 
Wo des Haus vaters mildes Wort ſonſt gebot, donnert 
jetzt des Kriegers Kraftfluch und Gewaltſchritt; wo 
ſonſt das fleißige Rad und der Spinnerinnen Lied 
erklang, raſſelt jetzt der Eiſenſporn und das mächtige 
Schwert fremder Stahlmänner, und die ſtille Thräne 
fällt auf der Laren umgeſtürzten Altar, und ſeufzt 
dem weitentflohenen Frieden nach. Sitte und Zart— 
gefühl reißt die Lavine der großen Umwälzung fort, der 
rohe Geiſt der Zeit droht dem Schönen und Geiſtigen 
den Untergang, und Muſe und Charis fliehen gemiß⸗ 
handelt die verwüſtete Flur. 

Doppelt ruft uns die Jetztzeit auf, und mahnt 
uns an heilige Pflichten. Wohin wir das Auge wen— 
den, ſtreckt uns das Unglück bittende Hände entgegen, 
zeigt der Kummer uns naſſe Augen, die Selbſtſucht 
birgt in der allgemeinen Noth geitzig das Ihrige, 
und der verlorene Gemeinſinn läßt kalt zertrümmern, 
was nur er allein zu retten vermöchte. 

Blumenhagens geſammelte Werke. XXI. Bo. 19 
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dein zu erhalten das Kleinod der Menſchheit, 
den Diamant der Menſchenliebe, das gewonnene Got— 
tesgut ſey unſer Beruf; Hülfe zu bringen dem Jam— 
mer nach Kraft, Troſt zu reichen dem Kummer und 
der verwaiſeten Bruſt ſey unſer Tagewerk; und wenn 
des Schickſals Gebot die Welt über uns zuſammen— 
wirft, wollen wir vereint fallen in unſerer Pflicht, 
Helden der Menſchheit, und aus dem Chaos haben 
wir dann das beſſere Theil gerettet, unſer Bewußt— 
ſeyn, unſere Selbſtachtung. — 

Heute kehrt uns der Feſttag, wo einſt die Grün- 
der dieſes Tempels, als die erſte Säule ſtand und 
des Altars erſte Stufe, ſich die Hand drückten, und 
den Wechſeleid der Freundſchaft tauſchten; ſo laßt 
uns, meine Brüder, auch heute den ſtillen Schwur 
erneuen am Tage der Weihe. 

Mit ungebeugten Nacken wie das edle Roß 
wollen wir den Zügel tragen, mit welchem uns das 
Verhängniß feſſelte, ohne Murren, aber ſtolz und 
frei in der Feſſel wie es, nicht der Menſchengewalt, 
nur der Beſtimmung uns hingebend; eine Zeder 
der Berge Paläſtinas ſtrebe das Haupt aus den 
Wüſten und Gewittern der Alltäglichkeit auf zur 
Unvollkommenheit, zum Lichte der Gewißheit; und wie 
der mächtige Bär, einſt der König der deutſchen 
Wälder, feine moofige Höhle, die Heimath der Sei— 
nen ſchützte muthig und ohne Furcht“), fo laßt uns 


) Anſpielung auf die drei Schweſterlogen im Orient von 
Hannover. 
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deutſche Männer bleiben im Sturme der Zeit, und 
Bruſt an Bruſt wehren der Unſittlichteit, und deutſche 
Treue erhalten, ein ehrliches Erbtheil für unſere 
Enkel, und ein Ehrenname für uns bei den Nach— 
barn unſerer Gränzen und vor dem Weltgerichte der 
Geſchichte der Völker. 

Für das Stiftungsfeſt der L. z. Bär gearbeitet 
im März 1811. 


Was kann Freimaurerei leiften im 
neunzehnten Jahrhunderte. 


— „Darum ſo ſpricht der Herr Herr: Weil Ihr 
denn mir ja nicht wollt gehorchen, fo fahret hin, und 
diene ein Jeglicher ſeinem Götzen; aber meinen 
heiligen Namen laſſet hinfort ungeſchändet mit 
Euren Opfern und Götzen!“ — 

Heſekiel 20, 39. 


Ein Feſttag ſammelt heute wieder in geſchmückter 
Werkſtatt die Arbeiter. Die Väter ſchon hielten ihn 
hoch und feierten ihn als Gedächtnißtag eines Mannes, 
der mit Muth ſeine Meiſterſchaft bewährte, und das 
Leben in der Wahrheitsſchlacht hingab; doch mit 
größerer Inbrunſt, mit kräftigerm Herzſchlage, mit 
höherem Luſtgefühle und männlicher Freude können 
die Väter dieſen Feſttag nur ſelten begangen haben. 

Für uns tauchte ein Jahr in die ſchlingende 
Charybdis der Zeit, ewig wichtig in der Geſchichte 
der Erdbürger; ein neues Jahr tritt heut in die 
Zeitenbahn, mit dem eine Wiedergeburt unſeres 
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Geſchlechtes beginnt. Der lange Winter der Menſch— 
heit iſt hingegangen; furchtbar war er in ſeinen Or— 
kanen, in ſeinen Zerſtörungen; doch 

„das Kreuz iſt des Sterns Fundament!“ ) 

Die blutgedüngte Erde trägt das neue Rebenge— 
ſpröß, die neuen Waitzenhalme. Auf dem ungeheuern 
Todtenacker erbaut der Menſch in neuer Hoffnung 
ſeine ſchützende Hütte. Aus den blutbeſprengten 
Trümmern eingeäſcherter Gotteshäuſer trägt die kind— 
liche Andacht neue Altäre des Kreuzes zuſammen. 
Auf den großen, ſchaurigen Hochgerichten, wo verbre— 
cheriſche Legionen ihre Frevel und Unthaten büßten, 
errichten die Völker auf's Neue die ehrbaren Königs— 
ſitze alter Gerechtigkeit, die ehrwürdigen, grauen 
Steinkreiſe der Ahnen, wo Rüge gehalten wurde in 
Einfalt und in Treue und Glauben; und über all 
den Zerſtörungen, über all dem neuen Frühlingser— 
blühen der Völker und Länder ſchwebt der vertriebene 
Engel der Geiſtesfreiheit, der Denkfreiheit, und bringt 
dem Menſchen ſeinen geraubten Adel zurück. 

Ja, wir feiern heute mit dieſem maureriſchen 
Jahrstage eine Wiedergeburt der Menſchheit, aber 
eine theuer erkaufte Wiedergeburt; der Jordan, an 
dem wir Neugeborenen mit unſerem Johannes ſtehen 
zur Taufe der Weisheit“), woget mit blutigen Wellen 
und trägt Brüderleichen. 


*) Werners: Söhne des Thales. Motto. — 
* gan unrig! Fr. Nicolais Verſuch über den Tempel⸗ 
herrnorden. 1787. 
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Nicht um Welthändel und Weltgetümmel ſoll 
der freie Maurer ſich kümmern; aber leider kümmert 
ſich die Welt um ihn, und auch Er war angegriffen, 
beeinträchtigt, verfolgt in ſeiner Mitternacht, in dem 
Mondſcheine ſeiner Kerzen; ſchwarze Hände ſchlugen 
nach ſeinem Lichte, und eine Theaterlampe, eine Karna— 
valsfackel hätte ſehr bald des Lichtes heilige Stelle gefüllt. 

O wir haben es Alle gefühlt, daß auch der Maus 
rer ein Vaterland hat! Und wie ſollte er nicht? Wer 
nicht das Nahe liebend umfaßt, wie kann dem das 
Ferne gelten? Wer nicht dem Freunde der Jugend 
die Hand beut am Felſenhange, was kann den die 
Menſchheit und der Fremde kümmern? — 

O Vaterland! Name, an der Mutterbruſt lallen 
gelernt in kindlicher Inbrunſt! Vaterland, Erde der 
Erſtlingsliebe und des Glücks dem Jünglinge! Vater— 
land, Feld der Thaten und Pflichten dem Manne! 
Warum ſollte der freie Maurer kalt auf deinen grü⸗ 
nen Eichenhügeln ſtehen, weil ſeine Weiſen ihm pre⸗ 
digten: Nur die Welt iſt des Maurers Heimath, 
nur der Menſchheit gehören feine Kräfte! —?2 O du 
biſt doch dem empfindenden Manne immer der Mittel: 
punkt ſeiner Welt! Du bleibſt immer die heiligſte 
Stätte im großen Tempel des Allmeiſters! — 

Wir haben dich wieder! Schwer erkauft biſt 
du, ſchwer errungen! — Mit drei Roſen (J.) ſchmück⸗ 
ten ſich ehedem am heutigen Feſttage alle Brüder, 
eine freundliche Sitte, ein kindliches Roſenfeſt, und 
ein tiefes, myſtiſches Bild in den Blumen, ein 
myſtiſches Bild der drei großen Meiſter der Wahr⸗ 
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heit“), von welchen der Erſte im weißen Lichte 
ſtarb auf bem Berge Nebo, und die beiden Andern, 
größer als er, mit ihrem Blute netzten die Straßen 
ihrer Triumpfe. O mit wie vielen Roſen müßten 
wir uns heute ſchmücken, wollten wir alle die Mär— 
terer bezeichnen, die unſerm Zeitalter fielen im Kampfe 
mit Tyrannei, Laſter und Irrthum, welche erfchlagen 
wurden von den Blitzen des teufliſchen Wetters, 
indem ihre Männerfäuſte durchſchlugen ſein ſchweres 
Wolkengethürm, das uns die Sonne der Freiheit und 
Wahrheit verbarg! — 

Ein ernſter Schritt iſt der aus dieſem verhäng— 
nißreichen Jahre in ein Neues, welches hindeutet in 
ein Land des Friedens und des Glücks, und alle 
Freudenfluren der Kindheit vor uns ausbreitet. Ein 
ernſter Schritt! Laſſen Sie, m. Br. Br., uns mit 
einer ernſten Betrachtung ihn feiern. — 

Der Verſtändige beginnt gewöhnlich ein neues 
Jahr mit Blicken zurück, mit Wünſche voraus. Laſſen 
Sie, m. Br. Br., als Freimaurer uns ſo thun in 
dieſer Stunde. — 

Stiften für die Nachwelt, kräftig aufrichten 
das Monument voll lehrender Hieroglyphen gegen 
den langſam zernichtenden Regenguß der Jahrhun— 
derte, und gegen das nächtliche Unterſchaufeln und 
heimliche Lockermachen des Neides iſt ſchwer; aber 
eben ſo ſchwer iſt erhalten was die Vorwelt ſchuf und 
gab, erhalten, daß der wohlaepflanzte, wohlumzäunte 


) Moses, Johannes der Täufer und Jeſus von Nazareth. — 
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Garten nicht in wildes, fruchtarmes Holz ausarte, 
daß er immer daſtehe wie aus des erſten Gärtners 
weiſer Hand, reinlich, prangend in Blüthe und Frucht, 
Luſt dem Auge des, der vorüber geht. 

So haben wir aus der Väter Hand die Frei— 
maurerei empfangen. Und unn ſpricht mancher Un: 
geweihete, mancher Abtrünnige: „Was kann denn 
Freimaurerei jetzt noch gelten und ſeyn? Ein Sn: 
ſtitut der Vorzeit iſt ſie, der Vorzeit war ſie nützlich. 
Die Welt iſt zu hell geworden, als daß das Geheim— 
niß noch Werth in ſich tragen könnte; eine Spielerei 
mit alten, vielleicht einſt ehrwürdigen, jetzt ſinnloſen 
Formen geziemt für Männer nicht; und um wohl 
zu thun, um trauliche Abendmähler zu begehen, be— 
darf es der Ceremonien, des Zeitverluſtes und der 
feierlichen, wichtigen Geſichter nicht!“ — 

Wir wollen uns und den lauten Schwätzern dar» 
um jetzt kurz die Frage beantworten: 

Was kann Freimaurerei ſeyn und nützen 
auch noch im neunzehnten Jahr⸗ 
hunderte? — — 

Ein Bruder, der die Geſchichte der Freimaurerei 
kennt, kann an der Wichtigkeit dieſes großen Bun⸗ 
des auch als einwirkend für die Welt nicht zweifeln. 
Wie kann ein Bund von ſolchem Umfange, (II.) ein 
Bund, der durch die ganze Erde ſeine geheime Kette 
zieht, der Männer aller Stände in ſich faßt, deſſen 
Mehrzahl nicht aus Pöbel, ſondern aus den gebildet— 
ſten, charaktervollſten, denkendſten Männern beſteht, 
wie kann ein ſolcher Bund unwichtig ſeyn für Welt⸗ 
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begebenheiten und Zeitgenoſſen? — Ein Dunkel, 
undurchdringlich und dicht liegt auf dem frühern 
Walten der Freimaurer, aber als es dämmerte in 
ihren Werkſtätten, wer ſieht da nicht verwundert ihre 
Spuren, ihre rechtwinkelichten Fußſtapfen (III.), als 
Carl der zweite in London den Väterthron wieder 
erhielt, ) als die Stuards um ihr Schottland kämpf— 
ten,“) als Baierns Illuminaten die Mordfackeln für 
die ganze Welt ſchwangen, ***) als Frankreichs gräuel— 
volle Umwälzung furchtbar-ſtill bereitet ward? — *”*”) 

Immer war die Freimaurerei ein herrlicher, rei— 
cher Thon, höchſt wichtig ſobald ein ſtarker Prome— 
theus den Werkhammer ergriff, und die ſtarre Erde 
zu lebendigen, großen Formen umknetete. 7) Dieſe 
äußere, zufällige Wichtigkeit gehört aber der Frei— 
maurerei nicht an, iſt ſogar ihren Zwecken fremd und 
entgegen, iſt keine Wichtigkeit, die wir als ächte 
Maurer ſchätzen dürfen, ſpricht nur für die Spötter 


*) Adiſons Conſtitutionen der FrM. 1741. pag. 164. — 
Nicolai's Verſuch über den Tempelherrnorden. pag. 200. — 
(General Monk.) Goutries allg. Welthiſtorie. 1776. XIII. 2. 
pag. 441. ebend. pag. 870. — Aufklärung über wichtige Ge⸗ 
genſtände in der Fr. M. 1787. pag. 20. 

) Beleuchtung der Truggeſtalten in maureriſcher Hülle. 
1808. pag. 220. 


*) bend. pag. 249. 
;] Abbes Barruel Dentwürtigfeiten der Geſchichte des 
Jacobinism. 1800. Theil II. — 
1) Monk, von Hund, Weißhaupt, Knigge, Herzog Ferdi⸗ 
nand? — Condorcet und Genoſſen. 
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und Lächler, daß felbit Freimaurerei nur als großer 
Bund der Freude betrachtet, doch eine ſehr ernſt⸗ 
hafte Spielerei ſeyn möchte. 

Aber ohne dieſe äußere und zufällige Wichtigkeit 
muß ja in der Freimaurerei ſelbſt ein tiefer, unver— 
gänglicher Gehalt liegen; ihre Dauer, ihr Greiſen— 
alter ſpricht dafür; nur das gediegene Gold nützt 
nicht ab, und verliert nicht auf der Reiſe durch Zeit 
und Raum; beugen wir uns als gute Söhne immer 
darum auch ehrerbietig vor der alten Mutter Frei— 
maurerei, ſie trägt des Alters Spur, aber ſie iſt auch 
als Greiſin immer ſchön und ein edles, nie verblühen— 
des, unſterbliches Weib. 

Nur eine zweifache Anſicht leidet nach meiner 
Ueberzeugung die Freimaurerei, wollen wir ihren Werth 
beurtheilen und abwiegen. Eines Theils müſſen wir 
ſie als Bildungsanſtalt, als Schule, andern 
Theils als Verbrüderung, als Brüderſchaft be= 
trachten. 

Freimaurerei iſt Bildungsanſtalt, und zwar 
Bildungsanſtalt ganz beſonderer, einziger Art. — 

Den Unterricht, den Zirkel von Lehren und be— 
deutſamen Vorſchriften, den die eigentlichen My⸗ 
ſterien (IV.) der Freimaurerei im Durchgange genau 
zuſammen hängender Stufen geben, können und dür— 
fen wir hier nicht betrachten; theils, weil nur der, 
welcher die Vorhänge alle hob, überſchauen und be— 
urtheilen kann von dem Hügel am Ziele, was die 
myſtiſche Führung enthielt und ausſprach; theils, weil 
auch das, was die Myſterie ſagt, der Welt vielleicht 
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noch eine zu reine Lehre ſeyn möchte. Hier kann nur die 
Rede ſeyn von dem allgemeinen Einfluſſe, welchen Frei— 
maurerei auf alle Brüder haben kann und ſoll. Was 
ägyptiſche und griechiſche Prieſterſchulen, was hebräiſche 
Prophetenſchulen, was die verborgenen Schulen der er— 
ſten Chriſten waren, kann Freimaurerei nicht ſeyn, nicht 
ſeyn wollen. Wiſſenſchaften und Künſte jeder Gattung 
treibt jetzt der Menſch öffentlich; jede Art der Philoſo— 
phie, jede Sekte religiöſer Forſchungen bat auf der Erde 
jetzt ihre öffentlichen Hörſäle, und darf in das Licht 
heraustreten zum Kampfe mit dem Gegner, zum Lie— 
beskuſſe mit dem Freunde; ſelbſt der Atheiſt ſpricht 
jetzt öffentlich ſeine Tollheit aus, und wird nur von 
dem Gläubigen belächelt wie ein muthwilliger Knabe 
der ſeinen Vater ſchlägt. Jene heimlichen Zwecke, 
jenen in das Auge ſpringenden Nutzen der alten ver— 
hüllten Schulen kann Freimaurerei daher nicht mehr 
haben, wenn ſie ihn auch vielleicht ehemals hatte. 

Eine beſondere geſchloſſene Schule neuer Moral 
iſt ſie nicht; dann wäre ſie Rivalin der Chriſtusre— 
ligion, und ſtände neben der herrlichen, weißgekleide— 
ten Jungfrau mit der offenen Stirn und dem großen 
Azurauge wie eine tiefverſchleierte Buhlerin, die ſich 
Lieblinge ſucht im Hallenwinkel und auf mitternäch— 
tiger Gaſſe. 

Nein! Freimaurerei iſt Bildungsanſtalt von größ— 
tem Umfange für den ganzen Menſchen; ſie iſt Bild— 
nerin, Reinigerin des ganzes Weſens, des Charak— 
ters ihrer Schüler, von der erſten, dunkelſten Em— 
pfindung des Gemüthes an bis zu dem tiefſten, voll— 
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kommenſten Begriff des Verſtandes, bis zu dem aug- 
gearbeitetſten Schluſſe, bis zur lichtvollſten, göttlich» 
ſten Idee der Vernunft. 

Wir alle ſind ihre Schüler, manche ſchon lange. 
Haben wir alle wobl klar die wohlthätige Lehrerin 
vor uns ſtehen ſehen? — Ich glaube kaum; und 
doch hat ſie ſicher an jedem von uns ihren Unterricht 
bewährt mit fo einfacher 'und doch fo ſicherer Lehr— 
methode. 

Nicht die Logenſtunden ſind die Schulſtunden 
der Freimaurerei. Die Loge ſoll nur das Bruderband 
immer wieder und wieder knüpfen, daß es nicht locker 
werde und ſchlaff; die Loge ſoll durch das myſtiſche 
Bild des Bundes die Brüder immer auf's Neue an 
genommene Pflichten erinnern, und die Zerſtreueten 
dann und wann unter den Mutterflügeln ſammeln, 
daß ſie brüderlich bleiben und nicht fremd werden. 
Die Reden und Vorträge einzelner Brüder in der 
Loge ſollen nicht belehren, ſollen nur die Herzen auf— 
ſchließen und erwärmen für den großen Zweck, ſollen 
nur dann und wann ſchwächern Brüdern leiſe Lei— 
tung ſeyn, damit ſie ſchneller erkennen was ſie ſind 
als Freimaurer, und ſchneller Nutzen ziehen von dem 
Bunde. In der Schule der Freimaurer ſind nicht 
Lehrer und Schüler geſondert. Jeder Bruder iſt Lehrer 
des Andern, jeder Bruder iſt Schüler des Andern. 

Wehe dem Freimaurer, der ſich an dem Altar im 
thörichten Wahn zu ſtellen wagt, er wolle im geſuch— 
ten, ſophiſtiſchen Wortgepränge die Brüder erleuchten, 
ein Stern des Morgenlandes ſeyn für die Suchenden! 
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wehe dem Freimaurer, der mit Donnerworten wie 
Moſes am Sinai die Bruderherzen erſchüttern und 
vom Laſter abzwängen, der, wie ein Phariſäer in 
Juda, gehüllt in den weiten Mantel ſeiner Selbſt— 
ſucht und eingebildeter Reinheit und Unverbeſſerlich— 
keit, mit Fauſtſchlägen und Gebrüll Glauben und 
Sitte eindrängen wollte und einſtürmen in das ver⸗ 
ſchloſſene Bruderherz! Wehe ihm! Er ſteht nicht an 
ſeiner Stelle, denn er hat nie das entſchleierte, edle 
Antlitz der Mutter Freimaurerei geſehen, er hat nie 
an ihrer reinen Bruſt, am Born der Wahrheit und 
Liebe, getrunken! — 


Unſer Bund umſchließt nicht unreife Knaben, 
welche die Welt nicht kennen; Männer umſchließt er, 
welche das Unglück ſtählte, deren Charakter ſich aus— 
bildete auf rauher Lebensſtraße, deren Geiſt ſich üdte 
an den Räthſelknoten des Schickſals. Der unberuiene 
ſich aufdrängende, herriſche Lehrer und Zurechtweiſer 
kann dem geprüften Manne nur Groll und Hohn 
erwecken, und die einmal gefaßte Meinung, das ein— 
mal gefaßte Vorurtheil nur noch feſter eindrücken. 

Ein Tiefdenker unſeres Zeitalters, der leider 
ſpäter ein geiſtiger Mordbrenner wurde, ſagte einſt: 

„— Nur durch Sitten werder Sitten geändert; 

Meinungen nur durch das langſame unmerkliche 

Entſtehen neuer Meinungen verdrängt“ — *) 


») Das verbeſſerte Syſtem der Illuminaten von Adam 
Weishaupt. 1787. pag. 37. — 
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Da, meine Brüder iſt die geheime Lehrmethode der 
Freimaurerei vollkommen ausgeſprochen. 

Wo ein kleiner Kreis vertrauter Brüder ſich 
niederläßt unter ſchattigen Linden oder im warmen 
Winterzimmer, wo nur zwei Brüder befreundet 
im Zwieſprache wandeln, da iſt die Schule der 
Freimaurerei. Unſer Bund beſteht ja aus Männern 
aller Stände, aller Alter; im Bruderkreiſe tauſcht 
jeder ſein Wiſſen, ſeine Kenntniſſe gegen einander 
aus; da ringet Meinung an Meinung, nicht käm⸗ 
pfend, ſondern mit Liebe und Verträglichkeit; da 
kläret Jeder des Andern Irrtbümer allmählig auf; 
da wirkt die Erfahrung, das Beiſpiel der Aeltern; 
da wird langſam der Ueberfluß des Wiſſendern, des 
Verſtändigern, des Beſſern den Brüdern mitgetheilt, 
und unmerklich ſo der ganze Brüderverein gehoben, 
vervollkommt, gebeſſert; da macht Wetteifer den Trä— 
gen raſch; da beachtet der Leichtſinnige ſich mehr; 
da will Keiner rückbleiben, und alle ſtreben darum 
der Vollkommenheit entgegen. — O meine Brüder, 
welch ein Feld der Wirkſamkeit! Und dieſes Fort- 
bilden, dieſer Unterricht iſt für alle Zeitalter paſſend, 
iſt in's Unendliche fortgehend, ewig wie der geiſtige 
Menſch, weil er ſo einfach und unmerklich iſt. So 
rundet und glättet der kleine Felſenquell die harten 
Kieſel ſeines Baches langſam, doch ſicher; ſo erbaut 
der ſtille Tropfenfall der Gebirgshöhle langſam die 
ungeheuren Eryſtallpfeiler und Säulen. 

Man könnte einwerfen: zu dieſer Bildung be— 
darf es des geheimen Bundes nicht, ſolche unterrich⸗ 
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tende, bildende Gefellichaften gibt auch außer ihm das 
alltägliche Leben. Nein, behaupte ich feſt und ſicher. 
So wie das Geheimniß, die höchſten Freuden des 
Menſchen in ſich ſchließt, ſo iſt das Geheimniß auch 
das feſteſte Band unter Menſchen. Das Geheimniß 
macht den Mörder dem Mörder treu! das Geheimniß 
erſtickt auf des Redellen Zunge am Hochgerichte die 
Namen der Mitverſchworenen; das Geheimniß iſt die 
unzerreißbare, heilige, ewige Feſſel der Liebe und 
Gegenliebe. 

So hat auch nichts ähnliches im Leben draußen 
das Vertrauen unter Freimaurern, die Ein Geheim— 
niß, Eine Myſterie verknüpft, und die in ihrer Ab— 
geſchiedenheit ſich fanden und erkannten. Im Leben 
drangen ſtört Rang und Stand und Thorheit die 
Geſelligkeit, und Schmutz und zweideutiger Witz bin- 
dern den Ernſt und das Nützliche der Unterhaltung. 

Der Völker allgemeines Unglück hat in den letz— 
ten Jahren auch dieſes Wirken der Freimaurerei 
unterbrochen und gehemmt; Späher wandelten unter 
uns; die Sorge macht ſtumm und einſam. 

Meine Brüder! Jetzt, da der Stern des Glücks 
wieder ſchimmert, laſſen Sie uns neu arbeiten als 
fleißige Lehrer und Schüler. Jeder ſuche gern den 
Bruder auf, und ſchließe ſich an ihn; jeder gebe gern 
ſein Theil zur Aufklärung und Vervollkommnung des 
Andern; jeder beachte liebend und treu des Andern 
Thun und Treiben, warnend und rathend bei ihm zu 
ſeyn. Wo iſt der Reine, Engelgleiche unter uns? 
Die Menſchlichkeit, die Erbſünde des Geſchlechtes, 
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hauſet in uns Allen; Leidenſchaft ift Königin unferer 
Sinne, und faſſet uns Alle da, wo wir am ſchwächſten 
ſind. O meine Brüder, da laſſen ſie uns nicht Auf— 
ſpäher, nicht hämiſche Fehlerſucher, nicht ſtrenge Rich— 
ter ſeyn! Aber aufmerkſame, liebende, anrufende 
Freunde, wenn der Pfad an Abgründen hingeht; trö— 
ſtende, ſtärkende, verzeihende Schutzgeiſter, wenn die 
Leidenſchaft fortriß, und der Fall geſchah, helfend dem 
Reuigen, und der Hoffnung Becher dem Lechzenden, 
dem Verzweifelnden reichend! — 

Laſſen Sie uns nun auf gleiche Weiſe Freimau— 
rerei von der andern Seite, als Brüderſchaft be 
trachten. 

Brüderſchaft! — Haben wir wohl den Sinn, 
den Umfang dieſes Wortes recht bedacht, ſind wir 
von feinem Gehalte recht erfüllt und innen erſchüt— 
tert worden, als der Meiſter vom Altar her ſprach! 
„Steh' auf Bruder Lehrling!“ — als wir antworte— 
ten: „Ich danke Euch, Brüder!“ — 2 — 

Brudername! — Der, welchen wir mit 
ihm bezeichnen ohne Täuſchung und Larvenſpiel, der 
ſoll uns ſeyn, als hätte er mit uns gelegen im Zwil— 
lingsbett unter Einem Mutterherzen, als hätte er 
den reinen, erſten Milchtrank von Einer Bruſt mit 
uns getheilt. Wen wir Bruder nennen, mit dem 
iſt es Pflicht zu theileu in kindlicher Einfalt und 
Treue Alles was Leben und Erde darbeut, gegen den 
ſoll unſer Herz offen liegen wie vor Gott im Mor— 
gengebete; den ſollen unſere Arme immer ausgebrei— 
tet empfangen, weun Freude oder Leid oder Schmerz 
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ihn hineinwirft. Wen wir Bruder nennen; deſſen 
ſollen wir ſeyn wo die Noth wandelt und der Tod 
dräut; bei dem ſollen wir ſtehen, wenn ſein Feind 
auf ihn einſtürmt; den ſollen wir füttern wie der 
Pelican mit unſerem Blute, wenn ihm hungert; 
deſſen Hände ſollen wir ſanft niederhalten, wenn 
Verzweiflung ſie in ſeine Haare zwängt; dem ſollen 
wir das Kiſſen weicher betten, wenn der Tod kommt, 
ſollen leiſe die Wimper über fein ſtarres Auge legen, 
wenn er ſtarb, und ſtill und traurig ſeine Hülle dem 
Frevel entziehen, und mit leichter Erde bedecken. 
Wen wir Bruder nennen, der ſoll ſeyn wie ein 
Theil unſeres Ichs, unſeres Selbſts, denn Brüder 
ſind Tropfen eines Blutlaufs, ſind Lichtſtrahlen Einer 
Flamme. — 

„Du forderſt zu viel! werden Sie alle mir zu— 
rufen. Wie können wir ſolche Opfer dem Freimau— 
rer bringen, der zum erſten Male uns entgegen tritt, 
und vielleicht auf Aſias's Küſte feine Loge hat? — “ 

Sie haben Recht, meine Brüder! — Unſer Bund 
iſt leider zu groß geworden für dieſes hohe, edle 
Verhältniß, und Brudername kann wahrlich oft mit 
Grund dem Profanen Spielerei und Spötterei dünken. 
Als der Freimaurerbund noch eine kleine Zahl gedie— 
gener, ſtreng erprobter Menſchen umſchloß, als die 
Welt noch nicht einmal den Namen Freimaurer 
kannte, als man noch im Kreiſe alter Eichen Loge 
hielt, und der verſchwiegene Mond oder der mitter— 
nächtige Sirius den in den Sand gezeichneten Teppich 
beleuchtete, da konnte und mußte ſolche Bruderpflicht 

Blumenhagens geſammelte Werke. XXI. Bd. 20 
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alle Freimaurer verfetten. Jetzt deutet der Bruder— 
name nur erinnernd zurück auf ſolche ſchöne, ſchöne 
Zeit der Väter, deutet wünſchend voraus auf das 
Ideal der Freimaurerei, auf eine Zeit, wo das ganze 
Menſchengeſchlecht Eine gute Familie ausmachen 
möchte; aber dieſe Zeit, wenn ſie je kommen kann, 
iſt noch fern; die Verhältniſſe unſeres Zeitalters ſind 
noch zu enge, zu beſchränkend, zu armſelig, zu ſelbſt⸗ 
ſüchtig für dieſe hohen dichteriſchen Träume. 

Die Brüderſchaft iſt zu groß, als daß alle Bun— 
desglieder ſich Brüder ſeyn könnten. Aber ſollte denn 
Freimaurerei als Brüderſchaft jetzt ſo gar nichts mehr 
wirken können? Brüder, ſie kann es, wenn ihre 
Jünger, wenn wir wollen; prächtige Saaten können 
ihren Feldern entwachſen, unnachahmliche Werke kann 
ſie auch hier dem Lichte bringen! 

Als der Templerbund ſich verbreitet hatte über 
ganz Europa, und die Ritter ſich ebenfalls fremder 
werden mußten als zu jener Zeit, wo noch zwei und 
zwei ein Pferd beſtiegen aus Armuth “), da bildeten 
fie, die Entfremdung zu hindern, einzelne Tiſchgeſell— 
ſchaften von Neun zu Neun, Maſſoneien genannt, 
jene Maſſoneien, von denen der berühmte Leſſing 
einſt ſogar den ganzen Bund der Freimaurer herleiten 
wollte). 

Tauſend Jünger und Schüler hatte der Meiſter 


*) Antons Verſuch d. Geſchichte des Tempelherrnordens. 
1781. pag. 13. : 
) Ernſt und Falk. 1780. dtes Geſpräch. — 
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von Nazareth, aber enger geichloffen war fein Bund 
der Zwölfe, enger noch die Verbrüderung zwiſchen 
ihm dem heftigen, ſchwertgerüſteten Petrus und dem 
weichen, liebeathmenden Johannes. — 

Können wir nicht ſolchen Beiſpielen folgen? Dür— 
fen wir nicht im großen, ungeheuern Bunde den klei— 
nern Kreis ziehen von gefundenen, und an Gefühl 
und Denkungsart verwandten Brüdern? — 

Selten ſchließt der Reife, im Leben mißtrauiſch 
gewordene Mann draußen in profaner Welt noch enge 
Freundſchaften. Hier, wo aller Schmuck der Stände, 
aller irdiſche Werth, gleich dem kalten Metalle abge— 
legt wird, hier, wo der traulichſte Name und Hand: 
druck Männer ſich näher bringt, hier, wo das zwang— 
loſe Mahl und der mäßige Becher in Freude erwärmt 
und die Herzen öffnet, hier iſt es leichter den Freund 
zu finden, der des Brudernamens werth iſt, hier iſt 
die Gelegenheit ſo nahe, ſich zu erkennen und fich 
theuer zu werden. Solche Bruderkreiſe, meine Brüder, 
müſſen wir ſchließen; dann wird der Brudername 
nicht mehr Spielerei ſeyn unter uns, dann wird die 
Bruderpflicht in höchſter Bedeutung wieder wie 
ein herrlich Goldgeſchmeide den Bund umkränzen; 
ſolche Bruderkreiſe müſſen wir ſchließen, ſey es zu 
Drei und Drei, zu Neun und Neun, oder auch nur 
zu Zwei und Zwei. 

Wo ein Paar Menſchen ſo zuſammen ſtehen als 
Brüder, Alles theilend, Luft und Leid, Noth und 
Tod, wie zwei Schlachtgenoſſen bei einander ſich 
ſchützend, einbrechend wie ein Doppelrieſe; wo ſo 
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zwei Männer ſtehen, da iſt auch Schutz für die Nach— 
barſchaft, wenn Geſahr dräut. 


Laſſen ſie den ganzen Bund zuſammengeſetzt 
ſeyn aus ſolchen kleinen Verdrüderungen, und der ganze 
Bund iſt in allen ſeinen Zwecken unüberwindlich, wie 
ein unabſehbares Kriegsheer aus tauſend Rotten 
zuſammengeſetzt, aber Einem Führer, Einem Geſetze, 
Einer Drommete gehorchend. 


Brüder! Vicle unter uns haben gewiß ſchon fo 
gefunden, viele haben unter einander den geheimern 
und ewigern Brudernamen getauſcht. Aber von 
heute an wollen wir um die Gefundenen dichter die 
Arme ſchlagen, wollen Eid austauſchen gegen Eid, 
wahre Brüder ihnen zu ſeyn mit Gut und Blut. 

„Ja, Brudertreu und Wahrheit gilt 

Uns eine heil'ge Pflicht! — 

Sieh! Wie der Gießbach brauſend ſchwillt! 
Du rufſt? Mich ſchreckt er nicht. 

Und läg' es vor mir wolkenweit 

Und ſternhoch über mir, 


Beim Gott! Ich halte meinen Eid! 
Voran! Ich folge dir!“ — — 9) 


Nicht in das Reich der Ideale und Träume 
habe ich ſie geführt, meine Brüder! Nein, Sie 
haben geſehen, wie Freimaurerei noch immer nicht 
alte Ruine, nein, ein ewig neuer, immer herrlicher 


) Aus Theodor Körner's Leier und Schwert. Friede dem ge⸗ 
fallenen Tugendbündner! — 
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emporſtrebender Bau iſt. Nur an uns lag es, an 
uns liegt es, wenn die Arbeit ſtill ſteht. Wir nur 
dürfen nicht laͤſſig ſeyn, wir nur dürfen wollen, und 
das Schönſte, das menſchlichſte menſchlicher Werke 
wird ſich höher und höher dem Himmelsgewölbe 
entgegen heben. 


= 


Und nun vor Allen, Brüder, das neue Werk, 
das neue Jahr begonnen mit Reinigung des Heilig— 
thums. Vorgehen als ſtilles Muſter ſoll hier auch 
der Freimaurer dem Profanen. Hinaus aus unſerm 
deutſchen Lande mit allem Schmutz, den der Franke 
uns brachte und nachließ. Werfet dem Flüchtlinge 
nach über den wieder deutſch brauſenden Rhein, 
werft ihm nach in ſeine Laſterſtadt, was kleben 
blieb von fränkiſcher Sitte und Thorheit! Mögen 
die Franken es dem Verführer nachwerfen in's Mit— 
telmeer. 


Reine, deutſche Sitte, reine, deutſche Sprache 
ſey des deutſchen Maurers Schmuck, und deut: 
ſche Ehrlichkeit, deutſche Rechtlichkeit, 
deutſcher, frommer Glaube müſſen die erſten 
Güter ſeyn, die wir uns und unſern Kindern wieder 
zu erringen ſuchen aus dem verworrenen Völkerge— 
wühl, dann haben wir ſchon einen ſchönen Stein 
gelegt zu einem neuen ſegnenden Wirken der Frei— 
maurerei. Leget den Stein, meine Br. Br., leget 
ihn heute unter dem Schutze unſeres ſtarken Johan— 
nes! Die begonnene Arbeit an dieſem Grundſteine 
iſt eben ſo viel werth als die Arbeit des Bruders 
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+ 
Schieferdecker, der vielleicht, wenn leuchtende Jahr— 
hunderte vorüberzogen, auf dem vollendeten Bau der 
Freimaurerei, der Sonne nahe und den Wettern, 
die Spitze mit ihrem goldenen Kreuze aufſteckt. 
Geſprochen am 24. Juni 5814. 
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Anmerk. I. Die Roſen, welche man am höchſten 
Feſttage der Freimaurerei trägt, die Roſen auf dem Mei⸗ 
ſterſchurze die Roſen, mit denen man als Schnitzwerk 
häufig die Altäre der Logen ziert, haben viele freimau⸗ 
reriſche Grübler beſchäftigt. Man wollte ſie als Bild der 
Verſchwiegenheit vom Sprichworte: sub rosa dicere! herz 
leiten; man ließ ſie aus den Zeiten der engliſchen weißen 
und rothen Roſe abſtammen, als wenn damals Bruder: 
liebe in den Logen beide Roſen, den Streit der Yorke 
und Lancaſters vergeſſend, zuſammengebunden hätte. 

Sollte nicht dieſe runde, vielblättrige, deutungsvolle 
Blume der egyptiſche Lotos ſeyn, der als Blume des 
Lichts, der Sonne, eine jo große Rolle in egyytiſcher 
Bilderſprache ſpielt, und an allen alten Denkmählern 
Afrika's vielfach vorkommt? So gut wie im bekannten 
Freimaurer ⸗Examen ein alter Freimaurer die Phönicier 
zu Venetianern, und den Pythagoras zum Peter Gower 
machte, fo gut konnte auch der öſtliche Lotos in die weſt— 
liche Roſe verwandelt werden. — 

Eine beſondere Stelle ſteht in Reiskius Unterſuchung 
über die Johannisfeier. 1696. „Man macht am Sohans 
nistage bei den Doͤrfern große Feuer, wirft Kraut hinein, 
und wünſcht alles Unglück möge mit dem Kraute verſchwin⸗ 
den. Ueberdieß ſteckt man Nachts aus den Kammern 
Laternen an, und bekleidet ſolche mit Klatſchroſen als 
rothen Blumen, damit hiervon ein heller Glanz entſtehe. — 

Anmerk. II. Der flammende Stern (eine freimaus 
reriſche Schrift;) gibt im Jahre 1782 die bekannte Zahl der 
damals arbeitenden Freimaurer auf 10 Millionen an. 

Anmer k. III. Der Arzt Georg Wharton warb 
allein für ſein ganzes Vermögen eine beträchtliche Anzahl 
Soldaten für den König. 

Anmerk. IV. Das alte Meiſterwort iſt verloren, 
wir müſſen das neue ausſprechen, bis wir das Alte, das 
Aechte wiedergefunden. Siehe Leſſings Ernſt und Falk 
IVtes Geſpräch. — Nicolai's Verſ. üb. d. Tempelherrn⸗ 
orden. p. 158. — 


— — 


Zweiter Abſchnitt. 
Des Maurers lebe Stunde. 


„Die Zeit iſt die blutloſe, weiße, lebenloſe Maske 
der Ewigkeit, welche dahinter mit lebendigem, 
roſenfarbenem Geſichte die Menſchen anlächelt, wenn 
die Maske ihn erſchreckt hat.“ — 
Lafontaine. 

— — — „Wie der Sturm die Luft, 

Der Blitz die Erde ſegenſchwanger macht, 

So reiniget der Tod die Schöpfung, Er 

der große Förderer zu jungem Wohl!.“ — 

Herder. 


So oft wir hinausſchauen aus dem traulich-lieben 
Kreiſe unſers bürgerlichen Treibens in das weite Reich, 
welches der ungeſehene Bauherr uns und unſern Mit- 
geſchöpfen als einen Tummelplatz, als eine Uebungs⸗ 
bahn der Kräfte anwies, ſo ſehen wir einen ſteten Kampf 
ſich entgegen wirkender Gewalten. Krieg iſt die Loſung 
der Natur, und ſelbſt was wir Friede nennen iſt nur ein 
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milderes, heimlicheres Ringen und Entgegenſtreben, denn 
Ruhe iſt Tod. — 

In den Schatten der Palmenwälder packt des Tigers 
Blutdurſt die flüchtige Gazelle; unter den nordiſchen 
Eichen würgt der Wolf das ſtille Lamm und die zarte 
Hindin. Hoch über den ziehenden Wolken zerfleiſcht der 
Aar mit königlicher Kralle den gewaltigen Geier, und 
auf des beſonnenen Reihers ſcharfe Waffe ſpießt ſich der 
gierige Falk. Tief am unermeßlichen Grunde des 
Ozeans führen die Hpänen des Meeres, die Hays und 
Delphine, ihre dunkeln Schlachten. Der Sturm ent- 
wurzelt den Wald; der Waldſtrom trümmert die Felſen 
ſeines ungebahnten Weges; der Mittagsbrand ſenget 
die Wieſen; und auch der Menſch, aller Thiere Unter- 
jocher und Verfolger, wüthet außerdem ſogar, die Him⸗ 
mels flamme, die ihn belebt, vergeſſend, im eigenen 
Blute, deckt mit verwandten Leichen die heimiſche Erde, 
und hat auch ohne dieſe vulkaniſchen Revolten verirrter 
Geiſteskräfte im ſtillern Leben zu kämpfen gegen die 
Uebervortheilung des Nachbars, gegen die zerſtörenden 
Seuchen, gegen das Leben ſelbſt, welches ihn täglich 
aufreibt, und täglich Nahrung fordert, Oel für die 
glimmende Lampe, eine wachſame Veſtalin für das hei- 
lige Lebensfeuer, welches Ein Mal verlöſcht, nimmer 
geweckt wird. 

Kampf iſt überall auf der Erde; die beſiegte Kraft 
erliegt und ſtirbt; das Schwache ſinkt vor dem Starken, 
das Starke dem Stärkeren, und Dod iſt das Ziel alles 
Irdiſchen. 

Wo wir hinblifen, m. Br. Br., begegnen wir dem 
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Tode, und nur der Leichtfinnige überficht die Warnungs— 
tafeln, die an allen unſern Wegen ſtehen, und taumelt 
wie ein Berauſchter bewußtlos dem ernſten Ruhebette zu, 
von dem Niemand aufſteht am Morgen. 

Der Mann, welcher das Leben von einer hellern 
Seite betrachtet, dem die Freude nicht Zweck, nur eine 
Blume iſt für eine feſtliche Stunde, ein Sonntagsbecher 
als Lohn und Erholung für ſechs heiße Tage; der 
Mann, dem eine Himmelsahnung dieſes Leben nur eine 
Schule des Geiſtes nennt, eine Reiſe zur Fremde, zu 
welcher der ſorgſame Vater den lieben Sohn forttrieb, 
um ihn erfahrener und geprüfter wieder zu ſich zu rufen, 
der Mann nennt ſich ſicher oft den Tod, und ſetzet, wie 
die Aegypter, bei jedes Freudenmahl den geöffneten 
Sarg, und ruft ſich ſelbſt zu: „Siehe dieſen an, wenn 
du fröhlich biſt, denn wie Er wirſt du auch ſeyn!“ — 

Geweihete Schüler eines ernſten Bundes ſind wir, 
eines Bundes, in welchem nur ein Seelenleben wal- 
tet, der ſeine Jünger von den Sinnesſchwächen hinweg 
auf eine Bahn leitet, die einem Ziele zuführt, wie dieſe 
Erde keines hat. Ernſt iſt unſeres Bundes Weihe; dem 
Lehrlinge wie dem Meiſter zeigt ſie die höhere Beſtim— 
mung, zeigt ihm klüglich das Loos alles Irdiſchen, die 
Verwefung, ihn zu warnen, das Leben nicht zu hoch 
zu ſchätzen, da es ſo bald verrinnt; ihn zu mahnen, die 
Erdenwallfahrt nicht zu vertändeln, ſondern nach Kraft 
zu nutzen, da ſie ſo kurz iſt. — Der Tod ſoll neben 
dem Manne ſtehen, ſprachen die ehrwürdigen Prieſter 
unſers Heiligthums, neben dem Manne ſtehen als Freund, 
als Warner; damit er feſter ſchreite, raſcher und muthiger 
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wirke, und wenn die Stunde kommt, die jedem Leben— 
den ſchlägt, dem alten längſt bekannten Begleiter ruhig 
die Hand biete. Kenne dich ſelbſt und ſchau um dich, 
damit du deine Straße ſicher zieheſt, rufen die Führer 
den jüngern Brüdern zu, denn nur der Beſonnene kann 
wirken für Jahrhunderte, nur der die Schlacht kennt, 
zittert nicht, wenn ihre Donner brüllen. — 

Ein großer Kirchhof iſt die Erde; Millionen haben 
ſich vor uns ſchlafen gelegt unter kühle Blumenhügel, 
Millionen werden ſich ſchlafen legen nach uns. 

In tauſend Geſtalten begegnet uns der Tod auf 
jeder Straße, im Helm' und Harniſche, im giftdunſten— 
den Mantel der Peſt, als fallender Dachziegel oder in 
geſpenſtiſcher Luftgeſtalt eines nächtlichen, verzehrenden 
Grams. Kennen ſollten wir drum vor Allen den Tod, 
weil Er das Einzige iſt, was wir unausbleiblich finden 
früh oder ſpät auf unſerer Straße; kennen ſollten wir 
ihn vor Allen, damit wir als Maurer ihm begegnen, 
und nicht in alltäglicher Furcht vor dem bleichen Geripp 
unſere Mannheit zitternd erliegt. 

Nicht ungern werden Sie mir darum folgen, m. 
Br. Br., wenn ich Sie Alle im maureriſchen Schmucke 
an ein Sterbebett führe, und mit Ihnen 


des ächten Maurers letzte Stunde 


betrachte, eine Stunde, die mit jedem Lebensſchritte uns 
Allen näher entgegen tritt. — 

Doch heilige Stille füllt das Gemach, wo ein Wei— 
ſer ſeiner irdiſchen Natur die letzten Opfer bringt; heilige 
Stille waltet da, wo der Großmeiſter der Welten einem 
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Lieblinge die Meiſterweihe gibt; darum laſſen Sie uns 
noch wenige Minuten auf der Schwelle verweilen, ehe 
wir eintreten, laſſen Sie uns einen Blick rückwärts wer» 
fen auf das Leben des ſterbenden Weiſen, damit ſein 
Sterbebett uns deutliche Lehre werde, damit wir wiſſen, 
wie er den Tod bezwang und ſich zum Knecht machte, 
wie ihm die Sterbeſtunde eine heilige Freudenſtunde 
ward, und damit das ſchöne Bild ſeiner letzten Weihe 
uns Vorbild werde und Sporn im Leben. — — 


Friſch und rüſtig, die neue Pickelhaube auf kühner 
Stirn, vertrauend am ſpiegelblanken Pallaſche die ner— 
vige Hand zieht der junge Burſch im jubelnden Heer⸗ 
haufen der Wappner aus den Thoren der Vaterſtadt. 
Weit vor ihm aus doehnet ſich reich und thatenvoll das 
freie Kriegesleben; gewonnene Fahnen flattern vor ſeiner 
Phantaſie und hohe Heldenſtücke, und nichts als Sieges— 
träume gaukeln ſchmeichelnd um ihn. Aber ſchon in 
der erſten Nachtherberge erzählen der geſprächige Wirth 
und die bangenden Landleute von des Feindes thieriſch⸗ 
graufer Furchtbarkeit, von den Gräueln feiner Blut- 
bahn, von ſeiner Titanenkraft, und wie unerrettbar iſt, 
was ſich ihm genahet, und unentrinnbar den Gräßlich— 
keiten ſeines Siegergrimmes. Und dem jungen Burſchen 
ſinkt das Herz, und erbleichend wünſcht er ſich heim zu 
der Mutter warmen, ſichern Sorgeſtuhl, und unter des 
Vaters ſchirmende Männerfauſt. — Doch da tritt ernſt 
ein alter, ergraueter Kriegesknecht zu ihm, und legt die 
ſchwere Heldenhand auf des Jünglings zitternde Achſel. 
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„Erbleiche nicht, junger Geſell, ſpricht er ermunternd; 
ſchwarz iſt die Wetterwolke am fernen Horizonte, doch 
nur grau über uns. Munter vorwärts! denn rückwärts 
iſt des Flüchtlings Straße. In's Antlitz geſchaut dem 
Feinde, und zugeſehen, was dran iſt am Schreckens 
gerücht, und ob die gräßliche Larve wirklich ſolch Un— 
gethüm deckt! Nur das Unbekannte ſchreckt, was offene 
Augen ſehen, macht nicht mehr fürchten. Waffen trägſt 
du; lerne ſie gebrauchen, und ſondere die Beſten dir aus 
gegen des Feindes bekannten Angriff nach der Erfahrung 
der alten Kriegsmänner. Und ſollſt du denn fallen, ſo 
denke, du fällſt brav mit braven Genoſſen, und es 
war nicht anders.“ — — — 

Friſch und muthig ſtürmen wir durch die Jugend, 
träumend, kein Ende denkend, lauter freie Kaiſer der 
Welt, und die Sorge iſt nicht neben uns, und ein jeder 
Tag bringt Freude und keine Noth. Dann gibt das 
Schickſal uns den Ritterſchlag, und ſpricht: Kämpfe 
ſelbſt um dein Leben! — und die ſchöne Knappenzeit iſt 
aus, das Thor der Kinderſtadt ſchließt ſich hinter uns, 
und im fremden Leben ſich ſelbſt überlaſſen kommt die 
Beſonnenheit und der ernſte Gedanke. Die Gegend 
unſerer Reiſe überſchauen wir, und wohin wir den 
ſuchenden Blick wenden, umringen ſtille Hügel, einſame 
Urnen mit Thränenſprüchen und Trauerkränzen unſere 
Welt, und alle Straßen haben daſſelbe Ende. Am— 
menmährchen und Kinderglaube und der Verweſung 
ſchauerliches Bild erſchüttern uns, erzählen uns von 
dem grinſenden Knochenmanne, der allen Herrlichkeiten 
ein Ende macht, dem Niemand entrinnt, und der ſchwarze, 
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einſame, froſtige Sarg iſt das Einzige, was wir auf 
dem weiten Lebensfelde erblicken, und was alle Blumen 
drauf erdrückt und alle Farben beſchattet. Wohl uns, 
wenn dann der alte, ergrauete Kriegsknecht kommt und 
uns zuruft: „dem Feinde in's Antlitz geſchaut, junger 
Geſell! die Waffen erprobt!“ — Das Geſpenſt des 
Ammenmährchens wird verſinken, und beſonnen- ruhig 
werden wir unſern Weg fortgehen, bis der gefürchtete 
Feind herantritt, und ſtatt des würgenden Todten⸗ 
gerippes uns ein milder Genius die Freundes hand beut, 
den ausgelernten Geſellen weiter zu führen durch Nacht 
zum hellern Lichte. — 

Kein gebleichtes, ehrwürdiges Haar kränzt meine 
Scheitel; kaum hinausgetreten in des Mannes Thaten- 
feld bin ich, und noch nicht gar lange zur freundlichen 
Karavane geſellt, die dem Mekka der Wahrheit vertrau— 
lich zuzieht, aber aufmerkſam horchte ich immer den 
Geſprächen der Alten und den Dämmerungsunterhaltun— 
gen der Erfahrenen, und darum erlauben Sie mir wohl, 
m. Br. Br., Ihnen die Lehren derſelben geordnet wieder 
zu erzählen, Ihnen des Feindes Geſtalt zuent— 
hüllen, der dem Alltagsmenſchen feine ſchönſten Stun- 
den umnachtet, und Wermuth miſcht in feinen Freuden— 
trank, Ihnen die Waffen zu nennen, die ſeine 
Streiche ohnmächtig machen und ſtumpfen, damit wir 
Alle, wenn der Meiſterhammer der irdiſchen Arbeit 
Schluß verkündet, nicht fallen wie ſich beugende Halme 
vor des Schnitters Sichel, ſondern wie die ſchöne, aſt— 
reiche Akazie, die den harten Stamm dem tödtenden 
Beile entgegen ſtämmt, blutend und ſterbend immer noch 
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die volle Krone, das laubreiche Haupt dem Himmel 
zuſtreckt, bis der letzte Schlag ſie langſam zur Erde 
wirft. — — 


Was iſt Sterben? Was iſt Tod? Was 
ift Verweſung? — — 


Eine Kette mannichfacher, bunter, räthſelhaft ſich 
folgender Erſcheinungen und Begegniſſe eines Geſchöpfs 
nennen wir Leben deſſelben, und den Augenblick, der 
dieſe Kette für immer zerreißt, der das Daſeyn des Ge— 
ſchöpfs für uns begränzt und auslöſcht bis auf den 
letzten ſchwachen Fußtritt in dem Sandhaufen, welcher 
Königsthaten und Bettlerklagen mit Einer Nacht bedeckt, 
dieſen Augenblick bezeichnen wir mit der ernſten Silbe: 
Tod. Nur wenn wir das Weſen des Lebens erkannt 
haben, können wir daher den Begriff Tod folgern und 
darſtellen. 

Schon in dem Eingange meines Vortrages deutete 
ich auf dieſen Gegenſtand unſeres Forſchens hin, aber 
beſtimmter und heller muß des Lebens Räthſel ſich uns 
enthüllen, ſollen wir erkennen und ſchließen von ihm. 
Aus zwei ſich ganz fremdartigen Stoffen vollendet ſich 
die Geſtaltung, welche den Namen Menſch trägt; ein 
irdiſcher, gröberer Stoff wird Form und Hülle, und 
eine feinere, geiſtige Materie durchdringt bis zum kleinſten 
Theile dieſes irdiſche Gebilde, und durchfliegt es als 
Himmels flamme, beherrſcht es als Gedanke, warnet es 
als Erinnerung, beſeligt es als Ahnung und Glaube. 
Von einer zwiefachen Seite iſt daher auch das Menſchen— 
leben zu betrachten, denn obgleich beide Sphären, die 
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geiſtige und körperliche, ſich durchſchneiden, ſich 
ineinander wickeln, abhängig von einander ihre Bahnen 
treiben, und der ſtärkſte Geift oft dem Körperleide er— 
liegt, ſo ſtehen ſie doch oft auch geſchieden da, und das 
ſchwächſte Gemüth bezwingt oft in einem Augenblick, 
wo es die Himmelsabkunft mächtig fühlt, die Erden— 
hydra der Furcht und des Kleinmuths, thut, jede Kör⸗ 
perkette zerreißend, die Engelsthat, und Marat, der 
Bluttrinker, fällt vom Dolche einer Corday. — 

In dem räthſelhaften, mit Dunkel umſchleierten 
Momente der Zeugung empfängt das keimende Weſen 
ſchon ein Maaß von Lebenskraft, das ihm Schutz gibt 
gegen ihm begegnende Feindſeligkeit. Das hüpfende 
Pünktchen im kaum bebrütetem Eie, der Menſchen-Em⸗ 
bryo, an dem das Auge nur Hervorragungen, aber noch 
keine Gliedmaßen entdeckt, ſteht ſchon mit Kraft begabt 
in der Stufenreihe der Weſen da, ſeinen Platz behaup— 
tend und vertheidigend. Aber auch das ungeborene Öe- 
ſchöpf iſt ſchon umringt von Bekämpfern ſeines noch 
kaum gefühlten Daſeyns; tauſend fremde Gewalten, 
Schädlichkeiten der Außenwelt, Leidenſchaft der Mutter, 
ein Fehltritt, ein Fall beſtürmen ſchon die Kräfte des 
kleinen Weſens, und iſt das Maaß ſeiner Kraft zu 
ſchwach der äußern Gewalt zu widerſtehen, ſo verliſcht 
ſein Daſeyn ſchon, ehe die Frucht reif wurde und vom 
Mutterbaume abfiel, und die Mutter legt das zarte 
Kind in eine Spannenlange Gruft, und kannte ſein 
Lächeln nicht. — 

Mit jedem Augenblicke des fortſchreitenden Daſepns 
ſchreitet auch die Kraft fort, veräſtelt ſich in jedes ſich 
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entfaltende Organ, tritt ſelbſtſtändig in die fremde Welt, 
wirkt nun körperlich und geiſtig auf ſeine Umgebungen, und 
ſteigt in ſteter Mehrung, in ſteter Vervollkommnung bis 
zur vollendeten, hochrothen Blüthe des Mannesalters, 
weilet auf dem Gipfel, und ſinket nun, und ſchwindet 
nun, bis ſie den äußern Mächten erliegt, und müde der 
Greis einſchläft nach der langen Reiſe. 

Alles, was ſich nahe berührt, iſt in Wechſelwirkung; 
treffen gleiche Kräfte zuſammen, ſo entſteht Gleichgewicht, 
ſcheinbare Ruhe; aber dieſes Gleichgewicht iſt grade har— 
ter Kampf, wie zwei erprobte Ringer ſich kräftig umfaßt 
halten, angeſtammt jede Muskel lange in unbeweglicher 
Gruppe ſtehen, bis der zuerſt Erlahmte erliegt. Was 
uns umgibt iſt uns Feind, die Luft, der Boden, der uns 
trägt, die Arbeit, die uns unſere Nothwendigkeiten er— 
wirbt, der Krankheit zehrende Gluth, das Gift der 
ſchimmernd⸗lockenden Beere, des Raubthiers Kralle, 
die ſtürzende Lavine, ſelbſt des wilden Nachbars Fauſt, 
der ſich doch auch Menſch nennt, Alles das find Ge— 
walten, die räuberiſch unſerm Daſeyn drohen. Lang— 
ſam nagen manche an uns, und unſere Kraft widerſteht 
ihnen lange, und das Blut, durch tägliche Nahrung 
immer erſetzt, iſt das Magazin der Körperkraft, und 
Schlaf und Ruhe ſtärken den geſchwächten Geiſt; ſchnell 
und gewaltig brechen andere auf uns ein, und dringen 
bis in des Lebens Allerheiligſtes, und zu ſchwach mag 
die gemeſſene, begränzte Kraft nicht ihrer Gewalt zu 
begegnen, und ſchnell verliſcht das Dafeyn des ermat- 
tenden Geſchöpfs. 

Langſam oder ſchnell, erliegen muß der Menſch ein 

Blumenhagens geſammelte Werke. XXI. Bd. 21 
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Mal, ſey es mit weißem Scheitel, ſep es im Locken⸗ 
ſchmuck der roſigen Jugend, denn das einzelne Geſchöpf 
umringt von tauſend feindlichen Mächten findet immer 
ſeinen Meiſter und Bezwinger. Und was der Erde ge— 
hörte vom beſiegten Menſchen nimmt nun die Erde 
zurück, die zerſtörenden, unſichtbaren Naturkräfte löſen 
die Hülle auf, in das große irdiſche All verfliegt und 
vermengt ſich wieder die Einzelnheit, gemiſcht mit dem 
mütterlichen Boden verwendet der Weltgeiſt die einzelne 
Stoffe zu neuen Schöpfungen, und im grünenden Gras- 
halme, im ſtillen Grabesblümchen tritt der Todte wieder 
in die Kette der Weſen, und beginnt auch körperlich ein 
neues Daſeyn. — 

Wo aber bleibt die zweite Hälfte des menſchlichen 
Gebildes, wo jenes geiſtige Weſen, das unverkennbar 
in der irdiſchen Maske umging und herrſchte? Hüllet 
es auch der ſtille Sarg mit ein, und ſchlafen alle die 
Entwürfe des Helden, die ewigen Lehren des Weiſen, 
die Himmelsträume des Schwärmers, und die ſtillen 
Wünſche des Frommen unter dem ſchweren Sandhügel 
den Schlaf, den kein Frühroth verſcheucht, und keine 
freundlich weckende Gattenſtimme? — — 

Ein blauer, weiter Vorhang hängt vor den Ge— 
heimniſſen der Geiſterwelt; der körperlich- gebundene 
Lehrling darf ſich nicht nähern dem Adyto *), wo das 
Gottesbild weilt; aber in uns iſt eine heimliche Erinne— 
rung, in einſamen Stunden gewiß gefühlt, als ſtamm⸗ 
ten wir aus einer fernen, heiligen Flur; eine Sehnſucht 


*) Adytum venerabile, secretum, terrificum templi. 
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iſt in uns, wenn uns des Erdenlebens Laſt manches 
Mal zu ſchwer drückt, eine Sehnſucht nach einem wohl— 
bekannten, herrlichen Lande, wo Milde und Troſt und 
Frieden die Wunden heilet, die Matten kräftigt; eine 
Ahnung iſt in uns, daß ein höberes Loos unſer wartet, 
daß ein höherer Adel uns gehört und eine glänzendere 
Abkunft, eine Ahnung, welche uns oft ruhig und faſt 
verächtlich herabſchauen läßt auf das Gewimmel der 
Alltagswelt, und wir blicken zu dem blauen Vorhange, 
und die hellen Sonnen der Sommernacht find uns hin— 
durchſchauende Augen ſchon geweiheter Prieſter, die uns 
brüderlich Tröſtung zulächeln, brüderlich uns hinauf— 
winken zu den Myſterien der letzten Weihe am Altare 
des ewigen Hohenprieſters. — 

Nein! Das Geiſtige gehört nicht der ſchmutzigen 
Erde; ein Räthſel umhüllt fein Vaterhaus, ein Räthſel 
ſeinen Weg, und den Palaſt am Ende ſeiner Läuterungs— 
bahn und ſeiner Lehrjahre! aber eine Ahnung voll Früh— 
lingshoffnungen buchſtabirt uns langſam das Räthſel— 
wort vor, und ein Morgentraum zeigt es uns in 
rieſenhaften, halbverwiſchten Schriftzügen. 

Im Moment der Zeugung zuckt der geiſtige Blitz 
herab, und belebt das Marmorbild; und zerfällt die 
morſche Statue am Flügelſchlage der Zeit, ſo ſteigt das 
Gottesflämmchen entbunden und frei zurück zur lichten 
Heimath, und miſcht ſich wieder mit dem großen Feuer- 
quell. Auch dieſer Gedanke: verwiſcht aus der Kette 
der geſchaffenen Weſen, verwiſcht aus der Einzelheit, 
wieder in das große All der Gottheit 
zurück zu fließenz dieſer Gedanke, fo unbegreif— 
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lich er für ein Sinnenweſen iſt, hat doch in feiner 
ſchwindelnd-großen Unbegreiflichkeit eine herrliche, ſtolze 
Tröſtung, die dem Menſchen von Kraft und geiſtigem 
Adel genug thun könnte; aber wir haben redende Gründe, 
welche es uns zuſagen, daß auch getrennt von der irdi— 
ſchen Prüfungsflur, berausgeſtoßen aus der Hülle des 
Körpers, unſer Weſen nicht erliſcht, ſeine Einzelheit 
nicht verliert, und ſeine Individualität fur höhere 
Zwecke ihm bleibt. 

Das Auge eines Copernicus, eines Brahe, eines 
Herrſchels reicht hoch hinaus über die Sonnen der 
Nacht, zählt die Millionenzahl in ihrem verſchwiſterten 
Tanze, und berechnet die Geſetze ihres Wandels. Bis 
in die nächtliche Werkſtatt der Natur dringt ein Hippo— 
krat, ein Ariſtoteles, ein Haller, hebt den Iſisſchleier, 
und belauſcht das dunkle Geheimniß ihrer mannichfachen 
Geburten. Für Jahrtauſende lehrt ein Karl der Große 
ſeinen Nachfolgern die ſchwere Herrſcherkunſt. Der 
ſtarre Muth eines Hannibals bezwingt des Körpers 
Schauder und Ermatten, unterwirft ſich die Schreckniſſe 
der wildeſten Natur, erhebt durch Beiſpiel die Verzweif— 
lung eines ſinkenden Heers zur Heldenkraft, und bahnet 
ſich den unbetretenen Schauerpfad durch die Eisfelſen 
der Alpenfirnen. Eine ewige Moral, heilige Geſetze 
der Tugend, die bei allen Völkern gleichen Werth baben 
müſſen, ſobald ſie nur erkannt und verſtanden werden 
im Geiſte der Geſetzgeber, ſchuf ein Zorvafter, ein 
Plato, ein Jeſus für die Bürger der Erde, eine Moral, 
deren unvergangliche Pyramiden über die Wolken der 
Erde hinausreichen, und ihrem Jünger und Schüler 
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das Erdenkleid leicht machen, und zu einem Flügelkleide, 
welches ihn über die Gewöbnlichkeit hinaus in ein Land 
trägt, wo eine reine Freundſchaft geläuterter Weſen das 
Himmelsleben eines ewigen Friedens lebt. — 

Und alle dieſe geiſtige Schönheit, dieſes Schöpfer— 
talent, dieſe Götterflamme für ewige Wahrheit, dieſe 
Sehnſucht nach dem Unendlichen wäre nur da für die 
Erbärmlichkeit weniger Wintertage voll Froſt und Un— 
wetter, für die Aermlichkeit eines Körperlebens, deſſen 
größte Hälfte die Sorge der Mahlzeit füllt und des 
Magens Gebell und Lüſte ? Eine kühne Idee, ein heili— 
ger Gedanke wirkte für Jahrtauſende, und der Geiſt, 
der fie gebar, lebte nur das Stundenleben der Ephemere? 
In der engen Puppe ſtürbe auch der herrliche, hochfar— 
bige Schmetterling, und entfaltete die purpurnen Engels— 
fittiche nicht zum Aetherfluge? — Nein, dieſes Streben 
nach immer höherer Vollkommenbeit, und ihre Möglich— 
keit iſt der ſchönſte, ſicherſte Bürge eines künftigen 
Seyns; die Erhebung ſo manches Geiſtes ſchon hier im 
engen Raume ſpricht das höhere, geiſtige Leben aus, zu 
welchem die Erdenſchule führt und bereitet. Folgen mag 
nun vielleicht ein weiterläutender Uebergang in höhere 
Körper, ein geiſtigeres Leben auf einem ſchönern Planet, 
folgen wird Etwas auch jenſeits der begränzenden 
Urne, dafür bürgt die unverkennbare Weltordnung, wo 
Nichts zwecklos geſchah und geſchieht, dafür bürgt uns 
jeder Kinderſarg, in welchem die Hülle eines unvollen— 
deten Engels zerfällt. 
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Im Stande find wir jetzt, m. Br. Br., aus den 
eben gegebenen Darſtellungen die Antworten zu folgern, 
die wir erforſchen wollten. 

Sterben iſt alſo das letzte, ermattende, unter⸗ 
jochte Ankämpfen der innern Kräfte eines Geſchöpfes 
gegen fremde bis in die Tiefen ſeines Weſens dringende 
Gewalten, und der Schluß dieſes ſtets mehr und mehr 
beſiegenden Kampfes iſt Tod, Stillſtand, körperlicher 
Schlaf und Ruhe für immer. Aber wir dürfen nicht 
erſchrecken vor dem harten Worte letzter Kampf. 
Selten iſt dieſer ſichtbare Kampf von langer Dauer, 
und hätte ſeine Zeit Stunden, ja Tage; was wäre der 
tagelange Schmerz gegen die oͤden, ſchrecklichen Todes- 
jahre des Baſtillegefangenen, was gegen das langſame 
Todesgift, welches in der Hütte des Elendes den Ver— 
laſſenen faßt, den die verhungernden Gerippe ſeiner 
brodfordernden Kinder umgellen, und mit erlöſchenden 
Blicken das Vaterherz zerfleiſchen? — O wer mit dem 
Prieſter, mit dem Arzte die Hütten und Hölen des Jam— 
mers durchkriecht, dem iſt der Uebel Kleinſtes Tod und 
Todeskampf! — Doch dieſer letzte Kampf kann kein tief 
einſchneidender Dornenkranz ſeyn, weil mit dem Sinken 
des Körpers der Geiſt immer mehr losgefeſſelt wird, die 
Körperwelt mehr und mehr aufhört ihn zu binden, daher 
auch Körperſchmerz und körperlich Bewußtfeyn für ihn 
mehr und mehr aufhört da zu feyn. 

Und die ewig durch Zerſtörung ſchaffende Natur 
nimmt nun ihr Herrſcherrecht wieder im ganzen Maaße 
über den Beſiegten, und was ſie verband löſet ſie auf, 
und die Theile zerfallen zu ihren Urſtoffen. Zu Erde 
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wird der irdiſche Leib, entbunden verflüchtet ſich das 
Geiſtige, und verſchwindet mit allem ſeinem Thun und 
Wirken dem ſchwachen Menſchenauge, und das nennen 
wir: Verweſung. 


Allem, was ihnen wohl that, mochte es körperlich 
oder unkörperlich ſeyn, baueten die Völker Tempel und 
Altäre, der Sonne, der Wahrheit, der Liebe, dem 
Feuer, dem Stier, dem Ibis; o warum baueten ſie dir 
keinen beiligen Altar, du graue, mächtige, tief ver— 
ſchleierte Ver weſung? — Du löſcheſt jeden Sehn— 
ſuchtsdurſt; die Befreierin biſt du, die Kettenbrecherin; 
deine Mutterhand nimmt jede Thräne weg; dein Wie— 
genlied ſingt den Jammernden, den Verzweifelnden ein; 
du öffneſt ihm eine Zufluchtsſtätte, wohin kein Verfolger 
reicht, und alles Erdenleid verſchläft der Sohn des Un— 
glücks mit deinem mütterlichen Mantel ſanft und leiſe 
zugedeckt! Keine Schauer haben deine bleichen, ernſten 
Züge, Verweſung, für den Weiſen, für den Denker; 
du machſt den Geiſt frei, und gibſt ihn los für ein 
vollendeteres Daſeyn; du löſeſt das göttliche Räthſel, 
und führeſt aus dem Kampfe zum ewigen Frieden; du 
biſt die große Göttin Iſis, die zerſtörend-ſchaffende 
Natur ſelbſt! Die ganze Erde iſt dein ſelbſt von dir 
erbauter Altar, und alle Menſchengeſchlechter werden 
auf ihm dir geopfert! — — 


Leiſe loͤſcht der ſtille Genius die Fackel, und wie 
Socrates, als er den Schierlingstrank getrunken, kann 
jeder Sterbende ſagen: „Laß uns dem Aeskulap einen 
Hahn opfern, Krito; denn jetzt erſt ſind wir geſund 
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worden, und alles Kränkeln des Geiſtes und Leibes hat 
ein Ende!“ 


Doch finnlich iſt der Menſch; die Gewohnheit und 
manches bunte Freudenband binden ihn an das Erden— 
leben, und viele ſchöne Erinnerungen machen es ihm 
hold und theuer. Schauerlich, kalt, empfindungslos, 
eine welke, farbeloſe, zuſammengefallene Blüthe ſieht 
er das geliebte Weſen vor ſich liegen, und die Lippe iſt 
bleich und kalt, die ſo manches freundliche, frohe Wort 
gebar, das Auge ſtarret ihn widerlich an, was ihm 
Freundſchaft und Liebe ſo oft gelobte, und Grauen und 
Furcht umfängt ihn, denn er kennt wohl des Erdenlebens 
Freude und Schönheit, aber unzugänglich iſt dem Leben- 
den der Pfad, der in das Todtenreich führt, ungewiſſe 
Güter warten drüben, und alle Beredtſamkeit des Phi⸗ 
loſophen, des Naturforſchers, des Prieſters bezwingen 
dieſes Grauen nicht in der Menſchenbruſt. 

Drum laſſen ſie mich auch die Waffen nennen, 
die den Tod und ſein Geleit zu bezwingen vermögen, 
welche den Mann, der ſie trägt wie Schwert und Schild, 
Rolands⸗-ſtark machen gegen alle irdiſche Schrecken. 
Jeder ächte Maurer kennt ſie, und hält ſie heilig. 
Schmückend hängen ſie an der Säule unſeres Bundes, 
und Beiſpiel und Lehre unſerer würdigen Alten zeigen 
den jüngern Brüdern ihren Werth. Sie ſind: 


— Rein erhaltenes Bewußtſeyn, und 
der feſte Glaube an eine untrügliche Weis⸗ 
heit des ewigen Vaters der Dinge. — 
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Nützen fo viel wir können; keine Stunde träge vor— 
über eilen laſſen, die uns ruft zum Dienſte der Menſch— 
heit, die wir mit einer guten That anzeichnen können 
im Buche unſeres Lebens; voll den Platz gefüllet haben, 
den das Schickſal im Leben uns anwies, ſey er klein 
oder groß, glänzend oder unbekannt; wie Kaiſer Titus 
den Tag als verloren beweinen, an welchem keine gute 
Handlung geſchab; das iſt das Geheimniß, das Zauber— 
wort, welches das Herz unverwundbar macht, welches 
jedes Furchtgeſpenſt bannet und alle die Luftgebilde 
irdiſcher Schreckniſſe mit ruhiger Hand durchſchlägt. 

Nicht unſere Freuden, nicht unſere Leiden gräbt der 
Engel der Vergeltung in die diamantenen Tafeln der 
Gerechtigkeit; die Zeit verwiſcht die ſchwarzen Ziffern 
des Leides, und die Nacht der Vergangenheit verhüllt 
die roſenfarbenen Schriftzüge der Luſt; aber unvergäng— 
lich zeichnet der Engel die Stunden an, die wir unſern 
Brüdern ſchwer oder leicht machen, die wir einem Mit- 
geſchöpfe zu einer Hölle oder einem Himmel umſchufen, 
und eine himmliſche Nemeſis zählt unſer Verdienſt nach 
fremden Thränen und nach fremden Lächeln. O 
der Menſch in feinem Leichtfinn und im Rauſche der 
Leidenſchaft drückt ſo ohne Vorſatz auf manches Haupt 
eine Dornenkrone, und eine Natter auf manches Herz, 
und erkennt ſeine Blutthat nicht früher, als bis das 
fremde Herz verblutet vor ihm ſtillſteht; darum ſäume 
er nicht in der Stunde des Mitleids und der Hilfe, da— 
mit er die unbewußten Schulden abbezahle mit den 
Freudenthränen ſeiner Geretteten, denn neben der ewigen 
Adraſtea ſteht auch die ewige Liebe, und der gute Wille 
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gilt im Schuldbuche des Himmels, und Yöfcht die 
menſchliche Schwachheit aus. 

Das Sterbebett des Tyrannen umſtehen die blutigen 
Schatten ſeiner Gewürgten; dem Verläumder drohen 
die bleichen Geſichter ſeiner Geſchändeten und Beraubten; 
dem Wortbrüchigen brennen die Finger ſeiner Schwüre; 1 
des Betrügers ſterbende, enge Bruſt belaſtet das er— 
ſtickende Gewicht ſeiner geſtohlenen Schätze; doch um 
den Menſchlichen ſtehen freundlich alle die Stunden ſeiner 
guten Thaten, und dankende Blicke umringen ſein letztes 
Bett, und er weiß, er bleibt unvergeſſen, kein Fluch 
bricht ſich an feinem Grabſteine, und freundliche Geftal- 
ten begegen ihm einſt im fremden Lande der Geiſterwelt. 
Doch auch die geringſte Angſt nimmt ihm die hehre 
Ueberzeugung, über dem Gemüthe voll guten Bewußt— 
ſeyns waltet ein weiſer Regent, der nichts ohne Zweck 
geſchehen läßt, der, wo es ſeine große Weltordnung 
erlaubt, das Glück und die Freude zu Führerinnen 
ſeiner Geſchaffenen ernennt; ſo ergibt er ſich ruhig in 
den allmaͤchtigen Willen des weiſen Allvaters, dem das 
Thierchen, welches auf dem Staͤubchen im Sonnen— 
ſcheine ſich wieget, und der Seraph am Sternenthrone 
gleich werth ſind, und er weiß; auch ſein Staub 
bleibt Schöpfungsſtoff in der Gotteshand. — 


** * 
* 


Und nun tretet leiſe ein mit mir in das Sterbe⸗ 
gemach des Maurers! — 
Ruhig blickt er auf die abgelaufene Sanduhr; er 
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kennt den Tod, und Bewußtſeyn und Glaube waren 
ſeine Begleiter im Leben. Seine Bundeshandſchube find 
rein und fleckenlos vom Blute und dem Schweiße und 
den Thränen ſeiner Brüder; nie füllte er mit der Habe 
des Nachbars den heiligen Bundesſchurz, aber oft legte 
er ihn als trocknendes Thränentuch auf fremde Augen, 
als einen Heilenden Verband auf fremde Herzen, und 
als verſchleiernde Hülle auf fremde Schwachheit. Um 
ibn ſind die Seinigen ſtill und betend; eine Gattin, 
deren Lehrer und Freund er war ein halbes Menſchen— 
alter, deren milde, einzeln fallende Thräne nur der 
Kette gilt, die ſie noch bier hält, und ſie hindert, mit 
ihm zu gehen zur Heimath, zum freien Alpenlande der 
Geiſter; ſeine Söhne knien neben ihm, Zöglinge ſeiner 
Weisheit, an die er ſein letztes, lehrendes Wort richtet. 
Auf ihren Stirnen ruhen feine Hände. „Fürchtet nichts,“ 
ſpricht er feſt auch ſterbend noch, „fürchtet nichts als 
den ewigen Vergelter jedes Unrechts und Euch ſelbſt! 
Nur in uns toben die Feinde unſerer Ruhe. Ich ſorge 
nicht um Euch, denn eine heilige, weite Bruderkette 
verbindet Euch mit den Auserleſenen des Menſchenge⸗ 
ſchlechts; fie werden Euch Vater ſeyn und Brüder, wie 
fie mir es waren, wenn Ihr wertßh bleibet der Weihe 
und würdig befunden werdet in der Prüfung. Ihre 
Lehren, ihr Beiſpiel machten mich ſtark, und die heilige 
Flamme läuterte mein Weſen, und die Flecken jugend⸗ 
licher Schwächen verſchwanden, und die Narben jugend- 
licher Febler verwuchſen. Nur das Wahre iſt 
fhön und ſtark und gut, und ewiger 
Weisheit Fundament. Segen über den Bund, 
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welcher zur Wahrheit leitet, und ihre mitternächtige 
Geiſterflamme bewacht! Segen der Stunde, wo meine 
Binde fiel! Segen über alle die Millionen meiner 
Brüder in Oſt und Weſt und über ihre Arbeit für Men— 
ſchenwohl!“ — — 

Und ſein Geſicht erbleicht. Nur die Leidenſchaften 
tragen Farbe; weiß iſt das Feierkleid des Friedens. 
Sein Auge ſchließt ſich zur letzten nächtigen Wanderung, 
und ein Engel tritt neben ſein Bett, gibt ihm den Mei— 
ſterkuß, flüſtert ihm das Meiſterwort zu, und — — 
er ſieht Gott. 


* 


Beweinet die Todten nicht, meine Br. Br., der 
Schlüſſel iſt ſein geworden zu der heiligen Kiſte (1.) der 
Myſterien; wir alle ſind noch Lehrlinge auf dunklem 
Pfade, wie groß und weiſe wir auch vielleicht uns 
dünken. Aber ſtreben laßt uns mit ächtem Maurerfinne 
nach immer wachſender Verbeſſerung, damit ein reiches, 
helles Leben uns hinein leuchte bis in des Todes tiefſte 
Höhle, und die Geiſter vollendeter, hochgeweihter Brü— 
der mögen uns umſchweben warnend und leitend. Der 
Glaube an das Wahre und den unſichtbaren Vater des 
Wahren ſey unſer Licht in Oſten, und ſein Friede walte 
über uns, wenn des Lebens Hochmitternacht auch uns 
abruft. 
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Anmerk. 1. Die Kiſte der Iſis und der Korb der 
Ceres in den ägyyptiſchen und eleuſiniſchen Geheimniſſen 
waren höchſt wahrſcheinlich in Uebereinſtimmung mit dem 
Meiſterſ. . .. der Freimaurer. Alle drei ehrwürdigen Bes 
hältniſſe umſchloſſen heilige, ſehr liebe Ueberreſte und 
theure Andenken. 


— — 


Epithalamium, 
dem S. E. Meiſter vom Stuhle der Loge zum 
ſchwarzen Bär, Br. Heiliger. 


Geſungen am 2. Juli 1811. 


Stütze ſeinem Prachtgebäude 

Hat der Meiſter einer Welt 

Reich behängt mit Sterngeſchmeide 
Goldner Säulen drei geſtellt; 
Stärke ſteht in wilden Blitzen: 
Schönheit neigt ſich hin zu ihr; 
We iſe Liebe, fie zu ſchützen, 
Schließt des heil'gen Dreiecks Zier. 


Chor. 


Mit geſchloſſ'nen Kräften tragen 
Sie des Geiſtertempels Zelt, 
Sind die Säulen ſeiner Welt, 
Die in fernſte Zeiten ragen. 


Und in ihrem ſchoͤnen Kreiſe 
Weilt und lebt die Harmonie, 


Hält den Strauchler in dem Gleiſe, 
Stützt der Menſchheit ſinkend Knie, 
Facht des Himmels ſchöne Flammen 
Immerfort von Neuen an, 
Knüpft den weiten Ring zuſammen, 
Den der große Geiſt erſann. 


Chor. 


Streng bewacht und ewig flammet 
Auf dem heiligen Altar 

Was des Meiſters Erſtling war, 
Licht, das aus ihm ſelber ſtammet. 


Was im wilden Menſchenleben 
Fortgeſtoßen in den Schmutz, 
Der Verzweiflung hingegeben 
Nimmt ſie mütterlich in Schutz; 
Kinderglaube, fromme Sitte, 
Reine Einfalt, ſtille Treu', 

In des Tempels heil'ger Mitte 
Eure ſich're Zuflucht ſey! 


Chor. 


Ihr da drauſſen Gram umhüllet 
Flüchtet zu der heil'gen Drei, 
Wo, umarmt von feſter Treu, 
Jede Thräne ſchnell ſich ſtillet! 
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Dn, der Prieſter in dem Tempel, 
Deſſen Kuppel herrlich glänzt, 

Uns zum Muſter und Exempel 

Mit dem ſchönſten Schmuck umkränzt, 
Sey gegrüßet in den Stunden 

Wo verloſchnes Sternenlicht 

Schöner wieder aufgefunden 

Dir durch nächt'ge Wolken bricht! — 


Chor. 


Wenn uns Schauernächte decken 
Bau'n wir auf den Gott des Lichts. 
Er gebot dem todten Nichts, 

Und kann ſchnell den Tag erwecken. 


Ueber Deinem Haupte ſchimmert 

Neu der Jungfrau Sternenbild; 

Den Dir Schickſalshand zertrümmert, 
Neu iſt der Pokal gefüllt. 

Weiſe Kraft hat Dich begleitet, 

S chönheit drum Dich lohnend grüßt, 
Und von Lie be zart geleitet 
Einklang Deinen Zirkel ſchließt. 


Chor. 


Wenn des Mannes Starke ſinket, 
Blick' er auf den ſchönen Lohn, 
Und verjüngt, ein Götterſohn, 
Wieder er dem Kampfe winket. 
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Tröſtung hat im Heiligthume 

Oft auch Dir die Bruſt umdrückt, 
Wenn des Lebens ſchöne Blume 
Dir ein Wetterſtrahl geknickt. 
Balſam Dir in ſchweren Leiden 
War des Freundes Angeſicht, 

Und den reinen Quell der Freuden 
Trafſt Du in erfüllter Pflicht. 


Chor. 


Freundſchaft iſt des Lebens Stütze; 
Ihrer Kette geiſtig Erz 

Hält wie ein lebendig Herz, 
Daur't auch im Tyrannenblitze. 


Leuchte ſo noch viele Jahre 
Uns ein öſtlich⸗reiner Stern; 
Auch in dem gebleichtern Haare 
Säh'n wir Silberkränze gern! 
Leite noch der Jünger viele 
Von der nördlich⸗dunkeln Bahn 
Zu dem hellen Tugendziele 

Wo das erſte Licht begann! 


Chor. 


Tugend führt allein zum Ziele, 

Zu dem lichten Vaterland, 

Wohl im Geiſte noch erkannt 

In der Sehnſucht Hochgefühle. 
Blumenhagen's geſammelte Werke XXI. Bo. 22 
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Sie, die Du für Dich erkoren, 

Sey Dir Troſt und Lohn und Schmuck, 
Fühlſt, zum großen Dienſt geboren, 
Du der Erdenketten Druck. 

Lieblich Muſter unſern Frauen 

Haſt Du Sie zu uns geführt; 

Werden freundlich auf Sie ſchauen, 
Roſe, die die Säule ziert! — — 


Chor. 
Wild durchrauſcht, mit Kriegerſchritten, 
Roh der Mann den Erdenplan; 
Weiblichkeit muß in die Bahn 
Liebevoll zurück ihn bitten. 


Feſter Dich mit uns verbinden 
Wird der Liebe Roſenband; 

Denn den Bau mit Luſt begründen 
Kann nur eine Gattenhand. 

Gutes laſſ uns thun und ſchirmen; 
Menſchlichkeit ſey erſte Pflicht; 
Mögen dann ſich Wetter thürmen, 
Unſ're Kette ſpaltet nicht. 


Thor. 
Kraft iſt bei dem guten Willen, 
Ewigkeiten ſteht ſein Bau; 
Auch der fernſten Zeiten Grau 
Wird noch unſern Kreis umhüllen. 


— 2 


Johanneslied. 


Zum Schluſſe der Loge am Zohannisfefte. 


Mur wahre Meiſtergröße drückt das Siegel 
Der Gottheit auf das Menſchenangeſicht; 

Die Nachwelt ſchaut in ihren reinen Spiegel, 
Und ganze Völker wärmt ihr Sonnenlicht. 


Nur Meiſtergröße lebt im Bardenliede, 
Sie modert nicht tief unter Grab' und Stein; 
Die Dankbarkeit gräbt auf die Pyramide 
Der Ewigkeit des Meiſters Namen ein. 


Drum, Brüder, ſtrebt die Würde zu gewinnen, 
Von der Johannes höchſtes Vorbild iſt! 
Mag immer ein Jahrtauſend dann verrinnen, 
Eu'r Tag wird dennoch dankbarlich begrüßt. 


Wohlthätig Brüdern unſer Beſtes geben, 
Das Opfer bringt dem Maurer gold'ne Frucht: 
Dann werden wir noch bei der Nachwelt leben, 
Wenn man umſonſt nach unſerm Staube ſucht! 


— — 


Der alte Glockenthurm. 


Von grünem Eppich reich und dicht umzogen, 
Steht ein Gemau'r aus alter Väterzeit 

Hoch, wo im Sturm die Wetterwolken wogen, 
Und Blitz auf Blitz ihr ſchwarzer Schooß verſtreut; 
Auf eines Urgebirges ſtarkem Rücken 

Ragt es, dem ſchönen Oſten zugewandt, 

Und alte Eichen, wilde Noſen ſchmücken 
Ringsum die moosbedeckte Felſenwand. 


Und aus der Mitte dieſer grauen Trümmer 

Erhebt ein Thurm ſein ſtattlich- ſtolzes Haupt, 

Dem königlichen (1.) Greiſe gleich, dem nimmer 

Die Zeit der Ehrfurcht gold'ne Krone raubt; 

Und wunderſam! aus feinem Fenſterbogen 

Blickt einer blanken Glocke Glanz hervor. — 

Doch Neubegier und Forſcher wird betrogen, 

Denn Mau'r und Thurm hat weder Pfort', noch Thor. 


Biel! kamen her aus fernen, fremden Reichen. (2,) 
Zu ſchauen die geheimnißvolle Pracht, 
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Doch weder alter Spruch, noch Kund' und Zeichen 
War da, worin des Baues Zweck gedacht. 

Ein Jeder ſchuf ſich drum auf ſeine Weiſe 

Ein alt Geſchichtchen von des Thurmes Bau, 
Und kam er heim von ſeiner Forſcherreiſe, 

Stellt in der Heimath er es dreiſt zur Schau. 


Der eine ſucht ein Stammhaus drin von Rittern; — (3.) 
— Und glich es doch auch einem Ritterſchloß! — 

Der Zweite wollte Schätze drunter wittern, 

Und ging auf Gold mit Hack' und Spaten los; (4.) 
Ein Dritter ſah im Schau'r der Mitternächte 

Um das Gemäu'r ein lautlos Geiſterfeſt; (5.) 

Ein Vierter rief: Schützt, Fürſten, eure Rechte! 
Zertrümmert; ſchleift! Es iſt ein Pfaffen neſt; — (6.) 


Doch immer hob der Thurm in alter Stärke 
Die moosbekränzte Zinne himmelan, 

Blieb unbeſchädigt durch die finſtern Werke, 
Die ſeiner Schmäher freche Liſt erſann. 

Und zu ihm auf in ſtiller Andacht ſahen 

Die Wohner aus des Thales nahem Schooß, 
Und wagten nur in Ehrfurcht ihm zu nahen, 
Weil er ein ſeltſam Zauberwerk umſchloß. — 


Es ſtand im Thal mit weißbeblümten Aeſten 

Am Kreuzesweg ein fremder, hoher Baum, (7.) 
Lud ſchattenreich zu kühlen Ruhefeſten 

Den Wand'rer her auf ſeiner Wurzeln Saum. 
Wenn nun zerlumpt an ſeinem Jammerſtabe 
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Ein Bettler zu der Ruheſtätte kam, 
Ein blinder Greis, nur ſchrittweit noch vom Grabe, 
Dann klang die Glocke droben wunderſam. 


Wenn die verlaſſ'ne Wittwe, wenn die Waiſe, 
Wenn irgend ein gedrückter Thränenſohn 

Den Ruheplatz erſchlich auf rauher Reiſe, 

Dann ſchwoll der Glocke mächt'ger Silberton. 
Und ſtark und ſtärker klangen ihre Töne 

— Und drangen tief in's weiche Menſchenherz; — 
Bis ſie des Thales, des Gebirges Soͤhne 
Herangelockt, zu ſchau'n den fremden Schmerz. 


Und die Gemüther von dem Zauberklange 
Geöffnet, halfen dann der fremden Noth; 

Die Thräne ward getilgt von bleicher Wange, 
Man gab der Waiſe Schutz, dem Bettler Brod; 
Der Lahme ließ die kalte Krücke fahren, 

Denn ihn ergriff die warme Bruderhand, 

Und erſt wenn alle Thränen trocken waren, 
Der heil'gen Glocke ſanft Geläut entſchwand. 


Durch Berg und Thal ward dann in weiter Runde 
Der Glockenthurm das Haus des Heils genannt, 
Und wie zu einer kirchlichen Rotunde 

Zu ihm der Andacht fromm Gebet geſandt. 

Die Hirten glaubten auf des Berges Gipfel 

In ihm den Gottesſchutz der Flur zu ſeh'n, 

Und Friede ſchien aus feiner Eichen Wipfel 

Herab in's Hüttenreiche Thal zu weh'n. — — — 
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Noch ſteht der Thurm! Noch ſchallen dieſe Töne 

Der Glocke, die zur Nächſtenliebe ruft! 

O horcht auf ſie, Ihr meines Deutſchlands Söhne, 

Eh' ſie entſchwinden in der blauen Luft! — 

Ein ſtrenger Genius ſchreitet durch die Zeiten, 

Drum drängt Euch dicht zum heiligen Geſtein'! 

Dem ſchwachen Bruder Troſt und Glück be⸗ 
reiten, 


Iſt höherer Genuß als glücklich ſeyn. 


Stürzt nicht den Thurm! Zerſchlagt mit frechen Händen 
Die alte Form der ſchönen Glocke nicht! 

Faſt ein Jahrtauſend ſteht mit feſten Wänden 

Der Bau, umſtrahlt von ſeines Oſtens Licht. 

Tobt auch der Feinde Hohn im Kindergrimme, 

Ihr Spott löſ't aus der Mauer keinen Stein. 

Iſt ob dem Zweck' getheilt der Weiſen Stimme, 
Gerettete laßt ſeine Bürgen ſeyn. 


Und iſt die alte Kunde auch entſchwunden 

Die des Gebäudes Urſprung uns erzählt; 

Ein Meiſter hat gewiß das Werk erfunden, 

Und Zweck und Mittel herrlich ausgewählt. 

Mag auch das Grab das alte Räthſel binden, 

Umſonſt von manchem Forſchergeiſt geweckt, 

Vielleicht wird glücklicher ein Enkel finden, 

Was uns der Vorzeit grauer Schleier deckt. — 

17. März 5813. 

Zur Stiftungsfeier der Loge z. ſchw. Bir 
am Altare des Lichts dargebracht. 


— — 


Einige allegoriſche Andeutungen. 


— 


1. Königlicher Greis — königliche Kunſt, 
die Kunſt durch Liebe zu herrſchen, und Glück und Rath 
und Warnung zu verbreiten und zu ertheilen. 

2. Die Reiſenden — die Syſtemmacher. 

3. Ritter — Templariſches Syſtem und ſtrickte 
Obſervanz. 

4. Gold — Roſenkreuzer. 

5. Geiſter — Schröpfers, Wöllners Kunſt⸗ 
ſtücke u. ſ. w. 

6. Pfaffen — Jeſuiten und Illuminaten. 

7. Der fremde Ba um — Akazia. 


— . — 


Trauerrede an eines Bruders offenem 
Grabe. 


An einem Sarge, meine Brüder, verſammlet uns heute 
die frühe, öſtliche Sonne, und Ernſt und Trauer 
weihen den Kreis, den unſere Bruderkette in dieſen be— 
deutſamen Augenblicken bildet. Es iſt eine ernſte 
Sache, ſtehen an einem Sarge, ſtehen an offener Gruft, 
und hineinſchauen in die kalte, dunkele Lagerſtätte, be⸗ 
reitet in Stille des Abends für einen unerweckbar Schla⸗ 
fenden. 

„Ernſt iſt der Anblick der Nothwendigkeit “)!“ — 
Ernſt iſt dem Menſchen ein Standpunkt, dem er nicht 
ausweichen kann auf ſeiner Lebensreiſe, ein Standpunkt, 
zu dem ihn ſein Schickſal wie mit Allmacht hindrängt, 
dem ihn jeder vertönende Pendelſchlag der Lebensuhr 
näber bringt. Wir fürchten den Tod nicht, denn wir 
kennen den Tod, aber ern ſt muß jedem Erdge⸗ 


— 


„ Schiller. 
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borenen ein Standpunkt bleiben, der einen fo großen 
Abſchnitt ſeines Daſeyns ſchließt, und einen ſo bedeu— 
tungsvollen Act geiſtiger und körperlicher Wirkſamkeit 
bis auf wenige rückbleibende Spuren auslöſcht und ver— 
nichtet. — 

Da liegt der Menſch in ſeinem letzten Bett. Sein 
Wille iſt welkes Laub; ſeine Kraft iſt Staub. Wie in 
der erſten Wiege der Neugeborene ſchläft ohne Bewußt— 
ſeyn der Welt, die ihn umgibt, ſo liegt dieſer Schläfer 
in ſeiner letzten Wiege, und ſieht nicht unſere Bruder— 
trauer, nicht die Thränenaugen, die auf ihn hinſchauen, 
nicht die freundliche, zu Thaten des Tages rufende Mor— 
genſonne. Sein Schlaf iſt tiefer als des Säuglings 
Schlaf in der erſten Wiege. — Wenige Tage, da ging 
er noch unter uns, da hörten wir noch ſeine freundliche 
Stimme; da drang ſein Rath, ſein Troſt uns noch zum 
Herzen; da lachte er noch mit uns im Kreiſe ruhiger 
Freude; da drückte ſeine Hand ſich noch in unſere zum 
Gruß des deutſchen Willkommens. Nun iſt das anders. 
— Was er war iſt zu Ende; was er genoß iſt genoſſen; 
was er that iſt gethan. Die Rechnung ſeines Handelns 
iſt geendet, und eine fremde, höhere Hand zieht ohne ihn 
den Abſchluß; die Stunde iſt für ihn gekommen, wo 
eine Stimme der höchſten Kraft Rechenſchaft fordert von 
dem Geſchehenen und der genutzten Zeit. Die Minuten 
kehren nicht zurück; verlorene Stunden bleiben verloren; 
Freude und That und Pläne des Wirkens ſind nun nicht 
mehr für ihn, und in der ſichtbaren Welt if 
ſein Weſen vertilgt, ſo wie ſeine bleichen Reſte ein— 
geſenkt werden in die Tiefe der Mutter Erde, und ihre 
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braunen Schollen den Abſchiedsgruß niederrauſchen auf 
ſeinen Sargdeckel. 

„Ernſt iſt der Anblick der Nothwendigkeit!“ meine 
Brüder! Auch uns rauſcht dieſer Abſchiedsgruß früh oder 
ſpät, und wir hören ihn nicht, und die ſichtbare Welt 
ſtößt uns aus. Drum ergriffen die Zeit des Handelns, 
die Zeit der Wirkſamkeit, die Zeit der erlaubten Freude, 
daß einſt, wenn man auch uns hinlegt in das letzte Bett, 
die Freunde ſagen: Er ſchläft ſanft wie ein müder 
Schnitter am Ernteabende! Er arbeitete früh und kräftig; 
er freuete ſich in der Ruheſtunde des Mittags, und hat 
ſeinen Tag wohl beſchloſſen! — Drum vollendet das 
Werk der Selbſtbildung, gegeben Blut und That für 
Menſchenwohl, daß wenn der hohe Gutsherr frägt, wir 
frei und furchtlos ſagen können wie Söhne zum Vater: 
„das waren unſere Werke! Und die geſchenkte Zeit ward 
gut vollbracht!“ — 

Doch auch die Trauer ſteht an des Ernſtes Hand 
in unſerm Kreiſe. Doch betrauern wir nicht den Er⸗ 
blichenen. Wie könnten wir ihn betrauern? — Nur 
eine Prüfungsbahn, nur eine Schule der Vorbereitung 
iſt das Leben der Erde, ſo ſpricht des Herzens mächtige 
Ahnung, ſo ſpricht der Glaube, dem die hohe Vernunft 
leuchtend die Fackel vorträgt. Sein Lehrlingsſtreben, 
ſeine Geſellenfahrt, ſein Meiſterwirken hienieden iſt vor⸗ 
über; aber zu dem großen Allmeiſter iſt er hingegangen, 
größere Werke zu beginnen, und ſchönere Ruheſtunden 
zu feiern. Kein Körperleid drückt ihn mehr; kein Erden⸗ 
gram näſſet ſein Auge und preßt ſeine Bruſt; ein freier 
Bürger des Geiſterreichs ſchauet er liebend herab, 
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mitleidig herab auf das kleinliche Treiben der Erdenwelt, 
und irdiſche Sorgen, irdiſches Streben, irdiſche Gewalt 
ſind ihm verfließende Abendſchatten. Nicht den Er⸗ 
blichenen betrauern wir, denn unſere Trauer wäre Neid 
auf fein ruhiges Glück. — 

Aber uns dürfen wir betrauern, denn wir find Rück⸗ 
gebliebene im Thale der Sorge; unſere Bereitung iſt 
noch nicht vollkommen, unſere Prüfung noch nicht 
vollendet. Der kommende Tag bringt uns noch Schwüle 
und Arbeitsſchweiß und vielleicht den tiefen Schmerz 
manches herben Verluſtes. 

Und Er iſt nicht mehr unter uns! Ein treuer Freund 
war er, Rath in der Bedrängniß, Hülfe in der Noth, 
Führer im Dunkel und auf Wegen der Irre. Winkel- 
recht war ſein Wandel im Leben als Gatte, Vater, 
Freund und Bruder; er war froh mit den Freudigen, 
und ſeine weiche Hand trocknete gern des Freundes Thräne. 
Warum ſollten wir nicht menſchlich trauerrn über un⸗ 
ſern Verluſt, über unſer Verlaſſenſeyn, da er dahin iſt? 
Warum ſollte unſer Schmerz ſich nicht einigen mit dem 
Schmerz ſeiner Geliebten, ſeiner Gattin, ſeiner Ver— 
waiſeten? — — 

Aber würdig ſey unſere Trauer des Verblichenen, 
ſey kein unmännliches, kraftloſes Weinen und Klagen 
kindiſcher Seelen! Nein, laßt uns ehren fein Gedächtniß! 
Laßt uns feſt geloben an ſeinem Grabhügel, dem, was 
ihm das Liebſte war, treu zu ſeyn, wie er uns es war, 
ſeinen Verwaiſeten, wo ſie es bedürfen, Bruder zu ſeyn 
und Vater und Schutz und tröſtender Rath, wie er uns 
es war! 
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Laſſet uns die ernſten Gedanken, die des Bruders 
offene Gruft in uns erweckten, wie reiche Samenkörner 
in unſer Herz ſenken, daß ſie reife Frucht werden für 
unſere Zukunft! 

Laſſet uns an dem Hügel des Vollendeten feſter die 
Bruderkette ziehen, heiliger am Altar des Todes die 
brüderlichen Gelübde erneuern, die uns gegenſeitig ver— 
pflichten, und die der treue Todte mit uns beſchwur. — 

Und ſo lebe denn wohl, du Treuer unter den Er— 
wählten! Dein dunkles Schiff trage dich ſanft wiegend 
zum Strande des ſchöneren Landes, wo eine lichtere 
Sonne dein geiſtiges Auge erweckt! Und liebend ſchaue 
dein Blick auf unſer Werk herab, dem du ſo treu einſt 
vorſtandeſt, bis auch vor uns auf höchſter Tempelſtufe 
die Pforte aufrauſcht, und auch für uns in heiligerer 
Halle die neue, höhere Arbeit, wieder mit dir ver— 
bunden, beginnt. — — 


— 2 — 


Das Hauptſymbol der Freimauerei. 


— „Vertrieben von Barbarenheeren! 

Entriſſet Ihr den letzten Opferbrand 

Des Orients entheiligten Altären, 

Und brashtet ihn dem Abendland': 

Da ſtieg der ſchöne Flüchtling aus dem Oſten, 

Der junge Tag, in Weſten neu empor, 

Und auf Britanniens Gefilden ſproßten 

Verjüngte Blüthen Aſiens empor.“ — 
Schiller. 


Drei Urbegriffe entſprießen der Menſchenſeele, ſchlagen 
ihre Wurzeln kräftig wuchernd durch das ganze Menſchen— 
weſen, und halten Stamm und Krone des Menſchen auf— 
recht durch ſiebenzig lange Sonnenjahre. Von außen 
ſinnnlich aufgefaßt werden fie zu hellen Vorſtellungen, 
und die Vernunft mit innerer, eigener Schöpferkraft 
ſchafft aus dieſen Vorſtellungen drei feſte, große und un— 
endliche Ideen, und dieſe werden drei Stützen der Men— 
ſchenwelt, drei unverwüſtliche Grundlagen aller Lebens- 
weisheit, die, wie der Granit der alten Gebirgsmaſſen, 
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aushalten durch alle Erdjahrtauſende, und wie drei freund⸗ 
liche, belehrende Greiſe an mancher Wiege ſtehen und 
an manchem Sterbebette, und an denen tauſend Men⸗ 
ſchenalter vorübergehen, und ſie altern nicht mit ihnen. 

Es iſt die Idee der Gottheit, die Idee des eige⸗ 
nen Ichs, und die Idee der Menſchheit, die das Ich 
umgibt, und von welcher es Glied iſt. — 

Drei Begriffe ſind dieſes, die der Menſch, ſtehe ſeine 
Kultur hoch oder tief, ſey er ein eiſiger Norrmann oder 
ein ſchwelgender Aſiat, finden muß, iſt er anders körper⸗ 
perlich und geiſtig geſund. Es find drei Begriffe, welche 
den Menſchen zum Menſchen machen, ohne welche er 
Thier bleibt, welche den Charakter der Menſchheit auf 
unſer Weſen drücken, und deren fortſchreitende Ent- 
wickelung dem denkenden Menſchen böchſt wichtig ſeyn 
muß. Gern werden wir darum einmal, m. Br., dieſe 
Entwickelung in einem einzelnen Geiſte belauſchen; auf 
Fittichen der Phantaſie dringe unſer Blick in die Schö⸗ 
pfung einer fremden Seele! — f 


Der junge Naturmenſch, ſey es der Abkömmling 
eines kriegeriſchen Hirtenſtammes oder der Sproß eines 
wilden Jägervolkes, durchlebte ſeine Frühlingsjahre im 
ſichern Kreiſe ſeines Stammes ſpielend, unbedacht, im 
bewußtloſen Knabenglücke. Er übte ſeine Kraft zweck⸗ 
los unter den Geſpielen im Ringkampfe, im Steinwurfe, 
im ſtillen Waſſerbette des ſeichten Landſees; doch nur 
um die elterliche Laubhütte dehnte ſich ſein Lebensfeld, 
und höchſtens trug er einmal dem ſtarken Vater Netz 
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und Köcher nach zur kurzen, gefahrloſen Jagd. Da 
bricht ein grauſamer, mächtiger Feindesſtamm ein in die 
Wohnplätze der Seinigen, Flammen freſſen ſchnell die 
leichte Schilf und Blätterſtadt, das Blut der Krieger, 
der Mütter, der Säuglinge ziſcht in die praſſelnde 
Feuersbrunſt, und ein lebendiger Inſtinkt läßt ihn des 
Vaters Keule und Bogen ergreifen, und durch Flammen 
und Leichen hinausflüchten in den Schirm der Wälder 
und menſchenleeren Wieſenfluren. Das Geheul und 
Kriegsgeſchrei verhallt hinter ihm, durch die Gebüſche 
werden die Rauchwolken verdeckt; ſtiller und ſtiller wird 
es um ihn; er hört nur noch ſeinen eigenen Fußtritt, 
ſteht, ſchöpft Athem aus tiefer Bruſt, ſieht um ſich, und 
iſtallein, allein zum erſten Male ſeit die Mutter ihn 
dem Vater brachte. Eine namenloſe, nie gefühlte Be- 
klommenheit ergreift ihn, er ſetzt ſich nieder auf des 
Waldes Moos, und zum erſten Male kehrt ſein Blick 
ſich in ſein Inneres, und findet nichts in dem verworre⸗ 
nen Gemüthe, als des Verlaſſenſeyns erſchütternde, ibm 
neue Gewißheit. — 

Und die Nacht zieht herauf, furchtbar ſchwarz in 
Wetterwolken; Gewitterwinde ſtreichen über die Fläche 
ber, zauſen fein Haar, kälten feine Glieder und brechen 
die Gipfel des Waldes hinter ihm. Und er weint nach 
der Mutter und ruft den Vater, vor dem Wiederhalle 
des eigenen Rufes erſchreckend, doch keine Antwort für 
ihn iſt in dem weiten Dunkel. Nun zucken rothe Blitze 
durch die Wolken, machen die Finſterniß zu einem Feuer⸗ 
ſee, in deſſen Wiederſcheine fein Auge erliſcht, und der 
Boden bebt vom langen Geroll des Donners; ein 
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wilder Wetterſchlag fährt neben ihm nieder, eine bren⸗ 
nende Rieſenſchlange ſieht er nahe den wolkenhohen 
Eichbaum umwinden und entzünden zur weitleuchtenden, 
koloſſaliſchen Fackel. — Nieder ſtürzt der Jüngling, 
Grauen umfängt ſein Herz, und bebend denkt er über 
ſich ein furchtbares, zerſtörendes, zürnendes Weſen, deſſen 
Fußtritt Felſen zermalm't, und deſſen Hauch Wälder 
verzehrt. 2 
Aber das Wetter verzog; eine dunkelblaue Sternen— 
decke hängt über ihm, und ſein ſcharfes Auge verliert 
ſich in die unbegreifliche Unermeßlichkeit da droben; 
tieferes Grauen ſenkt ſich in ſeine Seele, doch iſt es 
wohlthuend, und die Furcht nimmt ab wie die Gebüſche 
und Wieſen nun alle duften, und eine heilige Stille die 
Ebene bedeckt. Und nun dämmert der Tag, und in Oſten 
breitet der rothe Baldachin ſich aus über den Flammen- 
thron des Weltenmeiſters, und wie der glühende Stern 
über den Bergen erſcheint, geht die Menſchenbruſt weit 
auf, und umringt von dem Morgenliede lebendiger 
Weſen beugt er in Ehrfurcht ſeine Stirn in das thauige 
Gras, hebt in Liebesfreude ſeine Arme gen Oſten, und 
in ſeinem Geiſte vollendet ſich aus Furcht, Vertrauen 
und Ehrfurcht der Gedanke der Gottheit. — 
Raſcher eilt er in das Land hinein; da faſſen ihn 
die fremden Gewalten der Natur und des Lebens; da 
hemmet der reißende Strom ſeinen Schritt, muthig theilt 
ſein Arm die Wellen; ein hungeriges Raubthier ſtürzt 
auf ihn her, die Unmöglichkeit ſeiner Flucht mehret ſeine 
Beſonnenheit, gewandt ſpringt er aus dem Schuſſe des 
Feindes, und ein Keulenſchlag erlegt das Unthier; zwei 
Blumenhagens geſammelte Werke. XXI. Bd. 23 
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fremde Wilde treten ihm entgegen, fordern dräuend feine 
Waffen und ſeine Freiheit; mit ſchneller Sohle flieht er 
in die Ebene hinaus, rückwärtsgekehrt ſendet er glücklich 
den väterlichen Pfeil in des näheſten Verfolgers Bruſt, 
ſteht nun, und unter ſeiner jugendlichen Fauſt ſinkt auch 
der zweite Gegner; und höher hebt er ſein Haupt 
zwiſchen den Leichen und von ſeiner erſten That ergriffen 
im Gefühle ſeiner Kraft, und es wird ihm klar, daß auch 
er Eigenthum und Antheil hat auf der Erde, und daß er 
ſich und feinen Platz vertheidigen darf nach dem Geſetze 
der Selbſtſorge, und der Begriff ſeiner Selbſtheit 
füllt wie ein neuer Lebenshauch ſeine Seele. — 

Doch der Mittag wird ſchwül, und ihn hungert 
heftig. Da trifft er Hütten von Kindern umſpielt, und 
eine freundliche Alte beachtet emſig ſeine Zeichenſprache, 
in welcher er fein Unglück und ſeinen Verluſt zu ver- 
deutlichen ſucht; mitleidige Augen umringen ihn; junge 
Frauen bringen ihm labende Koſt, ein junger Jäger reicht 
ihm brüderlich die Hand, und ein hoher, bewaffneter 
Mann nennt ihn Schützling und Sohn, und in der 
fremden Hütte, in fremder Liebe und Wohlthat entkeimt 
in ſchöner Ahnung ſeinem Innern der Begriff der 
Menſchheit und des großen, heiligen Bandes, das 
alle Weſen umzieht und enge verknüpft, auf deren Ant⸗ 
litz der große Allvater den Adel ſeines Stammes ein⸗ 
grub. — — 

Da ſtehen die drei hohen Ideen: Gott! Ich! und 
Menſchheit! wie ſie auch im kulturloſen Naturmenſchen, 
wenn auch in einer andern Folgereihe ſeiner Schickſale, 
werden müſſen; ausgebildeter, reiner aber in dem 
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gepflegten Menſchengeiſte, dem eine fromme Mutter 
fhon früh den Gott der Liebe zeigte in den zahlloſen 
Wohlthaten der täglichen, ewigen Schöpfung, wo eine 
fromme Mutter ſchon früh die kleinen Kinderhände ge— 
falten zuſammen legte und die Kinderlippe ein Dank— 
gebet nachſprechen ließ in gläubiger Unſchuld; aus— 
gebildeter, ſchleierloſer, größer da, wo ein freier, 
denkender Vater ſchon den Jüngling aufmerkſam machte 
auf die große Weltordnung, auf all das Nützliche und 
Schöne um ihn, und ſeinen Geiſt frühe ſchon bereitete 
für die Weihe der Wahrheit. — 

Sind dieſe Ideen einmal feſtgewurzelt im Menſchen— 
geiſte, ſo treibt jeder Lebenstag neue Blätter, neue 
Zweige an den herrlichen Pflanzen, und im mitternäch— 
tigen blauen Zauberlichte der Vernunft werden ſie aus 
fremden Lande in den irdiſchen Boden verpflanzte, ſchat— 
tenreiche Fruchtbäume, unter denen noch der Greis ſich 
ausruht und bereitet auf die dunkle Wanderung an der 
Hand des Todes. N 

So wie ein Naturvolk zuerſt die Sonne anbetet als 
Gottheit, weil ihr wohlthätiger Einfluß, weil ihre Ma— 
jeſtät zuerſt ſeine ſtumpfen Sinne anregt, wie es dann, 
die Wohlthaten der Naturerſcheinungen mehr ſcheidend 
und einzeln betrachtend, zur Vielgötterei übergeht, jeder 
derſelben ein göttlich Weſen unterſchiebt, im Gewitter 
einen Thor zürnen läßt, den Frühlingsdank einer Hertha 
bringt, und die Vernunft ſtufenweiſe ihre Begriffe reini— 
gend zuletzt die Einheit eines vollkommenen, einzigen 
Weltregenten findet; ſo entwickelt ſich im gebildeten 
Menſchen, dem ſchon durch frühere Kultur feines Volks 
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vorgearbeitet wurde, aus der Idee Gottes, aus der 
Idee des Allweiſen, Allmächtigen, Allgerechten und All— 
liebenden das Moralgeſetz, welches die Geiſter rich— 
tet und regelt. Wenn das Auge die Zweckmäßigkeit im 
Kleinſten der Natur entdeckt, wenn es Gutes, Nützliches 
und Schönes ſich allenthalben die Hand reichen ſieht, 
wenn der Menſch beachtet, wie Zerſtörung, Schrecken 
und Tod immer in Wohlthat, neue Schöpfung und 
neues Leben ſich auflöſen, wenn der Lohn des Gu— 
ten, des Menſchlichen, wenn die Strafe des harten, 
rohen und thieriſchen Handelns ihm oft ſo hell erſcheint, 
und wenn er nun mit dieſen Sinneseindrücken den Wie— 
derhall der Gottesſtimme in ſeinem Innern, das Ge— 
wiſſen vergleicht, das unbeſtechbar freundlich zum 
Guten ruft, ernſt das Böſe rächt durch ein lang quälen- 
des, zu getreues Wiedererzählen; dann zeichnet der 
Menſch auf ſeine Lebenstafel: 

— „Thue nichts als das, zu dem der innere Richter 
treibt; begieb dich in keine That, die, wenn der Welten— 
herr dich mitten in ihr forderte vor ſeinen Sonnenthron, 
des Feigenblatts der Sünde bedürfte, in der du nicht 
der fragenden Donnerſtimme antworten könnteſt: Hier 
bin ich, großer Meiſter! und das that ich! Richte mich 
den Menſchen, dein Gebild in Erdenſchwächen einge— 
hüllt!“ — 

Gleichzeitig mit der Vervollkommnung der Idee 
Gottes muß auch die Idee des eignen Ichs wachſen und 
ſich vollenden. Wenn der Menſch ſeine Umgebungen 
prüft, aufmerkſam die Welt und ſich ſtudirt, ſo wird ſein 
Auge auf ſich ſelbſt, in ſich ſelbſt zurückfallen, er wird 
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ſich mit den übrigen Geſchöpfen vergleichen, er wird über 
die Verhältniſſe zwiſchen ſich und der Außenwelt nach— 
denken, und immer heller ſich ſelbſt erkennen. In grö— 
ßerer Glorie erſcheint ihm die Gottheit bei jeder tiefen 
Erkenntniß ſeiner eigenen Weſenheit; erhabener, edler, 
herrlicher muß ſein eigen Weſen ihm erſcheinen mit jedem 
neuen Lichtſtrahle, durch den ſeine Vernunft die heilige 
Unbegreiflichkeit der Gottheit mehr erleuchtet. 

Wenn er die täglichen, hohen Wunder erkennt, an 
denen ohne fie zu beachten der gewöhnliche Menſch hin— 
gebt, und thöricht die alten Wunder der Sage und Fabel 
hervorfordert, da tauſend Wunder ihn umgeben, wenn er 
nur die Augen öffnen will; wenn er der Planeten und 
Monde ununterbrochenen Wandel im freien Luftraume 
betrachtet; wenn er das göttliche Waſſerwerk, den 
Springbrunnen des Herzens beachtet, der ſiebenzig Jahre 
ohne Stocken, ohne Bau und Beſſerung mit warmen 
Blutwellen jedes Körperplätzchen benetzt und belebt; 
wenn er beſchauet, wie aus der verſchiedenſten Koſt immer 
gleiches Fleiſch wird, und der Körper, jeden Tag ſich 
wandelnd und ändernd, doch im Ganzen ſtets derſelbe 
bleibt; wenn er nun gar in ſich den Geiſt findet, der 
aus kleinen Beobachtungen das Wichtigſte, das ewig 
Wahre ſchließend erräth, da wo kein Menſchenarm hin— 
reicht, das unbewaffnete Auge kaum ein helles Pünktchen 
entdeckt, noch rechnet und die Wiederkunft der Geſtirne 
anſagt, deſſen Phantaſien eine verweſete Vergangenheit 
und eine noch nicht geborene Zukunft durchfliegen, und 
deſſen Glaube ſogar jenſeit des Grabhügels ein Morgen- 
licht aufgehen ſieht, welches eine Ewigkeit beleuchtet, 
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und eine Geiſterwelt zum Tagewerke weckt; o wie wird 
der Gott dann ſo unermeßlich groß, der Alles dieſes 
hervorrief und ſo dauernd, ſo unmerklich wie im Spiele 
feines Willens erhält; wie beugt ſich demüthig das Men- 
ſchenknie, wie ſenkt ſich das Menſchenhaupt in den Staub, 
und zagt vor der Unendlichkeit des Gefundenen, Unbe— 
ſchreibbaren! O wie ſtolz im freien Selbſtgefühle er- 
hebt ſich aber auch der Menſch, wenn er ſich findet als 
Vollkommenſtes unter den Millionen Geſchlechtern der 
Erdgeborenen, wenn er, ſeine innere Stärke entdeckend, 
fühlt, daß er mehr iſt als ein Bürger der Sinnenwelt, 
fühlt, daß er, was kein Thier vermag, ſterben kann, für 
eine Idee *), für die Wahrheit, für die Tugend; daß 
er, die Unendlichkeit ahnend, über die Erde ſich heben, 
leben kann für eine reinere Welt, und geiſtig der Gott— 
heit verwandt einen Schöpfungsraum hat wie ſie, eine 
Hoffnung hat rückzukehren in das Land der Bollfommen- 
heit und des ewigen Lichtes! — — 

Aus der Erkenntniß ſeines Weſens erzeuget ſich dann 
das Geſetz feines Thuns. Er erkennt die innere Noth- 
wendigkeit, die ſelbſt mitten in der Raſerei der Leiden— 
ſchaft oder im Rauſche und Tanze des Leichtſinnes das 
Gute gut und das Böſe bös nennt, und Gefühl, Ge— 
wiſſen und Vernunft ſchreiben ihm eine Geſetztafel des 
Rechts, des nimmer umzuſtoßenden Rechts. 

Rechtwinklicht wird ſein Lebenswandel; grade und 
kräftig geht er feinen Pfad, ohne das Eigenthum der 
Brüder rechts und links zu berühren, und er gräbt in 


) Profeſſor Carus in Leipzig. 
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die Säule, die feine Pforte ſtützt, das Erſte aller 
Gebote: 7 

— „Was du nicht gern von deinen Nächſten leideſt, 
das hüte dich auch ihnen je zu thun!“ — 

Doch der Menſch an einen Körper gefeſſelt voll Be— 
dürfniſſe und Erdſchwächen, der Menſch hier noch fern 
vom Ideal der Vollendung eine Läuterungsbahn als 
Schüler und Geſell durchwandernd, bedarf fremder Hülfe, 
bedarf Mitgefühl und Troſt und Stütze, und von der 
ſchauerlichen, wüſtenleeren Vorſtellung des Alleinſeyns 
ergriffen, gräbt er ſchnell noch in die zweite Säule ſeiner 
Pforte das Geſetz der Geſelligkeit: 

— „Das, was dir wohl thut, was du gern von 
deinen Brüdern haſt, das mühe dich, auch ihnen oft zu 
thun!“ 

Und ruhig gleitet nun der Lebensnachen auf breitem, 
ſpiegelhellen Strome hin; das Geſetz der Moral 
iſt der Steuermann; das Recht ſpannt die Segel; und 
Geſelligkeit ſchmückt mit Kränzen und feftlichen 
Teppichen das Schiff, und heitert mit Geſang die lange 
Fahrt. — — (I) 


Welche Achtung, meine Br. Br., ſind wir Männern 
ſchuldig, die in einem rohen, ſittenloſen, ungebildetem 
Zeitalter, umdrängt von Schmach, Hohn, Spott und 
Verfolgung, unter Völkern, die noch den Thieren nahe 
ſtehend nur Befriedigung der Körperlüſte und Erwerbung 
körperlicher Bedürfniſſe als Lebens-Zweck und menſchlich 
Tagewerk glaubten, welche Achtung ſind wir Männer 
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ſchuldig, die ſchon da die drei Hauptbegriffe des menſch— 
lichen Verſtandes entwickelten, Gott, Menſch und Menſch— 
heit als die herrlichſten Vorwürfe der Betrachtung, des 
Suchens und Forſchens der menſchlichen Vernunft er— 
kannten, und auf die Geſetztafel ihrer Schuler und Zög— 
linge jene aus dieſen drei Hauptbegriffen gefolgerten 
Urgeſetze, das Geſetz der Moral, des Rechts und der 
Geſelligkeit zeichneten als erſchöpfende Vorſchriften aller 
Lebensweisheit und rein menſchlicher That und rein menſch— 
lichen Wandels! 

Dieſe Männer waren unſere Ahnherren im Bunde, 
jene erſten freien Maurer oder vielmehr privilegirten 
Baumeiſter, deren Verbrüderungen um das neunte Jahr— 
hundert nach Chriſtus in Britannien zuerſt öffentlicher 
erſchienen. In der großen Bauhütte, welche bei dem 
Beginnen jedes großen Baues neben dem Bauplatze er— 
richtet wurde, prangten ſchon die Sinnbilder ihrer Lebens- 
regeln belehrend und warnend auf einer ausgezeichneten 
Stelle in Oſten, wie ſie hier ruhen auf unſerm Altare, 
und der erwählte Obermeiſter und Ordner des Baues 
verſammelte vor dieſen Sinnbildern ſeine Werkmeiſter 
und Bauleute zum Morgen- und Abend-Gebete, und 
ſchlichtete auf dieſe geweiheten Zeichen hindeutend die 
Händel und Zänkereien unter ihnen nach altem Gebrauche 
und altem Rechte. 

Es iſt nicht nöthig, m. Br. Br., dieſe drei großen 
Lichter zu benennen, wie der Ungeweihete ihnen Namen 
gibt. In einer unvergeßlichen Stunde haben wir Alle 
dieſelben mit Hand und Herzen berührt, und nur der 
kalte oder pflichtvergeſſene Maurer vergißt ihrer. Sie 
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ſind das Hauptſymbol der Freimaurerei, denn 
ſo nennet ſie ſchon das älteſte Ritual, das aus älteſten 
Urkunden und mündlichen Ueberlieferungen zuſammen— 
getragen wurde. Drei große Lebenslichter ſind dem 
wahren, gediegenen Freimaurer dieſe Sinnbilder, drei 
geweihete nimmer verlöſchende Kerzen, die den nächt— 
lichen Klippenpfad der Geſellenwanderung im Erdgebirg 
erhellen. 

Durch des Erdenkerkers Gitter ſchimmern ſie, und 
bewahren und hüten des Geiſtes Leben, bis die Zeit des 
Kerkers Wände bricht, im hellen Gotteslichte der ver— 
ſtoßene Wanderer die ſchöne Heimath vor ſich liegen ſieht, 
und in hoher Entzückung, den ſchweren Traum der Erde 
vergeſſend, das Vaterland um ſich erkennen und be— 
grüßen darf. 

Eine weithin ſtrahlende Gottesfackel iſt das erſte 
Licht, welche aus dem Himmelsgewölbe herabhängend 
die Schreckenbilder der Erdenmacht dem Geiſte in furcht— 
armer Wirklichkeit darſtellt. Hinauf leuchtet aber auch 
die Gottesfackel, und durch ſie ſchaut der forſchende, 
ſchwankende, fürchtende Geiſt über den Sternen waltend 
eine allmächtige, gerechte Vorſicht, ewighaltend mit 
eherner Hand den Weltbau, und nach ewigen Geſetzen 
zutheilend und nehmend; durch ſie ſchaut der zagende 
Geiſt einen Vater der Liebe herablächelnd auf ſeinen 
großen Familienkreis, einen Gott der Liebe und Gnade, 
der aus dem Uebel das Gute erblühen läßt, die Wun— 
derblume in der Felſenſpalte, dem aus Verweſungen 
Fruchtfelder ergrünen, der für die Reue ein Gnadenwort 
hat und für die Beſſerung ein Vergeſſen. Dieſe Got— 
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tesfackel zeigt uns im großen Raume nur den Ein=- 
zigen Herrſcher, den Einzigen Vater, den Ein- 
zigen Urquell der Welt; vor ihrem Strahle erblindet 
alles unächte Gold des Götzendienſtes und der Abgöt— 
terei, und ſie erhellt eine Einzige große Geſetztafel der 
reinen Moral. — Wie konnten dic freien Maurer irgend 
ein ſprechenderes Symbol wählen, um den erſten geiſti⸗ 
gen Zweck ihrer Verbrüderung zu bezeichnen? Wie jene 
Baumeiſter aber vor Allen zu dieſem Symbol kommen 
mußten, lehrt Ein Blick auf die Geſchichte des Zeit— 
alters, in welchem ihre Brüderſchaften entſtanden, oder 
ſich wenigſtens enger und beſtimmter ordneten und an— 
einanderſchloſſen. — 

Schon bei den älteſten öſtlichen Völkern waren die 
Prieſter Bewahrer und Pfleger der Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, thätige Freunde jedes Nützlichen und Schönen. 
Ein ruhiges, ſorgenfreies, dem Dienſte der Gottheit 
gewidmetes Leben führend, hatte der Prieſterſtand über- 
dem noch das ſchöne Vorrecht, über die Geiſtesbildung 
ſeines Volks zu wachen, und ſo wie die Völker reifer 
wurden, ihnen auch höhere Belehrung über Alles das, 
was das Leben reicher, bequemer, freudenvoller und 
menſchlicher machen kann, mitzutheilen. Veredlung der 
Viehzucht, Verbreitung des Weinbaues, des Getreide— 
baues, der Sternkunde, Geometrie, Muſik, Bildhauerei, 
Baukunſt wurden theils von den Prieſtern ſelbſt bearbei— 
tet, theils von ihnen geſchützt, gehoben, ermuntert und 
belohnt. So ſtellten die dyoniſiſchen, die eleufiniſchen 
Feſte neben der Unſterblichkeitslehre in myſtiſchen Bildern 
und Umzügen die Vortheile des Feldbaues, die Annehm⸗ 
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lichkeiten des bürgerlichen Lebens dar. Aber vor allen 
war die Baukunſt ein Lieblingskind der Prieſterzunft, 
denn ſie bedurften derſelben zum Prachtbau ihrer Tem— 
pel, ihrer Pyramiden, ihrer verborgenen Orakelhallen; 
Brücken⸗ ) und Heerſtraßenbau war ihnen höchſt wich— 
tig, da die Reiſen der Opfernden, der Fragenden, der 
frommen Fremdlinge zu den Götterſitzen dadurch erleich— 
tert wurden. — 

Was vor Chriſtus die ägyptiſchen, griechiſchen und 
römiſchen Prieſter waren, das wurden nach Chriſtus die 
chriſtlichen Miſſionare und ſpäter die Mönchsgeſellſchaf— 
ten. Auch die Klöſter wurden Heimath und Aſyle der 
Künſte und Wiſſenſchaften, und auch bei ihnen wurde 
vor Allen die Baukunſt geſchätzt, denn ſie bedurften ihrer 
auch zum Kirchen- und Kloſter-Bau. 

Auf der andern Seite ſchloſſen die Baumeiſter ſich 
gern in den Ländern, wo ſich Miſſionare und Mönche 
feſtſetzten, an dieſelben an, theils weil der Kirchenbau 
ihnen immer Arbeit gab, theils weil in jener wüſten, 
wildkriegeriſchen Zeit ſie hinter den hohen Kloſtermauern 
Sicherheit und Schutz fanden und einen feſten Platz zur 
Aufbewahrung ihrer Urkunden, Geſetze, Bauriſſe und 
Werkzeuge. Wenn nun auch ſchon ihre ernſte Beſchäf— 
tigung, wenn ſchon der Gedanke, dem Unſichtbaren ein 
Haus zu bauen, einen Altar zu gründen und zur Feier 
des tröſtenden Liebesmahles aufzurichten, einen morali— 
ſchen Zweck in der Verbrüderung der freien Maurer ent— 
ſtehen laſſen konnte, ſo thaten die Mönche, denen Ver— 


*) Pontifices. 
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breitung ihrer Lehre jo ſehr am Herzen lag, gewiß Alles, 
um dieſe Künſtler und Handwerker ganz dem Chriſten— 
thume eigen zu machen, und fie legten drum höchſt 
wahrſcheinlich ihr heiligſtes Werkzeug, als Richtſchnur 
des Wandels, auf den öſtlichen Meiſterſitz der Brüder— 
ſchaft, und bezeichneten es als das erſte große Licht des 
Bundes. Für dieſe Meinung ſpricht die Geſchichte noch 
mehr, die uns in jener Zeit eine Menge Biſchöfe und 
Aebte als Vorſteher, Großmeiſter, Patrone der Frei— 
maurer nennt, und wird doch auch Athelſtan *), der 
altengliſche König, von dem die Geſchichte erzählt, daß 
er den Verbrüderungen der Bauleute die erſten Freiheiten 
und Schutzbriefe verwilligte, wird doch auch dieſer ein 
frommer König genannt, der die Schriften der chriſt— 
lichen Moral zuerſt in die angelſächſiſche Sprache über— 
ſetzte. Vielleicht war ſchon Er es, der, als er durch 
feinen Neffen Edwin die Norker Loge ſtiften ließ, das 
erſte große Licht auf den Altar der Maurerei feſtſtellte, 
als heiliges Sinnbild des Glaubens und der Moral. 

Das zweite Licht iſt der glänzendſte Stern der 
Baukunſt. Seine Strahlen bilden die Parallellinien, 
die in grader Bahn ohne Berührung neben einander hin— 
laufen bis in's Unendliche; ſo zeichnet das Geſetz dem 
Bürger feine Bahn vor, ſchützt ihm den eigenen Lebens- 
weg, und fichert vor jeder kränkenden, ſtörenden Be— 
rührung des Nachbars. In ſeinem Scheine erhebt ſich 
auf der ebenen Fläche des feſten Fundamentes die hohe 
Säule in freie Lüfte; ſo ſteht im Gefühle des Rechts 


) 925. n. Chr. — Anderſon's Conſt. Buch. 
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mit unbeſchmutztem Gewiſſen der Menſch feſt, mit dem 
Haupte dem Himmel zu, und der Sturm des Unglücks 
ſchüttelt und bricht ihn nicht, ſondern fügt Stein in 
Stein noch feſter, und vergräbt das Fundament noch 
tiefer in Sand und ſichernde Erde. 

Mit dem zweiten heiligen Lichte in ſtarker Hand 
führte Erwin von Steinbach *) den Straßburger Mün— 
ſterthurm auf, der ſeinen Namen dem Moder entreißen 
wird, ſo lange des Münſters majeſtätiſcher Glockenklang 
Chriſten zur Andacht ruft. Mit dem zweiten heiligen 
Lichte in der kühnen Hand errichtete Chriſtoph Wren**) 
die hohen Pfeiler der Londoner Paulskirche. So kann 
es uns nicht Wunder nehmen, wie dieſes Symbol des 
Rechts, des bürgerlich-menſchlichen Geſetzes, dieſes 
Bild edler Kraft als zweites Licht in der Brüderſchaft 
leuchtete. — (II.) 

Und dicht an daſſelbe ſchließt ſich verwandt das 
dritte Licht, unentbehrlich der Meiſterhand, und in 
ihr eine Zauberruthe, die das Schönſte hervorruft. 

Das dritte Licht beleuchtet das Verhältniß der 
Theile zu einander, und einet ſie zum vollendeten Gan— 
zen; ſo machen die Tugenden der Geſelligkeit aus tau— 
ſend einzelnen, verlaſſenen Weſen eine ſchönverſchlungene 
Kette der Bruderliebe; und wie nach dem Strahlenſchlag 
des dritten Lichts der Baumeiſter durch feſte, hoch— 
gewölbte Bögen Pfeiler mit Pfeiler verbindet, und ſo 
unter dem großen Himmelsgewölbe kühn für eine Erden— 


*) 1275. Altenburger Conſt. Buch. 
* 1673. Neues Conſt. Buch von Anderſon. 
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ewigkeit den zweiten Himmelsraum einer Peterskirche zu 
einem irdiſchen Gottesthrone ausbreitet, ſo hebt geſelliger 
Verein, Eintracht und Nationalgeiſt Völker an geiſtiger 
Kultur und ſittlicher Bildung hoch über andere Erd— 
bewohner hervor, webt feinere, dauerndere Genüſſe in 
ihr Leben, und macht fie verbündet zu ſtarken, unbe- 
zwingbaren Schutzgeiſtern des Menſchengeſchlechts, zu 
Gärtnern, die die zarte Pflanze der Menſchlichkeit ſchir— 
men und pflegen, damit ſie immer heimiſch bleibe auf 
der Erde. 

In Bogen-Form ſchlingelt ſich Blumengewinde und 
Feſtkranz; ſie iſt die Form der Schönheit wo Ein— 
klang der Theile dem Ganzen Vollkommenheit aufdrückt, 
und wo keine Ecke, keine Rauhigkeit das Auge beleidigt; 
ſie bildet den Ring der Treue, und vollendet iſt ſie das 
Bild der Ewigkeit. — O wie unerſchöpflich vielſeitig iſt 
dieſes Symbol, und ſo werth neben jenen beiden ernſtern 
Bildern zu ſtehen, ſie zu ſchmücken und zu verknüpfen! — 
Das dritte Licht iſt überdem das Symbol, welches den 
Freimaurer mit der Außenwelt vereinigt, denn die gaft- 
lichen, geſelligen Tugenden der Menſchenliebe und Wohl— 
thätigkeit find es, welche die Schmähſucht und Ver— 
läumdung vernichten, mit welchen die profane Welt des 
Maurers verborgene Arbeit beſchmutzt, die Tugenden 
der Geſelligkeit und Bruderliebe find es, die 
der Brüderſchaft die Achtung der ungeweiheten Mitbür— 
ger gewinnen, und die Beſten aus ihnen werben für den 
menſchlichſten Orden; darum ſetzte auch König Heinrich“) 


) 1413. Altenburger Conſt. Buch. 
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der Vierte nicht die erſten, ſondern das dritte Licht, als 
das freundlichſte der drei Bilder in das Wappen unſerer 
Verbrüderung. — — 


* * 
* 


Alſo deuten die älteften Urkunden der Freimaurerei 
das Hauptſymbol ihrer Verbindung; ſo muß es den 
Geiſt jedes forſchenden Bundesbruders anſprechen. Es 
iſt die wichtigſte Hieroglyphe in unſerer Bilderſchrift, 
denn ſie ſpricht den geiſtigen Zweck unſerer Verbrüderung 
aus, ſie gibt den Gehalt reiner, unverfälſchter Frei— 
maurerei an, und wo dieſe Zeichen in ſchöner Dreieinig— 
keit über den Pforten der Bundeshalle prangen, und 
recht gedeutet werden, da kann nie Spiel getrieben wer— 
den mit alten, ehrwürdigen Vorſchriften, da können nie 
fremde, buntblühende Zweige dem tauſendjährigen Eich— 
baume eingeimpft werden, der nicht ſchimmern, ſondern 
ſchatten und nutzen will, da bleiben wir „ſchlichte 
Mauer,“ aber beſſern täglich das Herz über dem 
Maurerſchurze, daß wir täglich mehr und mehr Men— 
ſchen werden in hoher, geiſtiger Bedeutung des Wortes, 
und mehr und mehr der Geiſt die leider ſchwachen Sinne 
beherrſchen lernet. 

Jeder Mann, der ſich Maurer nennen will, muß, 
wenn er auch nicht tiefer eindringen will in die Prieſter— 
ſprache des Ordens, das Hauptſymbol im ganzen 
Umfange kennen, denn die Erkenntniß deſſelben und der 
Gehorſam, welchen er den Lehren deſſelben leiſtet, macht 
ihn allein zum Freimaurer. Gerechte, ſittliche Geſin— 
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nung und milde Empfindungsweiſe, die in fih und um 
ſich Glück erzeugt, auf unverfälſchten Vernunftglauben 
gegründet, iſt das glänzende maureriſche Vorbild. Die⸗ 
ſem Hauptſymbole hat die Brüderſchaft der Freimaurer 
ihre lange Fortdauer zu verdanken, denn der in ihm 
verborgene reine Zweck des Bundes mußte jedem Fürſten, 
jedem Staate Ehrfurcht und Vertrauen erwecken, und 
aus allen politiſchen, aus allen religiöfen Stürmen und 
Kämpfen tauchten unſere Lichter unverloſchen wieder 
auf, drei ſchöne Sterne, dem Schiffer in der Sturm— 
nacht feine Bahn vorzeichnend und die Heimath kündend. 

Als unter der Königin Eliſabeth *) alles aus den 
verfolgten Logen verbannt wurde, was auf Katholizism 
bindeutend nur irgend Anſtoß und Mißdeutung bei der 
eiftigen Proteſtantin geben konnte, blieben die drei 
großen Lichter an ihrer heiligen Stelle, und ihre Bedeu- 
tung der Königin ausſprechend erhielt der Obermeiſter 
der Londoner Loge den Schutz der Königin für die Frei— 
maurer. 

Als unter Cromwell's **) rauhem Regiment de 
Brüderſchaft zerſtreut und ihre Arbeit geſtört war, und 
politiſcher Haß und wilde Rachſucht der Anhänger des 
enthaupteten Königs Carl den fleckenloſen Teppich des 
Ordens zur Decke blutiger Entwürfe benutzte, vertrieb 
doch bald wieder das dreifache Licht die drohende Finſter— 
niß, und ſchon unter Wilhelm den Dritten, dem wahr⸗ 
haft königlichen Bruder, hatten die alten, moraliſchen, 


>» 
*) Anderſons neues Conſt. Buch. 
* 1646. Nicolai's Verſuch über den Tempelherrnorden. S. 200. 
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edeln Führer ihren einſtigen ehrwürdigen Platz, nachdem 
fie etwa fünfzig Jahre verhüllt geweſen. 

Als im letztverwichenen Jahrhundert das allgemeine 
Großmeiſterthum in London gebildet wurde, wandelte 
daſſelbe manche alte Gebräuche und Formen.“) Von 
ihm wurden damals unſere kleinen Lichter zum Haupt 
ſymbole erhoben, der Großmeiſter wurde das dritte 
prangende Licht des Ordens, und vor ihm glänzten 
Sonne und Mond, — einſt nur Hiroglophen, jetzt als 
große Lichter, — die Urgottbeiten der öſtlich- älteſten 
Nationen wie eine Andeutung des fernen, grauen Ur⸗ 
ſprungs der Freimaurerei. Aber wenige blaue Logen 
erkannten die neuen Götter und beugten ihre Knie, und 
am Morgen des jüngſten Jahrhunderts **) ſtand die 
unverfälſchte altengliſche Freimaurerei wieder im öſtlichen 
Frührothe, und gab ihren Söhnen das heilige dreifache 
Symbol, das Unterpfand ihrer mütterlichen Sorge, 
zum dritten Male gerettet, zurück. — — 

= 

Religion, Recht und Menſchlichkeit! 
In ihnen vollenden ſich menſchliche Pflicht und menſch⸗ 
liches Streben; ſie bewachen unſere Thore, damit kein 
unwürdiger Fuß den heiligen Teppich betrete, denn die 
prüfenden Pathen dürfen nur Männer zu unſerer Schwelle 
geleiten, die ſolche Schätze ſchon im Herzen tragen. 
Religion, Recht und Menſchlichkeit ſind des Bundes 


— — 


2) 1717. Freimaurer⸗Journal 1804. 1. 3. 
** 1800. 
Blumenhagens geſammelte Werke. XXI. Bt. 24 
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unſichtbare Tempelſäulen, denn ihre Kinder find Weig- 
heit, Stärke und Schönheit, und auch auf dieſe 
drei menſchliche Vollkommenheiten deutet das Hauptſym— 
bol. Es ruft uns zu: Thue Recht aus freiem, reinem Wil— 
len, weil Achtung gegen den Weltenherrn, deine eigene Wür— 
de und Bruderliebe es von dir heiſchen! — Ein weites 
Tummelfeld öffnet es uns, in dem der Geiſt ſeine 
ſchönſten Kräfte übt; wer ihnen huldigte, dem iſt nicht 
mehr die Luſt der Sinne, nicht das Vergnügen einziger 
Lebens-Zweck, der bildet gern in ſich den Menſchen aus, 
vollkommener ſeinen Brüdern zu nützen, höherer Wohl— 
thäter ſeyn zu können für Blinde und Schwankende, und 
im edeln Selbſtgefühle ſich ſelbſt ſagen zu dürfen: „Ich 
wurde was ich konnte, und that in meiner Schwäche was 
ich vermochte!“ — — 


25 * 
* 


So ſepd mir denn auch hier gegrüßt in Ehrfurcht, 
Ihr köſtlichen Edelſteine im Königsſchmucke unſeres 
Bundes! Heller leuchte immer Euer Licht den Brüdern, 
und wie Ihr ſchon tauſend heilige Eide empfinget, fo 
bleibt auch dann noch unbeſtechbare Zeugen, wenn unſere 
Söhne und Engel Euch den Schwur darbringen, den 
Brüdern und der Menſchheit ihr Leben zu widmen! 

Zitternd berührte dieſe heiligen Kleinode wohl 
manche Hand, die jugendliche Flecken trug; aber ihr 
Zittern ſprach von Reue und frommen Gelübden, und 
das geweihete Metall brannte die Hand des Menſchlichen 
nicht; aber brennen möge es tief in das Fleiſch des 
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Frevelnden, der am Fuße dieſes Altars mit Eiden, mit 
Männerwort zu ſpielen wagt, deſſen kaltes Herz kein 
Mitgefühl kennt und kein Mitleid, deſſen Götzen die 
Unmenſchlichkeit und die Selbſtſucht ſind. Ewig wird 
einem Solchen das Hauptfpmbol im Oſten ein Räthſel 
bleiben, wie ſich die Iſis nur dem Prieſter entſchleierte, 
und mit Schurz und Schmuck des Ordens bleibt er den— 
noch in der Nacht der Alltäglichkeit, und iſt ein Roſt— 
fleck nur an unſerer Kette. 
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Anmerkung J. Von des Brs. Feßler Erklärung 
der drei großen Lichter in Etwas abweichend, folgte ich 
theils der klaren Deutung und dem laut ſprechenden Sn: 
halte des älteſten Rituals, theils andern ehrwürdigen Br. 
Br., und zuletzt meinem Gefühle und eigener Ueberzeugung. 
Br. Feßler nennt das erſte Licht das Licht des Vernunft⸗ 
glaubens, das dritte Licht das Licht des Rechtes, das 
zweite Licht das Licht des Geietzes. 

Run ſpricht das älteſte Ritual, die drei großen Lich⸗ 
ter erläuternd, alſo: 

„Das erſte große Licht richtet und ordnet unſern 

Glauben; das zweite unſre Handlungen, und das 

dritte ſoll uns im Bunde mit allen Menſchen und 

vorzüglich mit unſern Brüdern erhalten.“ — 

Unſere Handlungen ordnen ſoll aber allein das innen 
tief gefuhlte Recht, und das Geſetz iſt nur Ausſpruch 
des Rechts, Folge und Kind deſſelben in die Auſſenwelt 
tretend, wie auch Feßler ſelbſt zum öftern ſagt, und ſelbſt 
bemerkt. Warum ſollten die alten Maurer Ein und daſ⸗ 
ſelbe durch zwei Sinnbilder ausgedrückt haben, da Geſetz 
im Rechte enthalten iſt? Und wie ſollten die alten Mau⸗ 
rer, die in ihren drei großen Lichtern die Quinteſſenz, den 
reinen Geiſt aller Lebensvorſchriften bildlich ausdrücken 
wollten, wie ſollten ſie Menſchlichkeit, Bruderliebe zu 
bezeichnen vergeſſen haben, da ſie von Alters her die Regel 
Johannis des Täufers, die Regel der Wohlthätigkeit zu 
ihrer Lebensregel angenommen hatten, und ihre Eide auf 
feinen Namen ablegten? — Nicht das Geſetz verbindet 
Herz und Herz, ſondern ſcheidet oft, ſtreng ausge prochen, 
verſchiedenartige Gemüther, aber herzliche Bruder⸗ 
liebe, geiſtige Wohlthätigkeit, Geſelligkeit 
und ſchonende Duldung halten uns im Bunde mit 
allen Menſchen, mit unſern Brüdern, und gewinnen uns 
auch die Herzen der Feinde. 

Anmerk. II. Unter den alten kirchlichen Gebäuden, 
deren Errichtung man den alten Verbrüderungen der 
Freimaurer zuſchreibt, verdient beſtimmt der Haupthurm 
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der Reſidenzſtadt Hannover einen Ehrenplatz. Hoch über 
den treuen Brüdern dieſer Stadt prangen dem Himmel 
nahe maureriſche, coloſſale Hieroglyphen, und winken von 
ferne ſchon den heranwandernden fremden Bruder in die 
freundliche Stadt, wo die königliche Kunſt ſehr hoch ge— 
ſchätzt, und nach alter Weiſe brüderliche Gaſtfreundſchaft 
heilig gehalten wird. Die Haupt ⸗ Stadtkirche zu Sct. 
Jacobi und Georgen war nach einer alten Chronik vom 
Jahre 1695 ſchon 1266 im Entſtehen und 1284 beinahe 
fertig. 1350 begann der Thurmbau. 

Der Thurm iſt ein hohes gemauertes Viereck, welches 
ſich in vier dreieckigen Spitzen endet, und dann noch 
einen zweiten mit Kupfer beſchlagenen Thurm trägt. 
Drei dieſer vier Giebel enthalten jeder einen coloſſalen 
Kreis. In Weſten iſt die dreieckige Flache ganz dunkel 
und ohne Abzeichen außer dem Zifferblatt, was aber in 
neuerer Zeit dahin geſetzt wurde; in Süden und Nor⸗ 
den iſt der Kreis weiß und enthält das Uhrzifferblatt 
umfaſſend ein rieſenhaftes doppeltes Dre eck oder cabbali— 
ſtiſches Sechseck (der Elemente Bild) und in Oſten, 
welche Seite durch kein Zifferblatt entweiht wird, ſteht in 
hellem Kreiſe ein roth ausgemauertes coloſſales Pythago— 
reiſches Fünfeck. (Das Bild der Gottheit, der flammende 
Stern der Maurer.) — Ueber den Kreiſen iſt in jeder 
Spitze ein großes Kreuz eingemauert, und unter jedem 
Kreiſe ſieht man noch zwei kleinere Kreiſe, wovon der 
Eine immer ein Kreuz, der Andere eine Art Pypſilon 
enthält. 

An der Kirche ſelbſt befindet ſich in Süden ein Son⸗ 
nenzeiger, der außer der Jahrszahl 1555 die Buchſtaben 
H. B. A. S. enthalt, und zwiſchen ihnen die Figur des 
Mpfilons und übereinanderliegend ein Winkelmaaß und 
eine Maurer -Richtwage. Von dieſer Sonnenuhr ſagt die 
alte Chronik: | 

— „Außer der Kirchen hat man auch zu ſeheu das 
Sonnencompaß, welches gegen Mittag geſetzt iſt von ſeel. 
Hanſen Büntingen, welcher ein ſehr fleiſſiger und kunſt⸗ 
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reicher Goldſchmidt geweſen und den Zirkel und Maaf- 
ſtab, was für ein großes Geheimniß darin ſey, ſehr 
wohl verſtanden, dahin verſchafft.“ — 

Am Thurme iſt weſtlich unten eine kleine enge Thür, 
über welche ſich wieder ein dreieckiger Giebel erhebt. An 
den Seiten dieſes Giebels ſtehen auf Säulen zwei große 
Statuen; rechts die des Set. Georgs, wie er den Lind— 
wurm tödtet, auf feinem beſonders- geformten Schilde 
prangt ein Tempelherrn-Kreuz; links die des St. Jacobus 
im Pilgerkleide, die linke Hand mit ausgeſtrecktem 
Zeigefinger auf dem Herzen liegend, und nach einem Anker 
deutend, welches auf ſeiner rechten Bruſt ruhet. 

Durch die kleine Thurmthür geht man in einem engen 
Gange zu der Kirche ein, und trifft unter der Orgel auf 
einer Tafel folgende Inſchrift: 

Turris principium tria CCC numerant L et aevum 

Gratia romana fuit et pestis triduanna 

Funera flens polis haec tria millia mensibus in sex 

Tune stimulus Stoicos fuit UR torpuens et Hebraeos. 

Man zählt des Thurmes Urſprung von 1350. Da 
gab es römiſchen Ablaß und eine dreijährige Peſt; dieſe 
Stadt beweinte in ſechs Monaten dreitauſend Leichen, und 
damals war das Feuer ein die Stoiker und Hebräer pei⸗ 
nigender Stachel. 

Nahe dem Hochaltare findet ſich nun noch zuletzt eine 
ſehr große und uralte aus Holz ſauber geſchnitzte Schüſſel 
mit dem blutenden Kopfe Johannis an der linken Wand 
des Chores aufgehängt. Sie iſt mit lebendigen Farben 
geſchmückt, wohl erhalten, und der breite Schüſſelrand 
trägt in Mönchsſchrift die goldenen Buchſtaben: Baptiſta 
ſanctus Johannes. 

= * 
* 

Welcher Freimaurer, der die Geſchichte der Maurerei 
kennt, und in ihr Alles das, was manche gelehrte den- 
kende Brüder in ihr zu finden glaubten, kann, ſobald er 
dieſes merkwürdige Gebäude genauer in's Auge faßte, 
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ohne Sinnen vorübergehen? — Daß unter freimaureriſcher 
Aufſicht dieſes kirchliche Gebäude errichtet wurde, iſt wohl 
klar durch die Hieroglyphen in der Spitze des Thurms und 
die Johannisſchüſſel; daß dieſes Gebäude auch ſpäter von 
Freimaurern geſchützt wurde, macht Büntings Sonnen— 
weiſer und die Nachricht der Chronik wahrſcheinlich. 

Nun fiel mir bei meiner Betrachtung dieſes alten 
ehrwürdigen Gebäudes manches in den geweckten Sinn, 
was ich den Br. Br., alle Mißdeutung zuvor verbittend, 
nicht vorenthalten mag. 

Die Tafel mit der lateiniſchen Inſchrift will ſicher 
mit denen durch Feuer vertilgten Stoikern die Tempelherren 
andeuten, deren Verfolgung zwar in Frankreich um 1309 
bis 1314 begann, aber in andern Ländern bis in die 
Mitte des Säfuls faſt fortgeſetzt wurde. So meint auch 
die alte Chronik. Aber dem Freimaurer muß es auffallend 
ſeyn, daß der Verfaſſer ſich des Wortes Ur ſtatt ignis 
bediente. In Anderſon's Conſtit. Buche heißt es: 

„Abram wurde von Sem und Heber, die ſich zu Ur 
in Chaldäa mit den mathematiſchen Wiſſenſchaften unter— 
hielten, unterwieſen.“ 

Und im erſten Theile des Signatſterns S. 61 lautet 
es: „Wer war Hiram?“ | 

„Ein geſchickter Künſtler aus Tyrus. Sein Vater 
hieß Ur; ſeine Mutter war eine Wittwe aus dem Stamme 
Naphthali.“ — 

Wenn wir nun dazu das Tempelkreuz, kein gewöhn— 
lich weiter oben getheiltes Chriſtkreuz, auf dem Schilde 
der Bildſäule des heiligen Georgs betrachten, wenn wir 
in Anton's Geſchichte der Tempelherren leſen, daß beſtimmt 
die Kirche St. Georgs zu Hildesheim eine Templer-Kirche 
geweſen, ſo dringt ſich die Vermuthung auf, auch dieſe 
St. Georgs-Kirche zu Hannover könnte eine Templer-Kirche 
geweſen ſeyn. 

Wie kämen nun aber in eine templeriſche Kirche di 
vielen Spuren der Freimaurer? Wie vor Allem der uralte 
Johanniskopf, dem leider die Jahrszahl fehlt? — Mir 
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fiel unwillkührlich der berüchtigte Kopf der Templer ein, 
welcher in ihrer Verdammungsgeſchichte eine ſo große Rolle 
ſpielte, und um deſſen Deutung ſich die Gelehrten und 
Geſchichtskundigen immer vergebens bemühten, Mahomets, 
Salomons, ja Satanas Haupt aus ihm machten. Wie 
wenn der geſchnitzte Kopf, den die Acolyten küſſen mußten, 
vielleicht ein Johannishaupt auf der Schüſſel geweſen 
wäre, welches junge, furchtſame Ritter im Schauer der 
Nacht und bei ſchwacher Erleuchtung für ein Tenfelsbild 
oder irgend einen andern Götzen anſahen, da die Deutung 
der Ceremonie vielleicht erſt für ſpätere Zeit aufbehalten 
wurde? Wie wenn die vier Füße des Teufelshauptes, von 
denen ihre Bekenntniſſe voll ſind, Theile und Fuße der 
großen, künſtlich gearbeiteten Schüſſel waren? — Man 
warf dem Orden der Templer vor, Verſpottung des Er: 
löſers und ſeines Kreuzes ſey in ſeinen Formen klar. Wie, 
wenn etwas daran geweſen, und ſie vielleicht Johannes 
den Täufer für den Mann gehalten, der zuerſt das Licht 
neu in die Geiſterwelt ſcheinen laſſen, und ſo der erſte 
Erlöſer ihnen geweſen wäre? — 

Ich kann nur meine ſchlichten Gedanken hier nieder— 
legen; aber vielleicht findet in ihnen ein gelehrterer, tiefer 
denkender Bruder, welche reichere Hülfsquellen zu benutzen 
verſteht, eine Unterſtützung geſchichtlicher Muthmaßungen; 
darum wurde ihnen hier ein Platz. — 

Anmerkung III. Sollte ein Br. Redner dieſen 
Aufſatz würdig finden, ihn ſeiner Loge vorzutragen, ſo 
bitte ich ihn zu mehrerer Verſtändlichkeit für jüngere Br. 
Br. die großen Lichter im Vortrage ſelbſt zugleich immer 
mit ihren profanen Namen zu benennen, was mir die 
Maurerpflicht hier unterſagte. 


Drei Lieder, 
der Anweſenheit des ehrwürdigſten Großaufſehers 
der gr. Loge zu London, 


des Prinzen Ernſt Auguſt von 
Großbritannien, 


Herzogs von Cumberland 


gewidmet. 


LE 


Tretet zu der reinen Schwelle, 
Freud’ im Männer-⸗Angeſicht! 
Brüder! mit verfchönter Helle 
Leuchtet das geweihte Licht! 
Schleier ‚die die Sonne deckten, 
Die den Mittag uns getrübt, 
Makel, die ihr Licht befleckten, 
Hat des Meiſters Hand zerſtiebt. 
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Und das Sieges⸗Feſt zu krönen, 
Tritt ein Hochgeweihter ein, 
Reicht die Hand den Bundesſöhnen, 
Will ein Glied der Kette ſeyn. 

Hoch gilt, wie die Fürſtenkrone, 
Ihm der Name: Freier Mann! 
Wahrheit auch am Koͤnigsthrone 
Ihm das edle Herz gewann, 


Theile denn mit uns die Feier, 
Die dem Sieg der Wahrheit gilt! — 
Sieh! die Erde athmet freier; 
Eintracht hebt den Rieſenſchild! 
Alle die gefeſſelt waren, 
Steh'n, die Nacht bekämpfend, da; 
Und den heil'gen Bundesſchaaren 
Schritt voran Britannia! 


II. 


Durch Nacht zum Licht! So ſtrahlt in heil'ger Wolke 
Des Schickſals Loos, das Gott dem Menſchen ſpricht. 
Im Wetter ſprach zum ganzen Erdenvolke 
Er jüngſt das Schickſalswort: Durch Nacht zum Licht! 


Der Meiſterſchaften Hoͤchſte zu erringen, 
Ließ Er, entblößt von allem Erdengut, 

Durch finſtern Todeskampf die Menſchheit dringen. 
Tyrannen-Willkühr prüfte ihren Muth. — 
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Nur Zweifler zagten ob den Finfterniffen ; 
Nur Frevler fürchteten ein Strafgericht; 

Doch Gläubige mit ruhigem Gewiſſen 
Erhofften feſt ein neues Morgenlicht. 


Schon brach er an, der junge, heil'ge Morgen; 
Die Binde fiel und lange Nacht zerriß! 

Geweihte jauchzt! Die Menſchheit iſt geborgen! 
Beſiegt das Gräuelreich der Finſterniß! 


O Preis dem Meiſter, deſſen ſtarke Rechte, 
Wo auch der Weiſeſte die Bahn verliert, 

Durch Grabesgrau'n und Schreckensmitternächte 
Zu Heil und der Vollendung Weihe führt! — 


III. 
Bei der Tafel-Loge. 


Sey gegrüßt, erwünſchter Tag! 
Der mit ſeinem lichten Strahle 
Jene lange Nacht durchbrach, 

Sey gegrüßt bei dieſem Mahle! 
Singt dem großen Meiſter Dank, 
Singt dem Retter, theure Brüder! 
„Und von Eurem Lobgeſang 

Halle unſer Tempel wieder!“ 


350 


Den zum Heil uns Gott geſandt, 
Deſſen Huld wir kindlich ehren, 
Lange ließ des Schickſals Hand 
Ihn, den Vater, uns entbehren. 
Doch ein Felſen iſt ſein Thron, 
Nie erblichen ſeine Kronen, 
„Und der Gottheit Lieblings ſohn, 
Schuf er freie Nationen.“ 


Von dem Volk geliebt zu ſeyn, 
Wiegt des Nachruhms Kränze nieder! 
Schöpfer ächten Glücks zu ſeyn, 
Gilt Ihm mehr, als Siegeslieder! 
Wer für edle Thaten brennt, 

Daß er ihr Verdienſt belohne, 
„Wer der Menſchheit Thränen kennt, 
Dem gebührt die Koͤnigskrone!“ 


Heil dir, heiß erſehnter Tag! 
Unſer Dank und unſer Segen, 
Luft, die lang’ verſchloſſen lag, 
Tönt dir feſſellos entgegen! 
Lang noch ſeines Werths bewußt, 
Muß Georg ſich mit uns freuen, 
Jedes deutſchen Maurers Bruft 
Sich wie Er der Menſchheit weihen. ) 


) Geſungen wurden dieſe Lieder in der Loge z. w. Pferde am 
30. Nov. 5813. Das Tafellied wurde einem ungedruckten 
Liede des verewigten Brs. Menſching nachgeformt. 
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Das Feſt der Schweſtern. 
Ein Gemälde. 


Scene: Volle Landſchaft von der Morgenſonne beleuchtet. Vorn 
Wieſenflur umkränzt von Eichen- und Akazien⸗Waldung. 
Hinten ein hobes, ernſtes, altgothiſches Gebäude mit Flũ⸗ 
gelpforten. 


Zwei Zrüder. 


Wir treten aus des Tempels Pforte 
Hinaus in's bunte Lebensfeld. 

Getrieben von des Meiſters Worte. — — 
Er ſprach: Durchzieht die reiche Welt! 
Von ihren Schätzen bringt das Beſte 

Für unſre Brüder mir zum Feſte. 

Lohn und Erholung ſoll zu ew'gen Werken 
Die fleißigen Geweihten ſtärken. 


Chor der Meiſter im Innern des Tempels. 
(Hörnerbegleitung.) 

Ihr, die Ihr Euch zu ew' gen Werken 

Dem Bau der Geiſterwelt geweiht, 


Lohn und Erholung ſoll Euch ſtärken, 
Sobold der Meiſter Ruh' gebeut. — 


Der ilingere Bruder. 


Auf den weiten Wieſen glühet 
Blum' an Blume ſonder Zahl, 
Und die reiche Heerde ziehet 
Durch das gold'ne Aehrenthal. 
An den Bergen prangen Reben, 
In der Kelter ſchäumt der Wein; 
Welches ſoll als Dank ich geben? 
Was der Brüder Lohnung ſeyn? 


Der ältere Bruder. 


Auf dem vollen Markte flimmert 

Alles Schönfte; ſchwer die Wahl! 
Ordenskett' und Purpur ſchimmert 

In dem hohen Fürſtenſaal'. 

Aus des Schachtes Dunkelheiten 

Bringt der Bergmann ſchweres Gold. 
Was von all den Herrlichkeiten 

Iſt den Brüdern würd'ger Sold? — — 


Chor der Geſellen und Lehrlinge in der Vorhalle. 
5 (Flotenbegleitung,) 
Geiſtiges nach Würden lohnen, 
Kann nicht eitler Tand noch Gold; 
Unſ'rer Arbeit ſchöner Sold 
Muß im Geiſterreiche wohnen. — 
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(Sanfte, tändelnde Symphonie als Zwiſchenſpiel.)' 


Geſang der Schweſtern. 


(Harfen⸗ und Zitherbegleitung) 


Dem Weibe haben himmliſche Gewalten 

Geſteckt ein hohes Ziel, 

Denn ſeines Lebens Thun und Schalten 

Iſt nur Gefühl. 

Die Liebe flicht der Frauen Blumenkronen, 

Und Häuslichkeit beſtimmt den Kreis der Pflicht; 
Gewaltthat, Herrſchſucht, Schimmerglanz auf Thronen 
Lockt ſie zum blut'gen Abweg' nicht. 


1. 


Wechſellied. 


Fleißig, Schweſtern, ohne Säumen 
Zieret in des Gartens Räumen 
Gaſtlich einen Schattenplatz! 


Laßt den Wein im Becher ſchäumen! 
Von den Sträuchen, von den Bäumen 
Brecht des Sommers würz'gen Schatz! 


Eichenkränze, des Erwählten 
Stirn zu kühlen, flechten wir! 


Ein Gewand, den Anvermählten 
Schön zu ſchmücken, weben wir! 
Beide Schweſtern. 


Dem Gatten, Bruder und Beſchützer 
Iſt unſer Lebenswerk geweiht. 
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Wir ſind's, die ſeinen Herd behüten; 

Wir winden duft'ge Herzensblüthen 

In ſeines Abends Einſamkeit. 

Wir tilgen ſeine kleine Sorgen 

Schon wachſam an dem früh'ſten Morgen, 
Und eb'nen ſeine böſe Zeit 

Durch immer gleiche Heiterkeit. 


Schweſtern - Chor. 


Sp wird, wenn Gott die Liebe fendet, 
Durch uns der Menſchheit Kranz vollendet. 


Die beiden Zrüder. 


Was ſuchen wir? — Gefunden iſt das Beſte 
Zum Feiertag' für unſers Meiſters Gaͤſte. 


Der ältere Zruder. 


Das Weib ſchuf ſich zum Meiſterwerke 
Der Höchſte als der Schöpfung Kron'; 

Die Schönheit iſt das Ziel der Stärke, 
Sie iſt des weiſen Kaͤmpfers Lohn; 

Zur herrlichen Vollkommenheit 

Führt Liebe ihn und Weiblichkeit. 


Der jüngere Bruder. 
(An die Schweſtern.) 
Der Handſchuh war im Ritterthume 
Des feſten Wortes Unterpfand; 
Geſchenkt von der Geliebten Hand 
Ward er ein Sporn zum Heldenruhme. 


* 
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Drum nehmt den Handſchuh weiß und fein, 
Der Treue und der Reinheit Zeichen! 
Nie müſſe je ſein Glanz erbleichen. 
Er ſoll Eur Ordenszeichen ſeyn! 


Zeide. 


% 


Das Weib iſt jedes Feſtes Blume, 

Des Diademes Diamant. 

So reichet uns die zarte Hand, 

Und folget uns zum Heiligthume! — — — 


Bundgefang. 
(Mit voller Muſikbegleitung.) 

Seyd uns gegrüßt im kühlen Palmenhaine, 

Der hoch und ſtolz im Thal' der Wahrheit prangt! 
Willkommen, Schweſtern! Wo im Sternenſcheine 

Der Eppich ſich um die Akazie rankt; 
Wo in der Tugend Schimmerkleid gehüllet 

Die Schmähſucht nimmer gift'ge Keime ſä't, 
Nicht der Gewalt ergrimmter Löwe brüllet, 

Und nie Verrath den heiſern Frühruf kräht! 


Geheime Kraft der Weſen aufzufinden 
Verläßt der Mann der Klngheit eb'ne Bahn, 
Verpraßt die Zeit, zu dunkeln Felſengründen, 
Weithin verlodt von Stolz und eitlem Wahn’, 
Doch nitgend in des Haufes engem Kreiſe 
Erfüllt die Frau des Daſeyns ſtillen Sinn; 
Zufrieden ſpinnt, nach frommer Mütter Weiſe, 
Sie ihres Lebens glatten Faden hin. 
Blumenhagens geſammelte Werke. XXI. Bd. 25 
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Das Meer kann nicht des Mannes Gier beſchränken, 
Erweckte Herrſchſucht ſeinen Flammengrimm; 
Er muß die Luſt mit Feindesblute tränken, 
Und Mord und Gräu'l der Hölle dienen ihm. — 
Doch mitten zwiſchen die erzürnten Krieger 
Streckt die Sabinerin den Palmenzweig, 
Und ihre Sanftmuth wird des Trotzes Sieger, 
Und macht das Eiſenherz des Würgers weich. 


Hoch ſteht die Kraft; doch ſpottet fie der Sitte 
In ihrem Allmachtsglauben und der Zucht; 
Hört nicht der Warnung väterliche Bitte, 
Wenn ſie Genuß in gift'gen Gärten ſucht. 
Dann winkt dem Jüngling', mit dem Lichtgewande 
Der Anmuth ſchön geſchmückt, des Weibes Blick, 
Und feſt verknüpft in keuſche Liebesbande 
Kehrt er zu ernſter Sittlichkeit zurück. 


Die Schönheit iſt das Köſtlichſte auf Erden, 
Zur Königin berief ſie das Geſchick. 
In Ewigkeit wird ihr gehuldigt werden, 
Und ihren Sieg beſtimmt der Augenblick. 
Drum ehr't die Schweſtern, die durch's wirre Leben 
Im Lilienkranz' der keuſchen Anmuth geh'n! 
Sie ſind's, die Zierde unſerm Daſeyn geben, 
Sie ſchmücken uns den Pfad der Pflichten ſchoͤn. 


Sie find der Menſchheit Gott-beſtellte Wächter, 
Sein Blumenbeet, wo ſeine Saat erblüht, 
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Auf welchem Er ſich herrliche Geſchlechter 

Und Bürger ſeines reinen Himmels zieht. — 
Drum ſey die Kette auch um Euch gewunden, 

Ihr Schweſtern! Seyd dem Bunde anvermählt; 
Und die die Reinſte unter Euch erfunden, 

Sie werde uns zur Meiſterin erwählt. 


— 2 —— 


Maurergruß am Bundestage, 
Den Brüdern Hamburgs gebracht. 


Aus dem grauſen Schiffbruch kaum gerettet 
Wieder auf des ſichern Ufers Rand' 

Reicht Ihr feſter Euch die Bruderhand, 
Treuer Herz ſich zu dem Herzen bettet. 
Doppelt köſtlich iſt gefährdet Gut, 
Losgerungen unter Gram und Bangen. 

Wer getaufet ward mit Feu'r und Blut, 
Hat die höchſte Meiſterweih' empfangen. 


Seyd willkommen wieder in dem Kreiſe, 
Den der Menſchlichkeit Erwählte zieh'n. 
Lang' war dunkel Eure Maurerreiſe, 
Und kein Sternlicht ſaht Ihr öſtlich glüh'n. 
Euch umſchloß mit dichten Kerkerwänden 
Des Tyrannen beſter Henkersknecht. 
Eitle Ohnmacht! — Wink von Meiſters Händen! 
Und auf Trümmern ſchimmert Licht und Recht. 
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Alles, was die ächte Maurer haſſen! 
War Euch nah' in ſcheuf licher Geſtalt; 
Mord und Raubb:gier in Euren Gaſſen; 
Tigergleicher Dränger dräut ein Wald. 
Recht ward nur der Eiſenfauſt gegeben; 
Wahrheit am Schaffott' mit Blut gekrönt; 
Lieb' und Treu', das Höchſte in dem Leben: 
Die Barmherzigkeit mit Grimm verhöhnt. 


Ja, des Maurers Feinde hell geſehen 
Habt Ihr in der langen Prüfungszeit; 
Alles muß Euch drum jetzt höher ſtehen, 
Was des Maurers Leben ſchmückt und weiht. 
Wahrheit, deutſche Treue, Menſchlichkeit 
Ihnen ſeyd zu ſtren germ Dienſt verbunden! 
Tauſend Seelenwunden klaffen weit; 

Leicht iſt jetzt des Maurers Kranz gefunden! 


Eiſern ſchmiedet unſ're Bundeskette! 
— Noth thut's nach der gräuelvollen Zeit. — 
Deutſche Brüder! Ringet um die Wette 
Auszutilgen die Vergangenheit; 
Daß die Thränen der Geretteten 
Schmutz und Blut von unſern Schwellen waſchen. 
Jeder der geheim Verketteten 
Muß mit Haſt nach Maurerthaten haſchen! 


Was verführte, was entmenſchte Brüder 
An dem eigenen Geſchlecht gethan, 
Löſchen wir dann aus dem Schuldbuch wieder; 
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Und der große Meiſter ſchaut es an. — — 
Alſo fei'rt des Täufers Feſt ſich gut. 
Heil'ge Freudengluth auf Bruſt und Wangen; 
Und wir haben dann mit Feu'r und Blut 
Aechte Meiſter-Tauf' und Weih' empfangen. 


Zufriedenbeit, 
die erſte Tempelſäule des Glücks. 


— Wirke Gutes, du nährſt der Menſchheit gött⸗ 
liche Pflanze! 
Bilde Schönes, du ſtreueſt Keime der Göttlichen 
aus! — 
Schiller. 


Dem Forſcher, welcher zu ſeiner Belehrung die vergangenen 
Tage des Menſchengeſchlechts durchläuft, aus den Schick⸗ 
ſalen längſt vermoderter Vorältern ſich Grundſätze des 
Thuns und Regeln des Wandels zu ziehen, wird immer 
Eine Erfahrung in ſteter trauriger Wiederholung erſcheinen, 
eine Erfahrung zwiefach bedeutend, für ihn ſelbſt und für 
die Brüder, denen er rathend und warnend zur Seite 
gehen ſoll. 

Mag der Forſcher ſeinen Blick auf die koloſſalen Ta⸗ 
fein von Erz richten, auf den die Nachwelt Völkerthaten, 
Nationengröße und Nationenfrevel verewigte; mag der 
Forſcher die leicht vergänglichen Blätter durchſchauen, auf 
die ein einzelner Menſch ſeines Lebens Erſcheinungen, die 
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kurze Bahn feiner Leiden und Freuden, verzeichnete, immer 
wird er ein verderbliches, zwar in der Bruſt der Menſchen 
ſelbſt geborenes, doch ſie dämoniſch unterjochendes und ſich 
an jeden ihrer Schritte heftendes Weſen finden, Unfrieden 
verbreitend, ſie von der Bahn des Glücks mit unermüdetem 
Sporn abtreibend auf Irrwege und zum Verderben. 

Unzufriedenheit heißt dieſes zerſtörende Weſen, 
Unzufriedenheit mit dein Schickſalslooſe, welches der Vater 
der Tage und Dinge aus blauer Himmelsurne den Geſchö⸗ 
pfen feiner Liebe, feiner Luft und feiner Weisheit zuwarf. — 

Ihre friedlichen, heimathlichen Wohnplätze verlaſſen 
die Völker neidiſch auf die reichern, fruchtbareren Sitze der 
Nachbarn, und tragen blutigen Kampf und zerſtörende Be⸗ 
gier in Länder der Ruhe und Genügſamkeit. Wilde Hun⸗ 
nen und Avaren verwüſten das ſchöne Rom aus Sucht 
nach den Schätzen des geprieſenen Volks. Spaniſche See⸗ 
fahrer und Abenteurer, unzufrieden mit dem arbeitſamen 
Bürgerleben, ſuchen Gold und Ruhm auf den ſtillen Küſten 
Amerikas, und bringen Mord und Laſter zu ſchuldloſen 
Kindern der Sonne. Ein brittiſches Geſchlecht ſpricht in 
blinder Veränderungsſucht den Todesſpruch über den bra= 
ven, erſten Carl, und muß drauf den Nacken beugen 
unter das quetſchende Joch eines Kromwells. Alles Folgen 
der Unzufriedenheit mit dem Looſe des Schickſals, Verder⸗ 
ben bereitend den Unzufriedenen ſelbſt, und vielleicht nur 
durch die Hand der großen Vorſicht ſpäter zur Wohlthat 
gelenkt für beſſere, zufriedenere Nachkommen! — — 

Aber nicht des Schauens in der Ferne bedarf es. 
Ruhig in ihrer Staubdecke können wir die Pergamentrollen 
der Weltgeſchichte modern laſſen, denn dicht neben uns 
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finden wir das ſchreckende Geſpenſt, und jeder Tag führt 
uns unter unſern Verwandten, Nachbarn und Mitbürgern 
ſeine Knechte, ſeine unglücklichen, verführten Zöglinge ent— 
gegen. 

Keine Blume findet der Unzufriedene an ſeiner Straße, 
keine Freude, und die ihm das Schickſal wachſen ließ, zer— 
tritt ſein Unmuth ſelbſt, bevor ſie ihm duftet, oder ſein 
düſterer Sinn geht blind an ihr vorüber. 

Warum mir Laſt und Sorge, frägt er; und jenem 
Andern Glück vollauf ohne Mühe? Warum nur ich die 
Arbeitsbiene, und jener Schwelger die unthätige Drone, 
die vom Erwerbe Anderer ein ſtetes Freudenleben lebt bis 
zum Grabe? Der höhere Rang, das ſchnellere Emporſteigen 
Anderer im Dienſte des Staates iſt die Qual des Unzu— 
friedenen, und der freundlichere Gruß des Fürſten, der an 
ihm weg auf ſeinen Nebenmann fiel, die feinere Tracht, 
die theurere Flaſche Wein, der glänzendere Wagen ver— 
bittert ihm das ſchöne Glück der Beſchränktheit ſeiner 
häuslichen Umgebungen. Ein ewiger Selbſtquäler, von 
böſen Träumen wachend gejagt und im Schlafe gedrückt, 
durchrennet wie ein lechzender Hirſch der Unzufriedene 
ſeine Erdenbahn; nirgends iſt Stillſtand für ihn, nirgends 
Zweck und Ziel; nirgends umfängt ihn eine Hütte des 
Friedens; das Gelungene wird ihm ein Nichts, ſobald es 
gelungen war, denn ein Beſſeres reizt nun wieder ſein un— 
muthiges Streben; wohin er blickt gibt es noch Glück— 
lichere, wohin er ſich kehrt noch beſſere Gaben des Schick— 
ſals; ſein Leben iſt ein Sturm, der alle Fluren verheert, 
durch welche er hintobt, kein fruchtender Thauwind, der 
Keime aufſchließt und Blätter entfaltet, der Dämon, welcher 
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in feine Bruſt ſich niſtete, verſchließt für ihn den ganzen 
Himmel der Menſchheit; das freundliche Auge der Gattin 
gibt ihm keinen Lohn für das vollbrachte Tagewerk am 
Abend der Ruhe, denn ihm tönet die freundliche Glocke 
der Erholung nicht, und ſeine Abendgeſpräche ſind nur 
neidiſche Klagen über das Glück, was er heute wieder bei 
Andern erblickte; er ſpielet nicht mit den Kindern ſeiner 
Liebe die ſchönen Kinderſpiele noch Ein Mal durch, denn er 
träumet ſie anſchauend nur ſchwere Träume der Zukunft, und 
ſieht in ihnen nur laſtende Sorgen und koſtbare Pflichten; 
ſein Arm ſchlingt ſich nie traulich um eines Freundes 
Schulter, denn jeder ſeiner Bekannten hat irgend etwas 
beſſer als er; ſpöttelnd blickt er auf den Mann der Gegen— 
wart, der ſich der Stunde freu't, und über ein kleines 
Glück kindlich froh dankend ſein Auge zum Himmel erhebt; 
ſpöttelnd blickt er auf den Gläubigen, der vertrauend auf 
höhere Leitung ſeinen Dornenpfad ſtill fortgeht, und ſchimpft 
ihn laut einen Thoren; Tollhaͤusler und Schwärmer nennt 
er ſpöttelnd den Flammenherzigen, der für Liebe und 
Freundſchaft, Tugend und Vollendung glüht und ficht, der 
im Leben etwas Höheres ſucht als Pflege des eigenen 
Wohls, Selbſtſucht und Selbſtſorge. 

Warum ſind jene glücklicher als ich? frägt er in 
gottesläſterlichen Vorwürfen zum Himmel an. Bin ich 
nicht auch Geſchöpf des Schöpfers wie ſie, mit denſelben 
Anſprüchen, denſelben Rechten? Sind ſie beſſer als ich? 
Und ſind ſie es nicht, warum denn ſie glücklicher? — — 

Und aus der Läſterung wird dann gar Hohn und 
Unglaube. Weil ſeine Träume, ſeine Gier nicht erfüllt 
werden, verzweifelt ſeine Raſerei zuletzt an der großen 
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Weltordnung; Werk des Zufalls dünkt ihm dann das hehre 
Gebäude der ewigen Weisheit; Stundenſpiel ohne Bedeu⸗ 
tung und Werth werden ihm die Schickſale der Menſchen⸗ 
geſchlechter; die unermeßliche Idee der Gottheit wird ihm 
ein philoſophiſches Dunſtgebilde, und mit dem Glauben an 
die Weltordnung und an höhern Lebenszweck zertrümmern 
alle Säulen der Moral und der Pflicht für ihn. 

unglücklicher, welcher der Un zufrie denheit Raum 
gab in ſeinem Herzen und ſich ſelbſt ihr zum Opfer ſchlach⸗ 
tete, du biſt das beklagenswertheſte Weſen der Schöpfung. 
Ohne Freude, ohne Mitleid ſtehſt du kalt an der Lebens⸗ 
ſtraße! Keinem Mitreiſenden ſchließeſt du traulich dich an, 
und jeder Wanderer eilt ungeſellig an dir vorüber, denn 
du klagſt nur und läſterſt und ſpotteſt; unwirthbar iſt deine 
Nähe; du biſt ein dürrer Diſtelſtrauch an der Haide, denn 
du biſt der Menſchheit unnütz, da du dich nie in Liebe 
und Frieden mit ihr einen magſt; eine ſtete Flamme in 
deiner Bruſt dürret dich aus von innen, und, ein lang⸗ 
ſamer Selbſtmörder, iſt dein ganzes Leben nichts als ein 
Schaufeln an deinem eigenen Grabe! — — — 

Laufen Sie, m. B. B. einmal mit ſchnellem Blicke 
alle Jahre Ihres Lebens durch, und ein Alltagsausdruck, 
den Sie immer wiederkehrend ſchallen hörten in jedem 
Jahre, wird Sie belehren, wie groß das Reich iſt, wo 
die Unzufriedenheit als Sultanin herrſcht, wie unzählbar 
ihre Sclaven find. . 

Das waren beſſere Zeiten!! ſagen Tauſende 
von jeder Vergangenheit und wieder Tauſende, immer rück⸗ 
wärts ſoweit als Sie Ihre Erinnerung ſuchen laſſen. Und 
doch iſt noch Freude und Freundſchaft und Liebe und Mitleid 
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in dem Kreiſe der Menſchen; doch ſehen wir noch lachende 
Augen, noch blühende Wangen, und manche Stunde 
ſchlägt noch Glücklichen. Hätten alle die Jammernden von 
Jahre zu Jahre wahr geſagt, ſo müßte einſt ein Himmel 
geweſen ſeyn, und ſtufenweiſe das Erdenleben einer Hölle 
ſich nähern. Und das iſt nicht; das widerſpricht die Ge⸗ 
ſchichte des Menſchengeſchlechts. Alles Böfe was kommt 
iſt ſchon dageweſen zu anderer Zeit, und alle Freude, alles 
Gute, was einſt war, findet ſich wieder, und iſt noch 
vorhanden. 

Doch auch der Beſſere wird oft ein Raub menſchlicher 
Schwäche, und im Gedränge des Lebens drängen auch aus 
dem beſſern Herzen ſich Seufzer und Zweifel, und mengen Gift 
in den Lebenstrank. Der Strom der Unzufriedenneit er⸗ 
greift auch den Guten zuweilen, und reißt in ſeinen Wir⸗ 
beln ihn fort von den grünen Ufern des Friedens und der 
Genügſamkeit, und, im Wellengetoſe der Beſinnung be⸗ 
raubt, verliert er den letzten Schatz des Lebens, ſein klei⸗ 
nes, beſchränktes Glück im Schmerz um das Verlorene. 

Wo ſind die Quellen des reiſſenden Stroms der 
Unzufriedenheit, und welche find fie? — — Kennen wir 
ſie, ſo können wir abgraben, und dämmen das wilde 
Waſſer. Entſpringen fie aus ſchlechten, ſtehenden Süm⸗ 
pfen und Moräſten, ſo müſſen wir austrocknen den Sumpf, 
und zum Anger wandeln. und leider, m. Br. Br., ſind 
die meiſten Quellen der Unzufriedenheit trüben, ſchlechten 
Urſprunges, ſind meiſtens Verb rechen gegen uns 
ſelbſt, gegen die Menſchheit oder den Vater 
der Dinge, und nur wenige ſind der Entſchuldigung 
würdig. 
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Zuerſt mögen jene Fehler erſcheinen, die den Weit- 
bürger als Solchen ſchänden, die die Pflichten gegen die 
Menſchheit, die erſten Pflichten jedes Menſchgeborenen, 
verletzen, und ſowohl die Vernunft entehren, als das Herz 
veflecken, und an feiner Güte zweifeln laſſen. 

Ein gewaltiges Gefhwiter Paar ſoll den Zug eröff⸗ 
nen, Hochmuth und Herrſchbegier find feine Na⸗ 
men, beide nur zu wohl bekannt unter den Menſchen. 


Der Hochmüthige findet nirgend einen Platz, der 
ihm anſteht; immer höher will er ſtehen als feine Nach⸗ 
barn; ſeine eigenen Verdienſte und ſeine alltäglichen Eigen⸗ 
ſchaften rechnet er ſeiner Mitwelt hoch an, und ſchätzt die 
Welt ſie nicht nach dem Maaßſtabe, nach welchem ſeine 
Eitelkeit ſie mißt, ſo ſchmälet ſeine unbefriedigte Begierde; 
in tauſend lächerlichen Kleinigkeiten ſtrebt er danach der 
Leuchtendſte, der Prangendſte zu ſeyn, und nur in dem 
Kreiſe befindet er ſich wohl, wo der höchſte Platz ſein 
wurde. 


Gewaltiger noch und ſchmerzlicher empfunden von ſei⸗ 
ner Mitwelt ſchreitet der Herrſchſüchtige durch ſein 
Leben. Unterthan muß ihm ſeyn was er erreichen kann; 
auf die Scheitel ſeiner Brüder ſetzt er den eiſernen Fuß, 
und wo noch ein freier Menſch athmet, findet ſein uner⸗ 
ſättliches, raſtlos- unzufriedenes Gemüth neue Nahrung. 
Sey ſein Lebenskreis klein oder groß, Er muß der Regent, 
der Mächtigſte, der Gefürchtetſte darin ſeyn, ſoll Zufrie⸗ 
denheit ihm lächeln. 

Ein Drillingspaar ſchließt ſich an die ſtärkeren Ge⸗ 
ſchwiſter, ſchwächerer Art, doch nicht minder verderblich 
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dem Menſchengeſchlechte durch geheime Waffen, durch Trug 
und Liſt. 

Neid, Habſucht und Falſchheit nennt ſie der 
Beſſere. — Was der Neidiſche bei Andern ſieht möchte 
er beſitzen, was er am Bruder Gutes entdeckt, mißgönnt 
er ihm, jede kleine Gottesgabe treibt ihm Galle in das 
geſunde Blut, und all ſein Eigenthum, alle Schätze ſeines 
Glücks ſind ihm ohne Werth, weil es größere Schätze 
gibt, und weil in ſeines Nachbars Hauſe mehr Vorrath 
ſich findet und glänzenderer Hausrath. 

Thörichter noch wandelt den Dornenpfad der Unzufrie— 
denheit der Habſüchti ge; zwecklos, ohne Nutzen für ihn 
und die Welt will er nur haben; Eine Leidenſchaft belebt 
nur ſeines Weſens todte Maſchinerie, Ergreifen, Be— 
ſitzen. Ein bleiches Bild des Entbehrens wacht er bei 
ſeinen Schätzen, denn das Haben gilt ihm höher als das 
eigene Genießen, höher als eigene Pflege und eigenes Wohl. 
Was kann ihm drum fremde Wohlfahrt gelten? — Er 
nimmt dem eigenen Vater, dem Bruder was er kann, wo 
nur ein Schein des Rechts ihn begünſtigt, und fehlt das 
Recht feiner Begier, fo iſt ihm nichts zu ſchlecht die hung' 
rige Leidenſchaft zu ſättigen, und alle Laſter müſſen ihm 
die Hände leihen, um den Tribut zu erobern, den er zur 
Füllung feiner feftverwahrten und ſtreng bewachten Kiſten 
bedarf; die Thräne der Noth iſt für ſein Herz nicht mehr 
als jeder fallende Waſſertropfen, und das bettelnde Elend 
geht verſpottet und hart abgewieſen von ſeiner Pforte, weil 
er mit ſich ſelbſt kein Mitleid hat, in Entbehrungen ſein 
gieriges, nimmerſattes Daſeyn hinjammert, und zuletzt auf 
gefüllten Geldſäcken ſelbſt verhungert. 
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Aber der böfefte ift der dritte Bruder, deſſen ſtarres 
Tigerauge ſchon die Menſchen warnt und von ihm entfernet, 
es iſt der Falſche. Unzufrieden mit allem, was die 
Weltordnung feſtſetzte, iſt Zerſtören ſeine Freude, offen und 
heimlich, wie die Gelegenheit winkt, ſendet er feine Gifts 
pfeile; wo Menſchenglück und Ruhe wohnet gräbt er ſeine 
Gruben, ſtellet er ſeine Netze, und fremde Verzweiflung, 
fremder Jammer iſt Leckerbiſſen für ſeine Seele; unter der 
Maske der Freundſchaft, der Theilnahme drängt er ſich an 
ſeine Opfer, erforſcht ſo die Stelle, die Achillesferſe, wo 
der Gutmüthige am tiefſten zu verwunden iſt, und ſtürzet 
nun heimlich lachend ihn in die Tiefe des Unglücks hinunter. 
O die Keime der Falſchheit ſind meiſt immerwachſende 
Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt; im Leichtſinne begangene 
Fehltritte, Reue, dann neue Vergehen und tieferes Ver⸗ 
ſinken in Laſter und Verbrechen, ohne mögliche Rückkehr 
zuletzt, ſind die Stufen, auf denen die Unzufriedenheit mit 
ſich ſelbſt emporſteigt, bis dem Geſunkenen endlich alles 
Gute Feind ſcheint, weil er nicht mehr gut zu ſeyn vermag, 
bis in giftiger Falſchheit zuletzt alles Gute ihm verhaßt 
wird, und da Friede und Glück ihm verſchwunden ſind, auch 
alles Glück von ihm vertilgt werden muß, das ſein Arm 
und ſeine Kraft zu erreichen vermag. Kinder des Egois⸗ 
mus, mit der ungerechtigkeit erzeugt, ſind dieſe 
Fehler, häßliche Ausſatzflecken am ſchönen Menfchenges 
ſchlechte, und mit Recht beſtraft durch Verwerfung und 
Ausſtoßung. — — 

Wir ſind Maurer, m. Br. Br., der Brudername, 
den wir uns geben, die Pflichten, welche wir wechſelnd 
uns zu erfüllen angehalten werden durch Bundesgeſetze und 


400 


Beiſpiel, belehren und gewöhnen uns die ganze Menſchheit 
mit Bruderaugen zu betrachten, und die Pflichten der Liebe 
allen Bedürftigen zu erweiſen, die als Menſchen uns ver: 
wandt und unſeres Stammes ſind; der flammende Stern 
in Oſten, das Bild der Gottheit, iſt immer vor des Mau— 
rers Blicken, und er weiß, das ewige Gottesauge beleuchtet 
ſeine Gedanken wie ſeine Thaten. Nie wird der Maurer 
die ebengenannten Quellen der Unzufriedenheit in ſeinem 
Buſen entſpringen ſehen: Wohlthätigkeit iſt ihm die Erho⸗ 
lung nach ſeinen Arbeiten, das Glück der Menſchheit der 
Bau ſeiner Verbrüderung, drum kann er nichts im Herzen 
tragen, was feindſelig die Brüder verwundete, und trüge 
er es, ſo iſt er von dem Augenblicke des erſten Keimes 
ſolchen Feindſeligkeiten an kein Maurer mehr, iſt nur ein 
verkappter Heuchler, ein Bandit im Eremiten-Gewande, 
und der tiefſten Verachtung würdig. 

Aber es gibt mildere Urſachen der Unzufriedenheit, die 
auch manchem Geweiheten drohen, manchen in die Irre 
führen. Fehler ſind dieſes mehr gegen den Unzufriedenen 
ſelbſt gerichtet, oder Vergehen gegen das Vertrauen auf den 
ſtillen, unſichtbaren Verſorger der Millionen Geſchaffener, 
welcher unbemerkt die Wohlthaten ſeiner Wundergaben 
ausſpendet ohne Maaß. — 

Müßiggang iſt Eine dieſer Urſachen der Unzufrie⸗ 
denheit. Zu allen Laſtern und Verbrechen ſehen wir den 
Müßiggang die Sterblichen verleiten, aber die unmittelbare 
Folge, die unausbleibliche iſt Unzufriedenheit. 

Blicken Sie im Kreiſe ihres Lebens umher, m. Br. 
Br.! — Wer find die Menſchen, deren Tagewerk darin 
beſteht, die Saat des Unfriedens, die in ihrem eigenen 
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Herzen emporſchoß, auch in andere Herzen auszuſäen? 
Welche find die Friedensſtörer, die jedes Geheimniß der 
Familien zu erlauſchen ſuchen, um im Weinhauſe und am 
Theetiſche gute Namen zu verderben, in glückliche Ehen 
Mißtrauen und Zwiſt zu tragen, und durch Verläumdung 
und Klatſcherei in Einer Stunde unerſetzlich zu vernichten, 
was jahrelange Sorge erbauete? Welche ſind die, ſo am 
lauteſten über die Gebrechen des Staates ſchmälen? Wer 
ſind die Aufruhrprediger in Tabernen und Gaſthöfen? 
Wer ſind die vorlauten, unberufenen Richter über Obrig⸗ 
keiten, Feldherrn und Geſetzſprüche? Welche ſind die 
Störer des Vertrauens zwiſchen Fürſten und Volk? 
Müßiggänger aller Art ſind es, alles Standes 
und Geſchlechts. Der lange, ſchleichende Tag muß ja aus⸗ 
gefüllt werden, und ihre Geiſteskraft wurde in der Geburt 
erſtickt, und vermag nicht mehr an eigener Vervollkomm⸗ 
nung täglich zu arbeiten mit Luſt und Freude. Jede An⸗ 
ſtrengung iſt dem Müßiggänger Qual und Strafe, drum 
wählt er das leichtere Tagewerk; Verläumden iſt ja eine 
ſo leichte Kunſt, und Aburtheilen über den Charakter des 
Nächſten, über Geſetzgebung und jede Herkules⸗ Arbeit des 
Lebens iſt ſchneller geſchehen als das Beſſermachen. Dieſe 
Armſeligen können ihr Haus nicht regieren, und wollen 
das Weltregiment führen; unzufrieden mit ihrem Verhäng⸗ 
niß vermögen ſie dennoch nicht ein Einziges von oben ihnen 
beſtimmtes Schickſal abzuwenden, und tragen den Riß zu 
der beſten Welt in der Taſche, predigen über beſſere Mög⸗ 
lichkeit in Gottes räthſelhaf en Fügungen an jeder Ecke. 
O arm iſt der Menſch, welcher Stunden hat, wo ihn 
die Langeweile beherrſcht, die er nicht ſelbſt zu füllen weiß 
Blumenbageus geſammelte Werke XXI. Br. 26 
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mit nützlicher Beſchäftigung! Solchen Armſeligen iſt das 
Schönſte auf Erden verſagt, das tägliche Erlernen, die 
tägliche Arbeit an eigener Vervollkommnung, das lohnendſte 
Werk, die reichſte Ernte, der höchſte Schatz des Menſchen⸗ 
lebens! — 

Und aus dem Müßiggange entſteht Verwöhnung 
und Schwelgerei, zwei neue Untugenden und Quellen 
der Unzufriedenheit. Wer nicht mit Eifer und Luſt die 
Tagesgeſchäfte ſeines Standes vollführt, wem nicht ein 
belehrendes Buch, nicht Nachdenken über Gegenſtände und 
Räthſel der tauſendfachen reichen Kenntniſſe des menſchlichen 
Verſtandes, nicht nützliche, erörternde Geſpräche mit ältern, 
mit klugen Freunden, nicht Unterricht und Belehrung ſeiner 
Kinder, ſeiner Zöglinge und aller ihn Umgebenden in den 
Stunden ſeiner Muße Vergnügen macht und Erholung 
gibt, der muß in Sinnesgenüſſen und unnützen Kleinlich⸗ 
keiten Beſchäftigung und Freude ſuchen, deſſen Feſte ſind 
die leckere Schüſſel, der volle Becher und des Körpers 
eitler Putz und ſibaritiſche Pflege. Wehe dann dem Ver⸗ 
wöhnten kommen Tage der Noth und Entbehrung für ihn, 
wo das Leckere fehlt, und kaum das Nothdürftige dem 
Arbeits⸗Fremden gebracht wird, dann ſchallen ſeine Klagen, 
ſeine Verwünſchungen laut und doch höchſt ungerecht, denn 
ſeine eigene Thorheit ſchuf ſein Unglück, und das Mitleid 
geht an ihm kalt vorüber. 

Laſſen Sie mich, m. Br. Br., nun zum Schluß noch 
einige Quellen der Unzufriedenheit berühren, die nicht in 
Untugenden, ſondern nur in menſchlicher Schwäche begrün⸗ 
det find, und die vielleicht uns Alle ſchon auf Stunden 
und Tage der großen Legion der Unzufriedenen zugeſellten, 
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wenn auch das Höhere, das Stärkere in uns, die Ver— 
nunft, das erregte Gemüth bald wieder beſänftigte. 

Entbehrung erlaubter, vormaliger, lieber 
Gewohnheiten, und Leid und Sorge um die 
Unfrigen find dieſe menſchlich dem Menſchenſohne zu 
verzeihenden Urſachen des Unmuths und der Klage. 

Wo iſt der Glückliche unter uns, der nichts verlor, 
der im Leben nichts Liebes vermißte? Wo iſt der Glück— 
liche, dem keine Abſchiedsſtunde ſchlug, dem keine Tren⸗ 
nungszähre je die Wangen netzte? 

Wir Alle haben ſicher ſchon der Erde unſere Opfer 
bezahlt auf mannichfache Weiſe. Im Wellengebrauſe der 
Zeit, in dem Schiffbruche der Reiche verlor der Eine ſein 
Amt, das ihm Sorge nahm und die Seinigen nährte, er 
verlor die lieben Geſchäfte, die er jahrelang in täglicher, 
friedlicher Einförmigkeit trieb, und die drum wie ein Theil 
ſeines Weſens geworden waren, ein ſicheres freundliches 
Alter ſah er vor ſich liegen; und nun iſt Alles ſchwarz 
geworden, und ſein Saatfeld hat ein Hagelſchlag vernichtet, 
Beſchränktheit und Entbehrung treffen ihn und die Seinen, 
und wie ein Jüngling muß er noch einmal die ſaure Bahn 
beginnen, die Laufbahn um einen ſichern, nährenden Platz 
im Leben. Einem Andern reißt das Schickſal den Sohn 
vom Vaterherzen; die Stimme des Geſetzes rief den Lieb⸗ 
ling unter die Fahne des Fürſten, und der verwaiſete Vater 
ſieht ihn fortziehen zu den Gefilden des Blutes, wo keine 
Vaterhand ſchirmend hinreicht, und nur ſpät das Mitleid 
im Gefolge der Wuth und des Todes nachſchleicht. In 
das Haus eines Dritten zogen zehrende Seuchen; Kranken⸗ 
betten füllen ſeine Zimmer, mit den Seinigen leidet er 
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doppelt, und feines Hauſes ſtille Freuden find alle Seufzer 
geworden und Fieberträume. Dem Kaufmanne ward eine 
enge Gränze ſeines Wirkens gezogen, und den kargen Er— 
werb mußte der Hausvater mit durchziehenden Kriegsleuten 
theilen. Und wen von uns berührte, außer dieſen Schickungen 
des Lebens, nicht auch die eiſigkalte Hand der Verweſung? 
O wir alle hörten ſchon das Gebein durchſchauernde Raus 
ſchen der fallenden, ewig verhüllenden Erdſchollen auf ge⸗ 
liebte Särge! — Dem ſchied ein Vater, ein warnender, 
freundlicher Führer; dem ein Freund, ein Geſpiele der 
Jugend, unerſetzlich im reifern Alter; der vermißt für alle 
Jahre ſeines Nachlebens eine Gattin, die ihm treue Thei⸗ 
lerin feiner Schickſale war, die ihm jede Lebensfreude ſam⸗ 
melte im Kelche der Liebe, die jeden Schmerz ihm heilte 
durch den Rautenkranz des Mitgefühls; der legte ein ein= 
ziges Kind im ſtummen, namenloſen Weh in die kleine 
Gruft, und brachte ſein ſchmerzliches Abrahamsopfer am 
Hügel der Vergänglichkeit! — 

Nein, es iſt kein Vergehen gegen ſich, gegen Menſch⸗ 
heit und den Altvater der Menſchheit menſchlich zu trauren 
in Thränen und wirrer Klage um das Verlorene; es iſt 
nicht unmännlich, unmuthiger Stirn und düſtern Auges in 
das Leben zu blicken, wenn ein Augenblick das jahrelang 
mühſam Errungene, das ſorgſam Gepflegte zertrümmert; 
das Gemüth berührt die Außenwelt, tiefer innen wohnt die 
denkende Vernunft; früher erregt daher die Schickung das 
Gefühl, ſpäter entfaltet ſich Erwägung und Urtheil. Aber 
des Mannes Unzufriedenheit, feines Unmuths Klage muß 
nicht feine Weſenheit vernichten, nicht feine Kraft zermal- 
men; nicht ſiech verſinken muß er in dem Schmerze des 
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Tages; er muß hören die innere Stimme der Gott ent— 
ſtammten Vernunft, am Bewußtſeyn der Nothwendigkeit 
ſeines Leides für das Ganze muß ſeine Kraft ſich erheben; 
er muß in Ergebung und kindlicher Hoffnung aufſchauen 
zur Sonne ſeines Oſtens, zum großen Vaterauge, das kein 
Schlaf verſchließt, das ewig wacht für ſeine Geborenen, 
jedem Leide ein Ziel ſetzt, und am Rande der düſtern Ge— 
birge jeder Thränennacht im Morgenrothe eine roſenbe— 
kränzte Friedensfahne erſcheinen läßt. — — 

Ja, es gibt Mittel, die den Keim jeder Unzufriedenheit 
erſticken, die auch den menſchlich gerechten Schmerz abzu= 
kürzen vermögen, und Friede geben jedem blutenden Herzen. 
Unſeres Bundes Lehren, die Hieroglyphen deſſelben, recht 
gedeutet, weiſen auch auf dieſe Führer im Leben hin. 
Voran ſteht: die Ergebung in die Fügungen der 
ewigen Weisheit. Wenn wir überzeugt ſind, daß 
dem Bau der Welt kein Stein zugefügt wird, daß kein 
Stein zerbröckelt und fällt ohne Wiſſen des unſichtbaren 
Meiſters, ſo gehen wir ruhiger die Bahn der Klage und 
des Schmerzes, denn was da kam, war nothwendig für 
die Ordnung feines großen Werkes. Der vollendete Chor— 
führer deutſcher Barden, unſer Klopſtock, ſang in ſeinen 
Hymnen: 


— „Warum, da Du Dir allein genug warſt, 
Erſter, ſchufſt Du? 
„Zahlloſen Schaaren Seliger 
„Wollteſt Du der unerſchöpfliche Quell 
„Ihrer Seligkeit ſeyn? a 
„Wurdeſt Du ſeliger dadurch, daß Du Seligkeit gabſt?“ — — 
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Nicht die Laune des Schöpfers ſchuf feine Welten; 
der höchſte Genuß. — Wenn das irdiſche Gemüth es wagen 
darf des höchſten Geiſtes Empfindung zu meſſen mit dem 
vergänglichen Maaßſtabe der Erde! — der höchſte Genuß 
iſt Glückſeligkeit ſchenken, und zum Glücke rief der Meiſter 
der Welten ſeine Geſchöpfe aus dem dunkeln Nichts. Und 
wenn das iſt, ſo ſind unſere unverſchuldeten Leiden 
Nothwendigkeit für das Beſte der Welt, ſind ein Märter⸗ 
thum, welches ewige Güte reich vergelten wird. 

Mäßigkeit im Wunſche und ernſte, nützliche 
Beſchäftigung ſind zwei andere Mittel von erprobter 
Wirkung gegen Unmuth im Leben. Je mäßiger mein 
Wünſchen, je mäßiger mein gewohntes Leben, deſto mehr 
Genüſſe, deſto mehr Freuden warten mein, und ſind möglich 
für mich. Nur der reiche Schwelger, der Alles genoß, 
der nichts mehr zu hoffen übrig hat im Leben, greift leicht 
zur Schnur oder zum Stahle, um ſeiner Langenweile, ſei⸗ 
nem Ueberdruſſe ein Ende zu machen; der ſich mühſam 
durch's Leben quälende Arbeitsmann gedenkt des Selbſt⸗ 
mordes nicht, denn ſeinen Tag treiben Arbeit und Sorge 
und des ſauer errungenen Verdienſtes Freude ſchnell vor⸗ 
über, und ſein hartes Bett hat Erquickung für ihn, und 
er weiß nichts von ſchwarzen Träumen. 

Und nun zuletzt das Beſte der Mittel, des Herzens 
Ruhe ſich zu erhalten für die ganze Lebenszeit. Es iſt 
der Lehrſatz: 

„Vergleiche dich und dein Loos nie mit 
Glücklichern! Mit dem Unglücklichern 
miß dich, und halte dein Schickſal prüfend an 
das Seinige! — — 
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Endlos find die Grade des Glücks wie des Unglücks. 
Der Elende wird immer noch einen Elendern finden, und 
das was ihm blieb, was er noch beſitzet, wird ihm ſchätzbar 
dünken gegen das Loos des Unglücklichern. 

Laſſen Sie auch uns einige Blicke auf wahres Unglück 
werfen, uns Stärkung zu ſchöpfen für mögliches Leid kom— 
mender Tage und für das Weh, das vielleicht jetzt ſchon 
manchen von uns umfaßte, und ſeine Kraft beſiegend 
beugte. 

Sehen Sie rückwärts auf den Unglückstag, der vor 
wenig Jahren die friedlichen Bewohner des Kantons 
Schwiz traf. An einem trüben September-Abende riß ein 
Berggipfel ſich los, und rauſchte, Tannenwälder und Felſen 
mit ſich fortreißend, zermalmend in's Thal herab. Das 
freundliche Goldau und noch drei andere Dörfer wurden in 
wenigen Minuten zernichtet, und mit den Trümmern des 
Gebirgs und der Wälder bedeckt; fünfhundert fleißige 
Menſchen wurden in demſelben Augenblicke in Einen 
ſchrecklichen Grabhügel verſenkt. Denken wir uns die Lage 
der Rückgebliebenen, welche durch Geſchäfte und Verhäng— 
niß in dem Moment der Vernichtung fern waren vom 
Hauſe und Heerde. Dieſer Hausvater beſaß ein freundlich 
Dach und reiche Aecker, war reicher noch durch ein fleißig 
Weib und ſieben kräftige Kinder, heimkehrend findet er 
Schutt und Moraſt, und iſt Wittwer und kinderloſer 
Vater geworden in Einer Minute. Weißhaarige Großeltern 
ſtehen an dem Rande des Trümmerfeldes, und ſtarren in 
die weite Wüſte; fie waren die Häupter einer großen Fa— 
milie, Söhne, Töchter und Enkel bildeten ein eiſern 
Schweizergeſchlecht; jetzt ſind ſie allein übrig, Niemand 
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von den Ihrigen begräbt ſie, und unter Fremden erwartet 
ſie ein traurig Greiſenalter. Der Bräutigam ſucht die 
Leiche der Braut, der Gatte die Neuvermählte, die Mutter 
den Säugling, und nicht einmal die zermalmten Reſte der 
Geliebten ſind in dem großen Grabe zu finden, um ſie 
mit Thränen zu begießen, und den letzten Kuß als Schmer⸗ 
zensopfer der theuren Hülle mitzugeben. — — 

Ein näheres Bild des Schreckens wandere an uns 
vorüber! — Richten wir unſer Auge auf die letzten Winter⸗ 
ſchlachten Rußlands! 

Der Maurer iſt nicht Deutſcher, nicht Nordmann, 
nicht Türk; er iſt nur Menſch, nur Erdbürger. Nicht 
Völkerzwiſte kümmern ihn, ſondern als ruhiger Weltbürger 
erwartet er, wie des großen Meiſters Zirkel mißt und ſeine 
eiſerne Wagſchaal ſteigen oder ſinken wird; in ſtiller Er- 
gebung erwartet er, was aus dem Schreckensgetümmel für 
die Menſchheit Erſprießliches geboren wird. Auf das 
Einzelne nur werfen wir daher mit mitleidigem Schauer 
den Blick, denn es waren Menſchen, welche dort 
litten. 

Denken Sie Sich, m. Br. Br., tauſende friedlicher 
Bürger, taufende arbeitſamer Landleute mit ihren Familien, 
Greiſe, Schwangere und Säuglinge darunter, aus den ein— 
geäſcherten Hütten fliehend, denken Sie Sich die verwun⸗ 
deten Krieger verlaſſen auf dieſen endloſen Eisgefilden! 
Mord und Tod und Gefahr rings umher, kein Obdach im 
rauhen Wetter, keine Nahrung, keinen wärmenden Heerd, 
und der letzten Kleidung beraubt von wilden Kriegshorden 
barfuß auf ſchroffem Eisboden, von bis in das Mark 
ſchneidendem Oſtwind die unbedeckten Glieder ergriffen! — 
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Das Herz in jeder Menſchenbruſt erftarret mit zu Eife, 
wenn wir dieſer Folternächte gedenken, wo Froſt und 
Hunger und Kampf tauſend Unglückliche langſam dem 
Kriegsgotte ſchlachteten. 

Das iſt wahre Noth, wirkliches Unglück und Elend! 
Und finden wir nicht auch ſolche Unglückliche genug dicht 
um uns, wenn wir unſere Maurerpflicht ganz zu erfüllen 
ausgehen, und die Hütten des Elends aufſuchen, Hülfe und 
Troſt zu verſpenden! — Auch dicht um uns würgen 
Seuchen, Froſt und Hunger, und manche Mitternacht hört 
Gebete der Verzweiflung um Tod und Vernichtung. 

Meine Br. Br., wir alle ſind Glückliche; wir alle 
dürfen nicht murren, nicht in Unzufriedenheit die Vorſehung 
des unſichtbaren Meiſters tadeln, wenn wir auch Erden— 
laſten zu tragen haben, auch mancher Schmerz unſer Herz 
drückt. Auf die tauſende unglücklicherer Brüder unſer 
Auge! Ein ſicher Bürgerhaus gibt uns Schutz; ein 
warmer Heerd, ein weiches Lager labt uns im erſtarrenden 
Winterſturme; das Nothwendige des Lebens mangelt uns 
nicht, und keiner von uns ging je hungerig ſchlafen; nur 
von fern ergriff uns des Krieges Eiſenhand, wir ſahen 
keine flammenden Städte, nicht die Tigerſcenen der Plün— 
derung; die warmen Blutſtröme der Schlacht rieſelten nicht 
an unſern Füßen hin. 

Unſre Bruſt ſey dankbar drum ein Tempel der Zu— 
friedenheit! — Der Zufriedene iſt allein der Glückliche 
im Leben; überall wuchern ihm Freuden, denn ihn ergötzt 
die kleinſte Gottesgabe wie die Größere; der Zufriedene 
allein iſt ein nützliches Mitglied bürgerlicher Geſellſchaft, 
denn er erfüllt ohne Grübeln, ohne Murren vollſtändig 
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den Raum feiner Pflicht, den Umfang feines Berufs. Nur 
der Zufriedene iſt ein guter Bürger, ein guter Unterthan, 
ein treuer Freund, ein braver Gatte und ein ſorgſamer 
Vater. Jeder Platz iſt werthvoll im Leben, ſey er hoch, 
ſey er tief. Nur der große Weltregent mißt den Werth 
ſeiner Erdenbürger, und der Bauerburſch, welcher barfuß 
neben des Vaters Pfluge hinläuft, iſt vielleicht zukünftig 
ein wichtigeres Glied in der Kette des Menſchengeſchlechts 
als der Kaiſerſohn, deſſen Wiege ſchon der Hermelin um— 
kleidet. Nicht auf der Höhe wohnt das Glück, nicht in 
Paläſten; der mäßige, zufriedene Mittelſtand iſt ſeine Hei⸗ 
math, und friedliche Hirtenthäler ſind ſeine liebſten Tempel. 

In Erfüllung unſerer Pflichten eile auch unſer Tag 
vorüber! Mäßigkeit würze unfere Genüſſe, und Familien⸗ 
freude, Bruderliebe und Menſchlichkeit ſchenke uns ſchöne 
Stunden der Erholung! Brüderlicher Troſt, brüderlicher 
Rath und brüderliche Hülfe ſtehen uns nahe, auch in den 
Tagen der Noth ſind wir drum nicht verlaſſen, und ſind 
glücklich vor vielen draußen im kalten, fremden Weltge— 
dränge. Und wer unter uns litt, wen unter uns auch in 
dieſem Augenblicke noch Leiden drücken und Entbehrungen 
kümmern, der erhebe den bedrängten Geiſt zu dem Vater 
der Liebe, und erwarte in zufriedener Ergebung die ret— 
tende Vaterhand. 

Des großen Meiſters Pfade ſind finſter wie die Wege 
des Fremden in unſer Heiligthum, aber Gottes Pfade 
führen alle zum Lichte. — 

Geſprochen am 4. Februar 5813. 
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Ein Dankgebet 
an der Säule der Weisheit. 


Es iſt das herrlichſte, wohlthätigſte Gefühl, m. Br. Br., 
mit dem ich heute dieſen Platz betrete. Nie ſtand ich ſo 
am Altare des Lichts. Arm iſt das Wort, wo das Herz 
ſo voll iſt wie das Meine heute; aber der Wiederſchein 
meines Gefühls glänzt in allen Augen um mich, und ſo 
werden Sie auch das ärmliche Wort verſtehen, wenn es 
die Freude auszuſprechen wagt, die uns Alle bewegt. — 

Nicht Sinnenluſt, nicht die Freude gewonnenen Erz 
denguts, hehr und heilig iſt unſere Freude; ächt maure— 
riſch iſt unſere Freude! es iſt Jubel über das Wohl 
des ganzen Menſchengeſchlechts; es iſt Jauch 
zen über die Rettung der Menſchheit! — Da 
lag ſie, die arme Menſchheit, verachtet, zerfleiſcht, ver— 
blutet faſt unter dem Fußtritt Eines Gewaltigen. Ein 
Erzgepanzerter, verlockt durch die Stimme des Ehrgeizes, 
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zertrat das eigene Geſchlecht, vergeſſend, daß auch ihn eine 
Mutterbruſt ſäugte; der Cäſarenhelm verſchloß ſein Ohr 
dem Aechzen der blutenden Brüder, dem Verzweiflungs— 
Gekreiſch verlaſſener Mütter und dem Todeswimmern ver= 
hungernder Säuglinge. 

Nein, meine Br. Br., ich mag Sie nicht rückführen 
heute; Ihnen nicht ausmalen heute die Elendsjahre, in 
denen der ewige, große Schickſalsfürſt richtend und prü⸗ 
fend den Gehalt ſeiner Geſchaffenen wog, wo Er ein Ernte— 
herr mit der ewigen Wurfſchaufel ſeine Saat durchſtack, 
und ſäuberte das reine Korn von Spreu und Giftkeime. 

O war es doch dem ſchwachen Auge des Erdbürgers, 
als hätte der Vater ſeine Kinder verlaſſen, als ginge die 
Menſchheit irre wie ein verſtoßener Sohn! 

Doch über uns waltete Er beſſernd; die irdiſchen Gü— 
ter nehmend, zerſtörend, damit wir ihre Aermlichkeit fühlen 
möchten, erkennen möchten, daß ſie nichts gelten in der 
Stunde der Noth; damit geiſtige Hoheit, geiſtige Größe, 
damit Tugend und brüderliche Menſchlichkeit wieder heimiſch 
würden auf ſeiner Erde. 

Und verdiente das Menſchengeſchlecht nicht die harte 
Prüfungsſtunde, die ſchwarze Stunde des Gerichts und 
der Säuberung? Heiliger Glaube an Ihn, der allein der 
Wiſſende iſt, der allein ſegnet, du wareſt entwichen! Die 
Gemeinde des Herrn war klein geworden; und der Alltags- 
menſch, die Thorheit des Tages, und Spiele des Gelüſtes 
waren die Könige der Erde. 

Weg mein Blick von dem entehrenden Gemälde! 
Er iſt vorüber der Tag der Schande, der Tag der Ge— 
fahr! Und wo ein Morgen über Berge heraufſchwebt, wo 
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aus unermeßlicher Meeresfluth der Sonnenball auftaucht, 
trifft er freie, glänzende Blicke und jauchzende Herzen. — — 

Thränenlos begruben wir noch jüngſt unſere Todten, 
und ſprachen an der Gruft: Wohl Dir, daß Du ſchlum— 
merſt im Hauſe des Friedens, denn drauſſen um uns wan— 
deln des Mordes Genoſſen, und der Gram und das Elend 
iſt heimiſch unter uns! — 

Mitleidig gedenken wir jetzt der Geſtorbenen, und 
klagen: Warum ſtarbt Ihr ſo früh, und trankt am Tage 
der Rettung, am Tage der Freiheit nicht mit uns den 
neuen Lebenstrank, den Trank der Geneſung für jedes 
kranke Gemüth! — 

Traurig hob der Vater noch jüngſt den eben gebore= 
nen Knaben in ſeinen Armen auf, und ſah in ihm einen 
neuen Sohn des Unglücks, einen neuen Knecht des Laſters 
und ein blutendes Opfer der Tyrannei. 

O willkommen! jubeln wir jetzt dem Neugeborenen. 
Des Vaters Blick durchfliegt ſtolz den Kreis blühender 
Söhne; Alle ſind ſie jetzt ihm Mitkämpfer für Recht und 
Freiheit, Erlöſer Eünftiger Geſchlechter, köſtliche Geſchenke, 
die er dem Vaterlande, die er der Menſchheit ohne Säu— 
men zu bringen vermag. 
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Doch nicht allein als Menſchen können wir uns 
der Freude weihen, und in das Gejauchz der tauſend und 
aber tauſend Geretteten einſtimmen; eine noch höhere, wenn 
auch ſtillere Freude muß den Mau rer ergreifen, wenn 
er die feuerfarbene Fahne der Freiheit, die hohe Oriflamme 
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des Menſchengeſchlechts, wieder wehen ſieht vom Gipfel 
feiner Bauhütte, wenn der Name eines freien Mans 
nes wieder gilt in alter Kraft, und der maureriſche Hut, 
die herrliche Hieroglyphe der Freiheit, nicht mehr wie zum 
Spott ſein knechtiſch gebeugtes Haupt bedeckt. — 

Auch über unſere Schwelle ſchritt die Gewalt. — 
Was war ihr zu heilig, was ihr zu geweiht, welcher 
Schleier ihrer befleckten, frechen Hand zu rein und un⸗ 
ſchuldsvoll? — Auch in den Hallen der Maurerei wurde 
das Wort gewogen; auch hier ſchlich der Lauſcher; auch 
hier mußte die freie Wahrtheit ſich oft tief im innern Her⸗ 
zen bergen; und du, edle Wohlthätigkeit, du immer⸗ 
grüner Kranz der Maurerei, o wie viele Tauſende mußteſt 
du zurückweiſen, wie oft mit zerriſſenem Herzen dich weg⸗ 
wenden von dem zerlumpten Sohne des Elends, von der 
weinenden Wittwe, und dem wimmernden Waiſenſchwarme! 
Zu viele waren der Leidenden, und dein Füllhorn war leer 
geworden in der Armuth der Zeit! — 

Ja, m. Br. Br., auch in ihren tiefſten Grundpfei⸗ 
lern war die Maurerei erſchüttert. Die Herzen erhärteten 
im ſteten Leben voll Mord und Graus; von Blutknechten 
und Gefahr umringt verſchloß ſich jedes Gemüth, und der 
Menſch flüchtete ſich in ſich ſelbſt zurück wie der Einſiedler 
in's dunkle Gebirgsthal; ohne Mittheilung, ohne Tauſch 
der Meinungen, ohne ſpornende Gemeinhülfe im Aufſtreben 
nach Wahrheit ward der Weg zum Lichte öde und leer 
von fröhlichen, muthigen Wallern, und das Reich der 
Finſterniß begann. — 

Brüder, auch die Krone der Menſchheit, die glän⸗ 
zende, demantreiche Krone der Menſchheit, die ächte 
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Maurerei ift gerettet! und mit grünen Zannenreifern 
und bunten Herbſtblumen dürfen wir neu unſern Bauplatz 
ſchmücken, denn er iſt wieder unſer, und wir dürfen fort— 
fahren am großen Werke. 


Gern ſchmückt der Maurer mit der Zahl der tiefen 
Deutung, der großen Drei, ſeine Feſte, und zeichnet mit 
ihr ſeine Weihen; dreifach zeichnete der große Meiſter auch 
heute die Freude für uns, denn nicht allein als Men— 
ſchen, als Maurer, ſondern auch als deutſche Män— 
ner dürfen wir uns einmiſchen in die Feſtgeſänge und 
Hymnen der Völker. 


Deutſche kämpften unter den Vorfechtern am Tage 
der herrlichen Entſcheidung; deutſches Blut beſprengte 
die Siegesbahn der Befreier, ein heiliges Opfer; und 
deutſche Fahnen flatterten den Heerſchaaren voran, die 
das Heiligſte erkämpften. 


Frohlockt, Germanier, Euer Schimpf iſt verlöſcht! 
Die Narben der ſchändenden Kette deckt die Ritterbinde und 
das Lorbeergewinde, mit dem gerettete Nationen die Sie⸗ 
ger ſchmücken und kränzen! — 


„Unſer deutſches Vaterland bleibt uns nicht immer 
verloren!“ ſprach ich einſt aus prophetiſchem Gemüthe an 
dieſer Stelle, die Brüder aufmahnend zur Kraft und Be— 
harrlichkeit. 


416 


Unſer iſt wieder das Vaterland! Unſer wieder des 
Landes Vater! Aufgehen darf wieder das zehn Jahre lang 
verſchloſſene Herz! Ausſprechen darf wieder die lang 
verſiegelte Lippe den edlen, fleckenloſen Namen des Vielge⸗ 
liebten, des nie Vergeſſenen! 


Vater Georg! Vater Georg! Wieder die 
Deinen ſind wir! Du wieder unſer! 


hallt es im tauſendſtimmigen Einklange des Freude⸗ und 
Freiheit⸗trunkenen Volksgewühls! — 


O meine Brüder! da ſitzt Er, der alte, ehr⸗ 
würdige, halbblinde Königsgreis auf Seinem 
Felſenthrone, Wellen- umbrauſet, Sturm- umdräuet, uner⸗ 
ſchütttert die reine, königliche Seele wie der Felſenthron 
unter Ihm! Feſt ſtand Ihm Wille und Entſchluß! Verge⸗ 
bens bot ihm Liſt und Schmeichelei die Schlangen = ber⸗ 
gende Friedenspalme! Keines Seiner Kinder, auch keines 
Sciner fernen Kinder wollte Er veräuſſern; mit gleicher 
Vaterliebe umfaßte Er ſie alle, auch uns, auch uns, Seine 
wie Er deutſchgeborenen Lieblinge. Schon ſandte Er uns 
das Unterpfand Seiner Vater treue, den geliebten Sohn; 
wie der Regenbogen nach noachiſcher Fluth erſchien Er 
uns, das Zeichen des neuen Friedensbundes mit dem allge⸗ 
liebten Vater. — 

Nur vor dem Gott des Himmels ſenkt der freie 
Maurer das Haupt; aber Ihm beuge ich meine Stirn in 
Ehrfurcht, dem königlichen Greiſe Britannias, 
wie Er daſteht in Silberlocken, gelehnt auf Seinen kräf⸗ 
tigen Erfigeborenen, der Sein Schwert trägt zum Schirm 
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Seiner Völker, wie Er daſteht ein großer, ſtarker Priefter 
am Tempel der Menſchlichkeit, ohne Wanken die heilige 
Schwelle vertheidigend! — 


Meine Brüder, Sie Alle, die an dieſem Altare der 
Menſchheit ſchwuren, es war kein entarteter Sohn unter 
uns! Rein wie das Gold Seiner Krone blieb unſere Treue, 
unſere Liebe! So darf ſich auch der Ausdruck unſers reinen 
Gefühls dreiſt einſchmelzen der gemeinſamen Luſt; innig, 
mit einer Männerthräne im Auge dürfen auch wir den ſo 
lang Entbehrten begrüßen, und warm ſpreche ich für Sie 
Alle das hohe Wort aus: 


Unfer wieder Vater Georg! Wir wieder 
Sein, Seine befreieten Kinder! — — 


Doch Ehre dem Ehre gebührt! Das Erſtlingsopfer 
dem Geber alles Glücks, dem großen Meiſter des Welten⸗ 
baues! 


Zu der Säule der Weisheit wenden wir unſer 
Antlitz, und neigen die Stirn in Demuth an den uralten 
Granit, aus dem unſere Ahnen bildeten die heilige Säule, 


Nicht auf irdiſche Weisheit wollten ſie hindeuten, 
als ſie dieſes hohe Bild feſtſtellten. Wo iſt menſchliche 
Weisheit? Die Weiſen Griechenlands alle verſchmäheten 
den goldenen Dreifuß, der dem Weiſeſten beſtimmt war, 
ſandten ihn beſcheiden Einer dem Andern, und weiheten 
ihn endlich dem Gotte des Lichts. 

Blumenhagens geſammelte Werke. XXI. Bo. 27 
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O fo ſtehſt auch du, Gottesſäule, Säule der Weis⸗ 
heit, in unſerer Halle, ein Denkmal der ewigen Sorgfalt 
geſetzt, wie die Pyramide dem Oft:is, der Koloß dem 
Sonnengotte geweihet war! 


Wo blieb uns menſchliche Berechnung? Wo war in 
unſerer Wetternacht ein Strahl, ein Sternlicht menſch⸗ 
licher Vernunft, das uns Hoffnung gab, und einen Troſt⸗ 
blick für eine beſſere Zukunft? — Nur in der ewigen 
Weisheit Schooße lagen die ſchwarzen und weißen Looſe 
des Menſchengeſchlechts, und eine göttliche Vaterhand wählte 
und theilte aus gerecht und weiſe, und wie ein leuchtender 
Blitz aus ſchwarzer Nacht fuhr die göttliche Rettung durch 
unſere Kerkerhallen, zerſtiebt fielen die Ketten alle, und 
die ganze Erde feierte das Feſt des neuen, wieder gewon⸗ 
nenen Lichtes. — 


Zu der Säule der Weisheit wenden wir drum unſer 
Antlitz, und neigen unſere Stirn betend an ihr Geſtein: — 


— Dank dir und Preis, der du Erlöfung gabſt und 
Freiheit und Freude! — Dank dir, daß du den guten 
Königsgreis erleben ließeſt den Tag der Rettung Seines 
Volks, daß du Ihm zu koſten gabeſt die Frucht Seiner 
Beharrlichkeit! — O helle fein Auge mit dem ſchönſten 
Strahle deines Lichts! Durchgeuß ſeinen Geiſt mit Män⸗ 
nerkraft und Jugendfeuer noch Ein Mal! daß Er ſieht die 
frohe Gluth auf den Wangen Seiner Kinder, ſieht die 
glänzenden, dankenden Augen Seines Volks! daß Er fühlt 
wie ſonſt die hohe, unausſprechliche Wolluſt, dazuſtehen 
ein ſtarker Erhalter des Rechts, ein Held der Menſchheit 
und ein wahrer König! — Und nimmer, nimmer fſinke 
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wieder die Menfchheit fo tief, nimmer häufe fich wieder 
ihre Schuld alſo, daß du, großer Meiſter der Welt, fo 
ſcharfes Mittel, ſo harte Hand bedarfſt zu ihrer Beſſerung, 
ihrer Reinigung! 


Am Weihfeſte des geretteten Vaterlandes geſprochen 
in der Loge z. ſchw. Bär, am 2. December 5813, 
in Gegenwart des ehrwürdigſten Großaufſehers der 
Loge zu London, des Herzogs von Cumber⸗ 
land. 
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